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Fünftes Buch. 

• > •» « 

Von dem Empfindungslebem . > 

• . §. 245. " ' . 

Öieses Buch Utafafst die wichtigsten Functionen 
des menschlichen Organismüs, und schildert mit dem 
Sinnesleben zugleich das psychische. Die Lieber 
gehörigen Üntersuchungch sind daher nicht allein: 
sehr schwierig, sondern es ist auch den Hypothesen 
darin überall ein weites Feld geöffnet, so dafs man 
bei jedem Schritt auf seiner Hut sein hiufs. 

Aitni. Es könnte auch das folgende Buch mit diesem ver- 
bunden werden, wie es sonst, geschah , da rann die in diesen 
beiden Büchern abgehandelten Gegenstände ta den thierischeii 
Funktionen rechnete* doch ist die Trennung Vorzuziehen; damit 
das Eigentümliche iti beiden mehr hervorgehe. §. 6. Anm. 2. 

f. 246, 

Als rlaußfquellcn für dieses Buch, besonders 
für die ersteren Abschnilte, sind vorzüglich Hal- 
ler'« Physiologie, Cuvier's vergleichende Anato- 
mie, und Treviranus Biologie zu nennen. Viel 
treffliches enthält Darwin's Zoonomie* 

A 2 



Einen Their der hieher gehörigen I^itteralur 
habe ich schon §. 207. nennen müssen. Das Be- 
sondere derselben wifd bei den einzelnen Abschnit- 
ten vorkommen. Der Schriften aber, welche die 
Entwicklung des Gehirns im Foetu6 darstellen, 
werde ich im achten Buch gedenken. . 
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struttura del cervellelto. Torino. 1776. 8. — Ence- 
falotomia nuova universale, ib. 1780. 8. — Ncuro- 
Encefalolomia. Pavia. 1791. 8. — Lc scoperle di 
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Gc. Prochaska de structura nervorum. Vin- 
dob. 1779. 8. 

Roland Martin Institution es nenrologicae. 

Holm, et Lips. 1781. 8. 
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. Alex. Monro Obss. on thc strucfure and func- 
lions of ihe nervous system. Edinb. 178.3. fol. 
Uebers. Bemerkk. über die Slructur und ■ Verrich- 
Jungen des Nervensystems. Mit Anm. von S. Th. 
Soemmering. Lpz. 1787. 4. 

Vicq. d'Azyr Traile d' Anatomie et de Phy. 
siologie. Paris 1786. fol. 
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2 Bde. 8. 
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VIII -XI. - •' :'ß v 
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Von dem Ncr vcnsyit.ro iibo rh« upt. 

$. 247 

4 

Wenn wir alle Systeme des menschlichen Kör- 
pers mit denen der Thiere vergleichen , so finden wir, 
dafs bei dem Menschen das Nervensystem sich 
durch seine Eigentümlichkeit und Ausbildung vor 
allen am meisten auszeichnet. 

Anm. Die Knochen» die Muskeln» da* Herz und die Ge~ 
fäfse, die Athraungsorgane, die Vcrdauungs Werkzeuge u, s. w. 
finden wir bei vielen Thieren in gleicher, seihet Einzelne« da. 
von hier und da in gröberer Entwickelung. Das letztere kann 
auch von einzelnen Nerven solcher Theile» & B. von den Aesten 
des fünften Paars zum Rössel . zu den Barthaaren n. w. oder 

^W^Jä C 1 1 1 ^ 1 II C 1 X 1 II \ \ ty^»Oi"^Ä 1 1 c xx ^ t, 1 1. C XX ^ o\ 1 1 1 \ ^1 1\5 S t Iii 1 1 1 8 ^ C »^ C XX 

den' Anssprucli über das ganze Nervensystem« 

;., . ;. " #.248. 

Das Nervensystem besteht einerseits aus den 
Ccntraldrgancn, oder dem grofsen und kleinen 
Gehirn und dem Rückenmark; andererseits aus den 
Nerven, welche sämmtlich mit jenen zusammen- 
bangen. 

Anm. Bei den Thieren, wo das fcehirn sehr zurücktritt 
und das Rückenmark zum Bauchmark wird, hat man dieses 
zum Theil verkannt, und es für den sympathischen Nerven ge- 
nommen, allein eine genauere Untersuchung mufs sehr bald das 
Irrige darin zeigen Erstlich nämlich sehen wir bei den Ce- 
phalopoden, bei den Crustaceen, Arachniden und Insecten aus 
dem vorderen großen Stück, oder dem Gehirn die S 
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ganz nach der Analogie des Gehirns bei höheren Thieren ent* - 
springen; zweiten« liegt da« Mark auf der Banchseite bei den 
Insekten Linne"'* auf ähnliche Art in den Segmenten der Haut- v. 
schaalen wie hei den höheren Thieren in den Wirbeln; ja Ca- 
rus hat sogar (wie er mir mündlich gesagt hat) bei ein Paar 
Insecten (Gryllis) die Strauge des Bauchraarks durch eigene 
Löcher in jenen Schaalen gehen sehen drittens endlich geht ein 
groTsor Nerve bei den Insecten auf ähnliche Art an jeder Seite 
des Rückens nach hinten, wie bei den- Wirbelthieren der sym- 
patische Nerve unten fortgeht, während die. übrigen Nerven 
aus dem Bauchmark an den Seiten nach der Analogie der Rük- 
kenmarksnerven abtreten. Man kann also nur das Rückenmark 
bei ihnen als in der Lage verändert, allein nicht als fehlend 
ansehen. Diejenigen Mollusken, bei welchen blos einzelne Gang. 
l|en im Körper vorkommen, finden durch die nackte Schnecke 1 
(Limax) einen Übergang zu den übrigen; so haben auch der. 
Nashornkäfer (G^trupes).; I einige Fische (Ortfcragoricus und 
Lophiua) nnd Säugethiere (Erinace>i8, Vespertilio) ein sehr kur- 
zes Rückenmark. Man sieht also, dafs hreher jedes Thier, wel- 
ches Nerven besitzt, auch mit Centraiorganen dafür versehen 1 , 
ist, nur dafs diese an. Ausbildung sehr verschieden sind. Fin- 
det eine Ausnahme statt, so ist sie blols bei den Strahl thieren 
und den ihnen verwandten niedern Geschöpfen; doch könnte 
man auch wohl dagegen anführen, dafs bei ihnen <dic Ganglien, 
des Bauchmarks, statt in eine fortlaufende Längslinie (wie bei 
den Insecten, den Gliederwürmern und dem ßtrongylus unter 
den Eingeweidewürmern, der Form des ganzen Körpers ange- 
messen, in einen Kreis oder in eine Queerlinie gelegt wären; 
wie umgekehrt dem Bedürfnifs entsprechend das Bauchmark 
der Cirropoden von dem der übrigen Mollusken abweicht, und 
sich dem der Gliederwürmor etc. nähert, . / • 

* • » • • ..in 

§• 249. . - 
Das grofse und das kleine Gehirn sind bei dem 
Menschen am mebralen entwickelt, und sowohl das 
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Rückenmark, als dieUchedeluerven treten gegen jene 
Thcile bedeutend zurück, während sie schon bei den 
ihm am nächsten siehenden Thieren auffallend zu- 
nenmen. 

* 

Anm. 1. Wenn auch bei einzelnen Thieren, , wie in der 
Anmerkung zum Torigen Paragraph gesagt ist, das Rückenmark 
als zusammenhangender Theil sehr kurz ist, so ist doch die 
Masse der damit verbundenen Nerven (als Pferdeschweif, oder 
noch mehr ausstralend) so groß, dafs sie mit dem Rücken zu- 

das gewöhnliche Maafs zeigt, so wie auf der 
die Wirbelthiere, wo sich kern Pferdeschweif fin- 
det, sondern jenes ganz nach hinten Steigt, darum nicht niedri- 
ger zu stellen sind. Das Gehirn tritt bei allen zurück, und 
die im Rückenmark vorkommenden Abweichungen beziehen sich 
nicht sowohl bei den Thieren auf jenes, als vielmehr auf Theile 
des übrigen Körpers, z. B. die Gröke oder den Mangel des 
Schwanzes und der Extremitäten, 

* » 

Anm.' 2. Den wichtigen Satz, dafs bei dem Menschen das 




Gehirn zu den Schedelnerven gröfser ist, als bei den Thieren. 
hat zuerst Soemmerring (De basi enccphali et originibus ner- 
vorum. Gott. 1778. 4. p. 17.) aufgestellt. Recht $ute, bestäti- 
gende Beobachtungen darüber finden sich bei J. Godofr. Ebel 
Obss. neurologicae ex anatome comparata. Traj. ad V. 1788. 8. 
tabb. Recus. in Ludwigii Script. Neurol. Min. T. III. 
r# 14S. H . ' ' " ' ■ ' 

. , ......... f. 250. . . 

Das grofse Gehirn hat bei dem Menschen eine 
bedeutende Hohe und eine grofse Länge; bei den 

Thieren fehlt hauptsächlich der hinter der mensch- 

• • • • » 

liehen .gewölbten Siirne befindliche vordere Theil, 
und dann ein grofses Slück des hinteren Lappens. 

% f 

Dadurch hat selbst das grofse Gehirn bei dem Men> 



sehen ein viel grofseres Verhällnifs zu dem 
übet» von ihm bedeckten kleinen Gehirn, obgleich 
dieses sonst durch die grofse Entwickelung seiner 
Seitenmassen das kleine Gehirn der Thiere hei wei- 
tem übertrifft, auch daher viel grofsere Fortsätze zum 
styrkgewölbten Hirnknoten (Poris Varolii) sendet, da 
er bei allen Thieren hingegen viel kleiner und plark 
ter erscheint. 

f • ■ \ . • 

« « • * • * • t - 

m , 4 

Anm. i. Wenn bei den Blödsinnigen der vordere Theil 
des .Gehirns fehlt, so, wird ihr Ansehen ganz thierisch, wie die 
Abbildungen solcher Köpfe bei Pinel, Blumenbach, Gall 
u. s. w. beweisen. Das verkrüppelte Gehirn eines solchen Blöd« 
sinnigen hat Willis (Gerebri anatome p. 14. Fig. IV. in Opp. 
o4tn.; Amst. 1682. 4.) abgebildet. Mit jenen verdienen auch 
die:. §4 41. Anm.l. 2. genannten Abbildungen von Schedein ver4 
schiedener Nationen, so wie die §, 63. Anm, 2. citirten von 

künstlich verunstalteten Sphedeln der Karaiben verglichen zu 

f^Ti iv \ - ' > ■ . ■ ° 

werden. 

Anm. 2. Durch das Zurücktreten des Gehirns verliert die 
Stirne bei den Thieren die Wölbung, welche sie bei uns zeigt, 
und der Gesichtswinkel (§. 30. Anm. 1.) wird um so viel klei- 
ner» ab jenes Zurücktreten beträgt. Doch mufs man nicht ver- 
gessen» dafs der Anblick des Kopfs zuweilen täuschen kann, in- 
dem ihm bei den Säugethieren die grofsen Stirnhölen, oder Im 
den Vögeln die Luftzellen der Schedelknochen u. s. w. eine 
ganz andere äußere Gestalt geben können, als die Hole bei ih- 
nen zeigt, welche das Gehirn umfafst, so dafs Cuvicr mit 
Hecht auf den Profilschnitt des Schedels den größten Werth 
legt. ' ' 

■ST ■ 

Nach Peter Camper (üeber den natürlichen Unterschied 
der Gesichtszüge S. 61.) beträgt der Gesichtswinkel idealischer 
Schönheit 95 — 100 Grad; was darüber steigt, wird zur Fratze; 
von 95 bis 90 oder 85 Grad ist der Gesichtswinkel wohlgebü- 



Digitized by 




deter Europäer} mit 70 Grad* fangt der Gesichtswinkel der Ne- 
ger an, und steigt höchstens bis *u 65 Grad hinab, wo der der 
Affen anfängt u. s. w. Bei kleinen Kindern, wo die Kiefer 
poch sehr zurücktreten, ist der Gesichtswinkel dadurch großen 
Anm. 3. Das gewöhnliche Gewicht des menschlichen Ge- 
hirns beträgt nach Soemmerring (Nervenlehce S. 19.) »wischen 
pwei bis drei Pfund, nämlich von zwei Pfund eilf Loth bis 
diu Pfund dcci ein viertel Loth, und unter mehr als zweihuu« \ 
dert von ihm selbst untersuchten Gehirnen fand er kein* von, 
vier Pfund, wie es Kaller (jedoch in runder Zahl» £1. Phys. 
IV. p. 10 t ) angiebt. Die Gebrüder Wenzel (de penitiori cere-i 
bri struetura 267.) setzen auch das Gewicht de» menschii. 
eben Hirns «wischen die Gränzen von 20 bis 22,000 Granen. 
Ich habe indessen im Januar 1819 das sonst natürlich beschaffene) 
und auf die gewöhnliche Weise unter dem verlängerten Mark 
abgeschnittene Gehirn eines Menschen ( Namens Rustan. von 

I I 

dem ich weiter nichts erfahren konnte« und dessen Kopf außer- 
ordentlich grofs war) vier Pfund und vierund zwanzig Loth hier 
sigen Gewichts schwer gefunden, Der Schede., welcher ein 
Pfund und sechs Loth wog, ist auf dem anatomischen Museum, 
Man mufs wohl daher manche ältere Angaben von einem sehr 
«Wen Gehirn (bei Haller 1. c.) jedoch nnr als Ausnahmen 
gelten lassen* i ; 

Anm. 4. Unter allen Thieren hat der Elefant das groCseste ' 
Gehirn und viel gröLscr (absolut genommen), als der Mensch, 

* s » • 

Peraul t (Mem. de l'Ac. des sc. de Paris T. 3. P. 3. p. 532, Ä 
gtebt das Gewicht des von ihm yntersuchten Elefanten-Gehirns 
auf neun Pfund, die Länge auf acht Zoll, die Breite auf sechs 
Zoll an; Allen Moulins (An anatomical aecount of the Elc- 
phant accidentally burnt in Dublin. Lond. 1682. 4. p> 370 W 
es zehn Pfund schwer. Man steht auch ans der Abbildung bei 
Stukeley (Of the spieen. Lond. 1723. lol.), dafs es sehr grols 
seyn muß. Eine solche (absolute) GroXsc scheint das Gehirn 
der Walfische nicht zu crian&en: unser Museum besitzt das 
Gehirn you einem filnfundsicbcnjtig Fufe langen gcwüludichca 

0 m 
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Walfisch (Balaena Myslicetus) und das von einem siebenzeha 
bis achtzehn Fufs langen Monodon Monoccros oder Meereinhorn; 
jenes wiegt fünf Pfund zehn ein Viertel Loth, bei einer Länge 
des ganzen Gehirns (grobes und kleines zugleich gerechnet) von 
acht Zoll, sieben und einer halben Linie; die Lauge des grofsen 
Gehirns beträgt scc/is Zoll fünf Linien, die Breite desselben 
sieben Zoll acht Linien. Bei dem Meereinhorn ist das Verhäk- 
riifs sehr verseil ieden ; das Gewicht hält zwei Pfund einund- 
dreißig Loth; die Länge des ganzen Hirns sechs Zoll drei Li- 
nien; die des grofcen Hirns allein fünf Zoll; dessen Breite sie. 
ben Zoll. Etwas haben diese Gehirne wohl dadurch verloren, 
- ' cfafs sie längere Zeit (gegen acht Monate) in Weingeist gelegen 
haben. Doch scheint hierdurch nicht der beträchtliche Gewichts- 
unterschied erklärt werden zu können. Das Elefanten. Gehirn 
ht wohl vorzüglich viel höher, S 

§. 251. 

Bei der gröfseren Masse des menschlichen Ge- 
hirns ist auch das Miltelstück desselben (corpus cal- 
losum) sehr verlängert, und da dessen Abstand von 
der Oberfläche des Gehirns so beträchtlich ist, ward 
auch der Sichelfortstanz der harten Hirnhaut viel tie- 
fer hinabsteigend. Zum Theil wenigstens scheint 
auch die Menge und Tiefe der Windungen des Ge- 
hirns und der Umfang seiner Holen sich auf seine 
Gröfse zu beziehen, und um so mehr, als auch bei 
dem menschlichen Embryo die ; Windungen fehlen, 
und erst nach und nach sich die Gefäfse einsenken, 
die zuvor auf der Oberfläche lagen. 

Anm. 1. Data man nicht allein hierbei auf die Gröfse des 
Gehirns sehen darf, zeigt indessen die Vergleicbung sehr bald, 
da zum Beispiel kleine Raubthiere dem Typus der gröfseren 
folgen, und deutliche Windungen des grofsen Gehirns zeigen, 
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wo lic gröfscrcn Nagethieren u. s. w. ebenfalls nach einem all- 
gemeinen Typus felüen. Hauptsächlich scheinen sich jedoch die 
Windungen, auf die leichtere Einsen kung der Gefafshaut zu be- 
ziehen, und Gall's Theorie, nach welcher das Gehirn als ein 
zusammengefaltetes Tuch zu betrachten wäre, ist gewifs falsch. 
Ich habe auf alle von ihm angegebenen Arten sehr sorgfältig 
das Gehirn zu entwickeln gesucht, allein durchaus gefunden» 
dafs seine Ansicht davon nur durch gewaltsame Trennungen ent- 
stehen kann, dafs und sich nie die Windungen regelmäfsig thei- 
lassen, wie er es will. Ich habe ein Paar sehr grofse innere 
Wasserköpfe zergliedert, allein selbst hier nicht jene Entfaltung 
gesehen. Nach unten, wo der Schedel fester ist, kann das sich 
anhäufende Wasser nicht so stark einwirken, allein nach oben 
gegen die beweglichen nachgebenden Knochen hin' übt es seine 
Gewalt leichter aus , so dafs die Gehirnhäute mit dem Gehirn 
dort äufserst dünn werden; an den Seiten erhalten sich hinge- 
gen beide nach unten zu immer mehr und mehr* so dafs sie 
endlich ganz unten die gewöhnliche Dicke haben. Diese Sache 
leidet gewifs keinen Zweifel, und Walter, Soemmerring, 
Ackermann u. s. w. haben sich mit Recht gegen jene Ent- 
faltung erklärt. 

Anm. 2. Durch die starke Anspannung des grofsen Sichel- 
fortsatzes und des ebenfalls sehr grofsen Zeltes wird ohne Frage 
die mechanische Einwirkung der Hirntheile aufeinander bei Be- 
wegungen, Erschütterungen u. s. w. verhindert, allein auch 
mancher krankhafte Zustand leichter isolirt. Dafs bei manchen 
Thieren das Zelt durch . gröfsere oder kleinere Knochenstücke 
unterstützt wird, bezieht sich gewifs auf etwas Ähnliches. So* 
haben alle Raubthiere (ferae), die Seehunde, das Walrofs das 
knöcherne Zelt Unter den Affen haben es die Brüllaffen. Un- 
ter den grasfressenden Thieren die Einhufer. Unter den Amei- 
senfressern der mit Zahnen versehene Orycteropus vom 
Vorgebürge der guten Hoffnung. Unter den Walfischartigen 
die (mit Zähnen ausgerüsteten) Delphine, während es den mit 
Barten versehenen Walfischen und dem Meereinhorn fehlt: 
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ob es boi dem Pottfisch Vorkommt» weifs ich nicht; dem Mjt- 
nati fehlt es. 

Anm. 3. Dip Holen des Gehirns hielt man in den frühe* 
sten Zeiten mit der Nase in oflfener Gemeinschaft! daher die 
Lehre von den Flüssen, von den hauptreinigenden Arzeneien 
und dergl. mehr. Wie man sie aber lange für Kloaken ansah, 
aus denen dio Flüssigkeiten weggeschafft werden roüfsten, so 
hielt man sie zu andern Zeiten für die Behälter der Lebensgei- 
ster, ■ ja man .sah in den neuesteh Zeiten (§. 262.) das Wasser 
derselben als das Seelenorgan an. Im frischen und gesunden 
Zustande ist indessen kein Wasser darin vorhanden, sondern 
nur ein benetzender Hauch, wie in andern Holen des Körpers« 
Andere glaubten, sie entständen not h wendig, indem die darin 
befindlichen Thcile, als die gestreiften Körper, die Sehhügel u. 
s. w. von der übrigen Masse hätten getrennt werden sollen, 
auch würden durch sie die Adergeil echte (plcxus choroidei) in > 
die Tiefe geleitet. Es sind aber bei den Thleren manche Theile 
t. B. die sogenannten Kolbenfortsätze (GeruchhügeD der Säug^ 
t liiere, die Selihügci der Vogel und so weiter, hohl, ohne dafs 
ein Adergeflecht oder e>n besonderer Körper darin läge. Ich 
vermuthe daher, dafs sie die Bewegungen der damit versehenen 
Gehirntbeile und deren Fasern möglich machen oder erleichtern. 

§. 252. 

Die Cenlrallheilc des Nervensystems beslehen 
aus der Marksubstanz und Rindensubstanz* 
welehe letzlere das grofse und kleine Gehirn umhüllt* 
aber auch in ihrem Inneren vielfältig Vorkommt, wäh- 
rend sie im Rückenmark nur in dessen innerem 
Theil erscheint; der peripherische Theil des Ner- 
vensystems hingegen, mit Ausnahme des sympathi- 
schen und des Ricchenerven, hat die graue Substanz 

nur in seinen Knoten oder Ganglien. Dieser Um- 

i 
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stand hat wahrscheinlich Gall bewogen, sie überall, 
sey es auf der äufseren Fläche, sey es im Innern 
des Gehirns und Rückenmarks, als Gangliensubstanz 
zu betrachten: eine Ansicht, welche auch vor allen 
bisherigen den mehrsten Beifall zu verdienen scheint. 
Sie besteht grofsentheils aus Gefafsen, überdiefs aber 
aus einem eigentümlichen, der Analyse nach (§. 175.) 
der weifsen Substanz sehr analogen Stoff, und wenn 
gleich nicht alle Nerven , namentlich die des ftük- 
kennrtarks, von welchen es Gall gradezu behauptet, 
bis in die graue Substanz verfolgt werden können 
(§. 255.), so darf sie doch als für die Nervenfasern 
vermittelnd und vielleicht selbst als verstärkend an- 
gesehen werden. 

: » 

Anm. 1. In mehreren Thcilen des großen, doch vorziig« 
lieh im kleinen Gehirn Endet sich eine Modilicatioo der grauen 
Substanz, zwischen dieser und der weifsen, als gelbliclie oder 
gelbrüthlichc Masse (substantia intermedia), die indessen , wie 
die graue selbst, sehr variirt, welche letztere auch in den Hirn- 
schenkein schwarzlich erscheint. Soeramerring (De basi 
encephali Gott. 1778. 4. p. 182. d.) hat zuerst ausdrücklich 
darüber gesprochen, doch mag Franc. Gennari, der sich die 
Entdeckung zuschreibt (De peculiari struetura cerebri. Parma 
1782. 8.) von selbst darauf gekommen seyn, wie man auch im 
Grunde bei Malacarne. (Nuova «sposizione della vcra strut- 
tura del cervelletto. Torino 1776. 8. p. 122.) die Sache, hur 
nicht so ausgesprochen, findet. 

Im Negergehirn haben Mehrere schon die Substanzen 
dunkler gefunden, und ich sah sie ebenfalls in der Art bei einem 
Mulatten; Flor. Caldani (Cbngctturc sopra l'uso della glan- 
dola Timo con alcunr altrt discorsi. Venez. 1808. 4. p. 38.) fand 
blos die graue Substanz im Hirnknoten zweier Neger dunkler 
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als gewöhnlich. Dasselbe tagte schon Walter (von den Blut- 
adern des Auges S. 21.) gegen Meckel. Bei Rindern habe 
ich einige Male in Krankheiten (in der Luugense^iohe und in 
der Rindspest, dock nicht immer) dasselbe gesehen; in Alfort 
hatte man die Oberfläche des Gehirns einer am Milzbrand (fic- 
yre charbonneuse) verstorbenen Kuli schwärzlich gefunden. 

Die graue Substanz fehlt wohl keinem mit Nerven versehe- 
nen Thier. Die schwarze Farbe der harten Hirnhaut bei einigen 
Thicreu gehört natürlich nicht hichcr (§. 89. Anm.); und eben 
so wenig die gelbe der Ganglien einiger Mollusken, da sie nicht 
von der Nervensubstanz abhängt. 

Anm. 2. K. Wilh. Wutzer in seiner trefflichen Schrift 
De corporis bumant gangliorum fabrica atque usu. Berol. 1817. 
4. p. 65. sq. tadelt, dafs man die Gangliensubstanz mit der 
grauen Hirnsubstanz für indentisch hält, und giebt mehrere che- 
mische Versuche an , wodurch • er ihren Unterschied darzuthun 
glaubt. Er will auch daher die deutlich aus grauer Substanz 
bestehende Anschwellung des Geruchsnerven nicht als Ganglien 
gelten lassen. Ich kann dem nicht beitreten, denn von dem 
Knoten des Geruchsnerven ist der Übergang zu der gefärbten 
Subetanr in den Ganglien der andern echedelner™, gar «» 
deutlich. In den andern Ganglien tritt die graue Substanz 
mehr zurück, das Zellgewebe hingegen nebst den Gefafsen mehr 
hervor. §. 266. Anm. 1. k 

" : ; §. 253. - \. . 

Die w rif.se oder eigentliche Substanz des Ner 
vensystems besteht aus Fasern (§. 100.), deren völ- 
lige Entwickelung und Darstellung im ganzen Gehirn 
zugleich dessen Anatomie vollkommen beendigen 
würde. Bis jetzt kennen wir den Verlauf der Fa- 
sern darin nur zu einem, jedoch schon sehr grofsen 
Theil, und sehen sie in sehr mannigfaltigen Rich- 
tungen geordnet, - 

• Belrach- 

* » 
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Betrachten wir sie aber nur obenhin, wie sie 
von dem Rückenmark in vielerlei Richtungen zu 
dem Hirnknolen gelangen, und sich von dort wie- 
der in die Schhügel, die gestreiften 'Körper und die 
Seitenmassen des grofsen Gehirns fortsetzen, in 
welche andererseits die Queerfasern des Balkens über- 
gehen, von dem nach unten hingegen die Platten 
der Scheidewand sich zum Gewölbe hinabsenken,- das 

selbst wiederum mit seinen Schenkeln so viellal- 

.i • • * .. * 

tige Verbindungen eingeht; entfallen wir das ganz 
eigentümlich gebildete kleine Gehirn, das erstlich 
in vielen Queerbiudert durch den Knoten dringt, zwei- 
tens einen Theil der Rückenmarksfasern an sich 
zieht, drittens aber mit besonderen Fasern und Plat- 
ten an das Gehirn tritt ; sehen wir endlich auf die 
Vierhügel und deren Verbindungen , die Zirbel mit 
ihren langen Fortsätzen, den Hirnannang u. s* w., so 
finden wir eine Verkettung der Fasern, von der wir 
gewifs um so mehr berechtigt sind, sehr viel zu er- 
warten, als wir dieselben niemals andere Richtun- 
gen nehmen sehen; so wie ich auf der anderen Seite 
darin einen wichtigen Grund für die Einheit des 
Gehirns zu finden glaube. Hier ist selbst eine viel 
stärkere Ineinanderschlingung als zwischen den Mus- 
kelfasern der Herzkammern, und nirgends eine Trcn* 
nung wie zwischen diesen und ihren Vorkammern. 

Anm. 1. Call und Reil haben sich ein sehr grofses Ver- 
dienst erworben, indem sie das Studium der Fascruog des Ge- 
hirns, als eigentliche Anatomie desselben, in seiner Wichtigkeit 
dargestellt *nd in so kurzer Zeit so sehr befördert haben- 
IL ö 



Reil hätte bei längerem Leben noch sehr viel darin geleistet, 
denn er untersuchte diesen Gegenstand bis an seinem zu frühen 
Tod mit dem gröfsten Eifer. Ich verkenne gewifs nicht die 
Verdienste ihrer Vorgäuger, namentlich eines Soemmcrring 
i und Vicq d'Azyt, um die Anatomie des Gehirns; allein sie 
richteten ihre Untersuchung nicht eigentlich hierauf. Reil 
schlug den Weg ein, der allein tum Ziel fuhren konnte; er 
liefs nämlich, wenn er irgendwo gewisse Fasern in einem mensch- 
lichen Gehirn besonders entwickelt sah, diese in Wachs bossi- 

• * * 

ren, und trug sie hernach auf ein ideales Gehirn ein, so dafs 
er den Verlauf der Fasern schon sehr weit verfolgt hatte. Das 
in Wachs bossirte Gehirn, welches aus allen einzelnen Präpa- 
raten entstanden war, besitzt nun unser anatomisches Museum 
als ein höchst schätzbares Denkmal seiner nnermiideten Tä- 
tigkeit. 

Ich bin übrigens weit entfernt zu glauben, dafs jemals ein 
Mensch mit einem solchen Gehirn existiren wird, worin alles 
gleich entwickelt wäre. Jeder von uns hat gewisse Parthieen 
gemeinschaftlich ausgebildet, deren Fascrung man auch daher 
bei jeder Section erblickt; die Entwickelung anderer Parthieen 
und deren Modificationen hingegen machen vielleicht alle die 
individuellen Gehirne, und die davon abhängigen Fähigkeiten 
und Anlagen. Ich möchte auch keineswegs Treviranu6 (Bio- 
logie V. 324.) bestimmen, der neben den Hirnfasern aüeutlial- 
ben Massen annimmt, die theils aus Platten bestehen, theils 
weder blätterig noch faserig seyn sollen, unter gehörigen Um- 
ständen, würde man die Fasern darin gewifs erblicken. 

A n m. 2. AVer die Wichtigkeit der Faserungen, oder diese 
selbst verkennt, und das Gehirn mehr für eine breiartige Masse 
hält, verliert den interessanten Theil der Hirnanatomie, wird 
auch schwerlich im Stande seyn, sich die grofsen Nachtheile von 
Erschütterungen und von Druck auf das Gehirn zu erklären. 

Es gehen aber auch die zu weit, welche nur das Studium 
der Faserung gelten lassen wollen, und auf andere Zergliede- 
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rungsraethoden verächtlich hinabsehen. Bei gerichtlichen ßeo 
tionen mufs durchaus nach hergebrachter Weise die Unterau- 
chung des Gehirns von oben, und während es im Schede! liegt, 
beginnen , und bei dem Vortrag der Anatomie ist sie ebenfalls 
für den Anfang cmpfehlungs werth, und erst nachdem die Theile 
in ihrer lüge bei horizontalen Schnitten» bei Entwickelung der 
Holen u* s. w. auf die gewöhnliche Weise, und nachmals bei 
einem andern Gehirn durch den Profilschnitt dargestellt sind, 
wird man sich mit Erfolg zur Entwickelung der Faserungen in 
anderen Gehirnen wenden können, da nun alle Parthieen schon 
bekannt sind. •..«... 

Eine gänzliche Kreuzung (decussatio) findet 
sich zwischen den Längsfasern des Gehirns und des 
Rückenmarks mit den Queerfasern des kleinen Ge- 
hirns in dem Hirnknoten ; eine viel geringere und 
nur theilweise- in dem verlängerten Mark: und zwar 
ohne alle Ausnahmen bei dem Menschen und bei al- 
len Thieren, wo wir jene Theile unterscheiden kön- 
nen. Die in der vierten Hirnhüle stattfindenden Ver- 

flechtungen sind noch ebensowenig entwickelt, als 

> 

die letzten Verbindungen der Querfasern, die vom 
Hirnbalken kommen, mit den Längsfasern aus den 
Ilirnschenkeln. - . 

A um. Von der bei dem Menschen und bei vielen Thieren 
. nur theilweise, bei andern gänzlich stattfindenden, bei noch an- 
dern fehlenden Kreuzung der Sehnerven ist §. 315. geredet. 

§• ^55. • x 

Die Verbindung der Fasern des Gehirns und 
Rückenmarks mit den Centraienden der Nerven ist 
nicht darzustellen. In günstigen Fällen können wir 

B2 



V 
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cllescfecn im frischen "Zustande, sonst nach Bcliand- 
1 im ^ i i i j L Alkohol, .in jene Organe weit hincinver- 
Jol&My ^doc^isl H nicht zu bestimmen, ob sie un- 
rauUelÜac mit ihren F.iM-m zusammen I reffen ; ob es 
gleictf %ahrscBeinlidher' ist, als Gall's .Hypothese 
1 (^SSi'yj däfs alle Ne'Hren in der grauen Substanz 
f endigen. Für jene Ansicht spricht liesonders das 
Gelrenntbleiben der Nervenfasern, die in Geflechten, 
oder einfacheren Verbindungen, von einem Strang 
zu dem andern gehen , und sich an dessen Fasern 
legen und mit ihnen fortgehen, ohne irgendwo mit 
einander einzumünden. Itfan könnte daher vielleicht 
jede Nervenfaser von ihrem peripherischen bis zu 
ihrem Centralendc ununterbrochen denken , wodurch 
manche Erscheinungen im gesunden und kranken Zu- 
stande sich leichter erklaren liefsen. Vergl. §. 259. 

Ä n m. Ueber das pcri pne'ri&chc Ende der Nerven habe ich 
§; 104. 'die Hypothesen dei^tfhrirtsteller und raeine eigene "vor- 
getragen. Vergl. auch §.194..!! i. • / * 

Es laufst sich nicht 6rweisen, ob «Tie Nervenfa- 
sern in so ferne verschicilen sind, dafs ein Theil 
von ihnen aus den Nerven in das Gehirn, ein 
anderer von diesem in jene übergeht, wodurch 
zweierlei Nervenfasern, eintretende und austretende 
entstehen würden. Eben so wenig Iäfst sich das 
Rückenmark aus dem Gehirn, oder dieses aus je 

nem herleilen, wenn auch das Rückeumark früher 

• » , . ^ ■ . . 

als das Gehirn, beide füher als viele Nerven er 

* * * ■ • » 

scheinen. 
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Einerseits nämlich ist .das > Gehirn bei uns viel 
iu grofs, als dafc man es von dem Rückenmark ab- 
leiten konnte, und wenn dieses eher erscheint, so 
ist jenes doch dann schon angelegt und bildet sicfe 
zugleich in seiner ganzen Gestalt, nicht theilweise 
vom Rückenmark aus. Andererseits sehen wjr . bei ( 
Halbköpfen ( Hcmicephali ) ,wq ein innerer : \Xaaserv 

köpf im: zartesten Embryo ( von einem bis zwei Mo- 
naten) das Gehirn, oft auch eine Wassetansamm^ 
hing im Rückenmark dieöes zerstörte, dennoch die 
Nerven so ausgebildet, als, ob jene Centrallheile iii' 
der gröfsten Vollkommenheil wären , und dodi sind 
manche Nerven, z. B. die der Finger und Zehen, 
viel später entstanden als jenes Uebel. 

Die Misgeburten, welche aus einem blofsen Kopf- 
bestehen ; oder wo ein Kind auf seinem Kopf noch' 
einen andern gelragen hat, wo also Gehirn [oh,^ 
Rückenmark statt fand, sprechen endlich dafür auf 
das Bestimmteste, denn man darf hier nicht das, eine,, 
Gehirn von dem andern, und also dadurch mittel har 
von dem Rückenmark ableiten, da die Gehirne un- 
ter sich nicht verbunden sind. * 



l 1 ' i • > " ' L 

Anm. 1. Die dichterische Sprache der Schriftsteller, welche 
das Gehirn als die Bliithe des Rückenmarks schildern, ist nach 
«lern Obigen zu hcurtheilen. Serres (Analyse p. 58.) fand 
sonst bei allen Klassen der Wirbelthiere das Rückenmark im 
Embryo früher als im Gehirn. 



• r 



Anm. 2. Sehr oft hat man die Halbköpfe oder Katzen- 
köpfe (hemicephali, acephali spurü) vom AYasscrkopf hergeleitet, 
allein man fehlte darin, dafs man von diesem zu uubesLimmt 
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sprach. Ist einmal das Gehirn weiter ausgebildet» und sind 
schon die Knochen des Schcdctecwölbes da, so können sie nicht 
wieder vergeben, sondern es bleibt «in Wasserkopf (II ydroco- 
phalus). Ist hingegen das, Gehirn erst angelegt,- und findet' 
noch keine Verknöcherung in der obern Schedelparthie statt, so 

erweitert sich die Wasserblase (das Gehirn), von einer zarten 

» t . $ »**•■* 

Hülle umgehen, bu diese früher oder später mit ihr platzt, wes- 
wegen auch bei Harbkopfen 1 von ein Paar Monaten die Häute 
in Lappen von dem übriggebliebenen Schedeltheil (der Bat») 
hinabliangeDu Auf dera^useum in Berlin ist ein solcher »artet. 
Wasserkopf ohne alle Knochen des Gewölbes, so wie eine 
Reihe der darauf folgenden Zustände, welche der geschickto 
Geh Ulfe unser« Museums, D. Vogel, nächstens in sehr gelun- 
genen Zeichnungen in seiner Inauguraldisseratiön darstellen 

Ii ff I ' . 't 1'*'" ' / 

Xnm. 3. Wo zwei Köpfe auf, oder hinten an einander 
stehen, sind ihnen entweder nur die Schedelknochen,' bder auch, 
iedoch seltener, die harten Hirnhäute gemeinschaftlich* das 
Übrige ist getrennt. Vergi. Jo. jC Leop. Barkow Diss. de 

« 

tnonstris duplieibus vertieibus inter se junet is. Bend. 1821. 4. 
tabb., worin eine seltene Misgeburt beschrieben wird, welche 
wir dem verdienten Borges in Münster verdanken. Vorzüg- 
lich interessant ist der Fall von dem Bengalischen Kinde, das 
zwei Jahre lebte und von Ev- Home (Philos. Transact. 1790.. 
p. 296, und 1799. p . 28,) beschrieben und a^gebüdet ist. 

Einen Fall, wo neben zwei völlig ausgebildeten 
ein blofser Kopf geboren ward, der durch die Güte des D. BW 
fei zu NouTs am Rhein, auf unserm Museum befindlich ist, 
habe ich in den Abh. d, Ak. d- Wiss. Für 1816 und 1817. 
(Berlin 1819. 4. S. 99 — HO. Taf. 1 — 4.) beschrieben,^ und 
dabei zugleich den früher von Conr. Lycosthcnes (Chroni- 
con prodigiorum ac . ostentorum* Bas. 1557. fol. p. 542,) beob- 
achteten Ähnlichen Fall angefahrt. 
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Das Gehirn ist während des Lebens in aleter 
Bewegung. Gewöhnlich erkennt man nur eine 
solche, die von den Bewegungen der Arterien bei. 
dem Pulse abhängig, und mit diesem gleichzeitig 
ist; ja ich habe bei Erwachsenen, wo nach Beinfrafc 
des Schedels bald gröfsere, bald kleinere Tbeile des 
Gehins entblöfst lagen, dieselbe öfters und nie eine 
andere bemerkt. 

, Aufserdem aber findet noch eine zweite Bewe- 
gung statt, die ich jedoch blos einmal bei einem 
Hemicephalus, welcher sechszehn Stunden lebte, in 
dem kleinen Überrest seines Gehirns gesehen habe. 
Diese hängt von dem Anschwellen der Venen bei 
dem Ausathmen ab, und bei jener Misgcburt, wo 
das Athemholen sehr selten und mühsam war, sah 
man, wenn es statt fand, sehr deutlich das An-, 
schwellen der Ouccrblullciter. Es fragt sicli also,' 
ob diese Bewegung stets, oder nur dann statt findet, 
wenn das Athemholen gewaltsam geschieht, wohin 
auch die Fälle gehören, ,die Ravina von Menschen 
angiebt. . . . 

In dem Rückenmark ist die nämliche Bewegung 
von Portal (Anatomie medicale T. 4. p. 66.), bei 
einem Kinde bemerkt, das in geringer Entfernung 
vom Schedcl eine Spina bifida hatte, auch bei jun- 
gen Hunden und Katzen. Am untern Theil des 
Rückenmarks sah er sie nicht bei diesen Thieren, 
auch nicht, wenn daselbst der Rückgralh getheilt 
war. Magendi© hingegen hat sie bei verschiede- 



ncn Thieren im ganzen Rückenmark gesehen. Journ. - 
de Physiol. «V i. > 200 — 203. Sur' le mouve-' 5, 
ment de la moeile epiniere isochrone a la respi- 



* 9 



MIDI 
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An». 1. Hifller* (EL Phys. IV. p. 176.') sagt selbst *on> 

ille alter a rcspiraticuie natu*, constaxuqr, e*t : ejp. etc. ; dagegen 
spricht er S. 171. f yon (kr durch das Anschwellen der Venen 
erregten Bewegung, als ob sie bei jedem Ausathmen statt fände. 
La Mure (Recherchcs sur la cause de la pulsatu>n des artcres, ' 
tur le mouvemens du cerveau etc. Montpell. IlToQ. 8. pr. 125 
bis IM:) 'cwännt : auch nur derselben, näöh zahlreichen Versu- 
dhk. Portal Aag^en Cp.67.) glaubtroit Fab*e, dene*«*, 
tut, dafs, so lange der Schede! ganz ist, diese* ^Bewegung nicht, 
statt finden könne» allein da die Gclürnsubstaryz weich und. 
zusammendrückbar ist, und su:h. Holen öjarin befinden, so sehe 
ich das nicht ein. 

Riehe ran d (Mrm t sur le mouvement du cerveau, in: 
Mem. de la soc Arnul f. 3; p. 197-212.) 'nimmt ganz 1 a!- 
lein die Bewegung an, welche Ton den Arterien abhängt 
zählt jedoch (p. 206. B.) selbst einen Versuch, wo bei dem. 
HinsDritzen in die Drosfrclvent-n dJe Blutlciter des Gehirns erwei- 

tert wurden und das Gehirn etwas anschwoll, Ravina's 

• • i >t'iijj' 

zahlreiche Beobachtungen (Aus Mein, de Turin 1811 — 12. 
übers, in McckeTs Arch. 3. Seite 119 — 131.) heben auch je-' 
den Zweifel über die doppelte Bewegung im Hirn der Säugthierc, 
und er nimmt mit Tom masin i an, dafs dasselbe bei dem 
Ausathmen eigentlich nicht anschwelle, sondern vielmehr bei 
dem Einathmen etwas zusammensinke, und bei dem Ausathmen 
auf sein eigentliches Volumen zurückgebracht werde. Bei den 
Vögeln, wo das Blut immer leicht durch die jungen i liefst, 
fehlt die vom At Innen abhängige Bewegung des Gehirns, und 
dasselbe gilt auch Ton den Amphibien und Fischen, wie es auch 
schon früher Schlich ting und Walstorf zum Theil- vor 
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ihm gesellen liattto, ! upd Trey i r mi u s (flioi. . V. »9,0 
daiäber bei f rpschen Versuche nu*>m nämlichen Erfolg an- 
gestellt. , . :r/> t . 

Anm. 2. Ehemals hielt man wohl wie Ant. Pacchionx 
(Diss. binae ad Fantonum. Rom. 1713. 8.) die harte Hirnhaut 
für einen Muskel, und leitete von ihr die Bewegungen, her, 
welches jetzt keiner Widerlegung bedarf. Trcviranus leitete 
hingegen die Spannkraft der Nerven Ton der weichen Hirnhaut 
her, wovon §. 266. geredet wird. 

$u Auch die eigene Bewegung in den Ncrycnfiebern selbst, wie 
sie r. B. D arvin C^oonomie I. i. S. 25. ) in der Netzhaut; 



#4 » • 



des Auges annnahm, wird man schwerlich jetzt w« 
Vergleiche d. folg. §. 




»' * % • • • r T i. • 

. . It» •• .» "l .- ...... 



* ■ • » • 



» * t • • « 



t » *»» •» i !«• * 258*" 

!L;\'"VVie der weichen Gehirn- und Nervensubstanz 
alle eigentümliche Bewegung, fremd ist, so kann 
maa auch nirgend in ihr eine Spannung oder Oscil- 
lalion annehmen. Bei den dadurch spiralförmig 
oder geknickt aussehenden Nerven sieht man eine 
solche Schlaffheit der Hüllen , und sie selbst so ge- 
schlängelt, oder wenigstens so wenig Defestigt liegen, 
dafs sie bei der für den normalen Zustand größt- 
möglichsten Ausdehnung eines TJxeils (z. B. ilgri 
Zunge) keineswegs mit ausgedehnt oder gespannt 
werden, sondern nur grade zu liegen kommen. 
Wie stark übrigens die Nerven ihrer Function un- 
beschadet widernatürlich ausgedehnt werden können, 
habe ich bei einem Knaben gesehen, dessen rechtes. 
Auge durch einen bis zur Nase und Augenhöle sich 
erstreckenden Winddorn (spiria ventosa) des Ober- 
kiefers, so hervorgedrückt war, dafs es anderthalb 
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Zoll länger hervorstand, als das linke Auge, lind 
wo dessen ungeachtet weder die Sehkraft der 
Netzhaut, noch die Beweglichkeit der Iris gelitten 
hatten« . . f ^i. r.*- 

''"Anm. !• Da man einsehen mutete, dafs man nicht die 
Nerven als gespannte Saiten schwingend oder vibirend ehrst el- 

"I .1*1« « | , » _ » 

lcn könne, so ging man zum Theil zu einer andern, allein eben 
so verwerfliche^. Hypothese, nach welcher das Nervenmark aus 
elastischen Kügelchen bestehen und in diesen oscilliren sollte. 
Man braucht indessen nur ' da gegen die Weichheit der Masse 
anzuführen, wovon §. 101. geredet ist. 

Anm. 2. Wenn die Nerven eines lebenden Geschöpfes 
durchschnitten werden, so ziehen sich die beiden Enden zurück 

# 

und zwar durch die Zusammenziehbarkeit ihrer Scheiden, da 
cÜe Nerven, um durchschnitten zu werden, etwas ausgedehnt 
werden mufsten. So springen auch die Augäpfel, welche durch 
eine Geschwulst etc. etc. aus der Augedhole hervorgetrieben wä- 
ren, wenn dieses Hindcrnifs weggenommen ist, wieder in ihre 
frühere Stellung zurück, vergL Richter'* Anfangsgründe der 
Wundarzneikunst 3. B. S. 408. Durch die Zusammendrückung, 
welche die Scheiden zugleich auf das Mark der durchschnittenen 
Enden äufsern, wird auch etwas von demselben hervorgetrieben 
und bildet eine rundliche Hervorragung. Mehr davon bei der 
Lehre von der Regeneration. *0< 

mtt.% ^59- 

Man hat, uro die Wirkungen der Nerven zu er- 
klären, sehr häufig eine eigentümliche tropfbare Flüs- 
sigkeit in ihnen angenommen, allein ohne sie bewei- 
sen oder gar darstellen zu können. Die die Fasern 
umgehende Feuchtigkeit der Nervenhüllen, ist nicht« 
als das überall vorkommende Serum, und die IS er- 
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vcnfasern selbst als hohl anzunehmen, wäre gewifs 
falsch. Vergl. §. 100. IM. 173. - - ^ ! 

Es scheint auch ganx überffesig, eine eigene; 
imponderable Flüssigkeit, als Nervengeist, Nerven- 
äther (fluidum nerveum, spiritU6 animalis) anzuneh- 
men, in so ferne man für die elec tri sehen Erschei- 
nungen keine eigene Substanz, ak Substrat bedarf 
(§.177.), mit denen doch die Nervenwirkungen un- 
verkennbare Ähnlichkeit haben, man mag auf ihre 
blitzähnliche Schnelligkeit, oder, auf die dabei statt- 
habende Empfindung selbst sehen. : §.195. 196. :< 
So grofs aber diese Ähnlichkeit ist, so bleibt v 
. uns doch die Isolation einzelner Faden, m densel- 
ben Scheiden, welche jeden Augenblick m uns bei 
den verschiedenen Bewegungen und Empfindungen 
erfolgt, allerdings ganz rälhselhaft, da man den gan- 
zen Nerven, ja ganze Geflechte n. s. w. für zugleich • 
wirkend ballen sollte. Wir sehen auch, wenn wir 
nns electristren lassen , wie unser ganzer Körper 
daran Theil nimmt, und wir haben kein Vermögen, 
hierin irgend eine Modification hervorzubringen, wah- 
rend ein grofser Theil unserer Nebenwirkungen unse- ' 
rer Willkühr unterworfen ist, und sogar dasselbe von 
dem clectrischen Organ der Fische gilt. §. 196. 

Es mufs alfeo ein solcher organischer Zusam- 
menhang des Gehirns mit jeder einzelnen Faser vbr- } 
hau den seyn (§. 255.), dafs sie bei ununterbroche- 
ner Leitung, am leichtesten von seiner grofsen Ener- 1 * 
gic angezogen, auf dasselbe einwirkt, und umgekehrt 
das Gehirn auf die Fiber oder den Nerven bei der 
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Willensanstrengung (durch diese selbst) so gro/sen 
Einflufs hal, dafs die seillichen Ncrvcnlhcijc nichts 
davon abzuziehen vermögen. 

Anm. 1. Socmmcrr in g (in seiner Preifsschrift über den 
Srtftj welcher aus den Nerven wiedoreihgesaugt wird, im gesun- 
den und kranken '/njstandc des menschlich* n Körpers. Lands« 
hxx\r 8. z.B. -S« 36.) setzt voraus, dafs in den Nerven von 

den Arterien etwas Eigentümliches, unseren Sinnen zu Feines, 

•ff ff ' I '' ...k ... | 

abgesondert wird, alleiu wir sind zu dem Schlufs durch nichts 
berechtigt , und ich finde wenigstens in der ganzen Schrift des 
berühmten, von mir unendlich geschützten Vfrs. keinen gültigen 
Beweis' weder Für' diesen Saft, noch für dessen Hinsaugnng. 
Da& die Ncrv.cn- "mit dem Alter abnehmen, beweiset nichts da- 
fijr, deuu es nehmen ja auch die Knochen und alje übrigen 
Thoilc zugleich ab, oline dafs wir deshalb glauben werden, dafs 
das Eingesogene, zum Hosten des Körpers verwandt würde: du», 
immer grüfserc Abnahme zeigt zu deutlich das Gegenlhoil. 

Anm. 2. Der Sats, dafs das Gehirn nicht als Sccrct ; om- 
organ einer in den Nerven wirksamen Flüssigkeit gedacht wer- 
de« könne, ist voii so vielen Seiten gründlich erwiesen, d 
iqh nur des einen Puncts: liier erwähne, dats nämlich das Gehirn 
allmälig bei den Thicrcn so sehr zurücktrilt, dafs es dazu ^.uiz 
unfähig wird, wahrend oft die Nerven, vorzüglich einzelner 
Thcilc bedeutend zunehmen. 



1 1< 



1 $. 260. 

Die im vorigen Paragraph erwähnte Leitung 
(und mit ihr die Function) des Nerven wird unter- 
brochen, so wie ein starker Druck auf ihn wirkt, z. B. 
ein Band, sey es trocken oder feucht, um ihn fest 
angelegt wird, oder sein Zusammenhang; z. B. durch 
einen einfachen Schnitt aufgehoben wird. Dieses 



bietet wieder einen Werkwürdig en Unterschied zwi- 
sehen der den Nerven 5 * einwohnenden und ddr ge- 
wöhnlichen electtischen Kraft dar 4 , denn durch 'Gat 
vanisiren kann die Leitung zwischen zerschnittenen 
' Nervenenden Unterhalten werden, welche diese für 
sich selbst nibht zti behaupten vermochten. V'" ?l 
' ' Diese einzige : Thdtsache' wäre eigentlich schon 
im Stande, die von Ale*, v. ttumboldt (Über die 
gereltzte Muskel- und Nervenfaser: TE 'S. 163 — 
171.* % : 211 - 234.) und von Reil (Exe'rc. Änatt. * 
p. 28. Physiol. Archiv. III. S. 200.) angenommene 
Hypothese von einer Nerven - Atmosphäre (At- 
• mosphaera nervorum scnsibilis) zü widerlegen, welche 
nach dem Ersteren darin besieht, dafs um jeden 
Nerven ein empfindlicher Dunstkreis (wie ein IM- 
ligenschrin) sich bis auf f Linien erstreckt, so dafs 
innerhalb desselben der Nerve wie in seiner Sub- 
stanz selbst wirkt; während Reil grädezu sagt, dafs 
der Nerve den ihn «bnSchst umgebenden Theileh 
seine Kraft zu empfinden mitmeih: w ' 

lt r e*i l slüt/.t steh vorzüglich dara'ur,' daß die 
Haut uberall auch die leWste Berührung 'cnipfihde, 
ohrie dafs überall ' Nerven anzunehmen' sind : allein 
wir wissen, wie außerordentlich fein sich die Ilaut- 
nerten zcräslcld, so dafs ein anscheinend kleiner 
Theii sowohl Gefäße als Nerven in grofser Menge, 
aber auch in grofser Zahrlheit besitzen kann. Man 
Äarf hierbei nur an kleine Thiere, z. B. eine Milbe 
denken,' die in ihrem Körperchen Nerven, Muskeln, 
Getäfse u. s. w. besitzt. Es ist auch falsch, daTs 
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wir die leiseste Berührung überall auf der Haut 
empfinden, denn wenn wir nicht grade ein Haut- 
haar berühren, so können wir einen feinen Körper, 
z. B. ein Menscbenhaar, an viele Stellen der Haut 
bringen, ohne da fs wir es fühlen, wovon ich mich 
durch Versuche überzeugt habe. Hier ist die Er- 
klärung sehr leicht, und wenn kranke oder erregte 
Theile, z. B. die Zahne, Berührungen , an Stellen 
empfinden, wo selbst keine Nerven sind, so ist 
da die Forlpflanzung ebenfalls nicht schwer zu be- 
greifen. - ^ / ; 

Wäre jene Meinung gegründet, so hätten wir 
viel zu viel Nerven, selbst wenn jeder Punct em- ; 
pfindlich seyn sollte. Wir sollten dann wohl selbst 
empfinden müssen, wenn man neben einen Nerven 
in die Feuchtigkeit, in die Luft stäche, oder schnitte, 
allein das geschieht nie; nur ein chemisch wirkender 
Reiz, wie Feuer, Electricität, kann iü die Ferne auf 
den Nerven die Kraft äufsern. 

Ganz verwerflich aber erscheint die Hypothese, 
bedenkt man, dafs sie alle Theile des Organismus 
gleich macht. Kann Fett, kann Serum, können 
Bänder, Knochen u. s. w. in der Nähe des Nerven 
zu Nerven werden, denn das heifst es ja im Grunde 
wenn sie wie er empfinden, so hört aller Unter- 
schied der Organe auf. Aber wahrlich, man braucht 
gegen das ganze nur das Obige anzurühren, dafs 
eine um den Nerven gelegte Schlinge, dafs ein ein- 
facher Schnitt die Empfindung unier der Stelle 
aufhebt. 
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Was hier von den .Nerven gesagt ist, gilt auch 
dem Rückenmark , so wie es mit dem feinsten 
Instrument durchschnitten wird, ist sogleich der unter - 
dem Schnitt befindliche Theil des Körpers gelahmt; 
hei dieser grofsen Masse von Nervensubstanz miiTste 
die Leitung am allererstem erwartet werden, wenn 
es eine sensible Atmosphäre gäbe. . '. r&t > .i 

Anm. t. Ich liabc früher gegen diese Hypothes in Reift 
Archiv geschrieben, ausführlicher jedoch den Gegenstand be- 
handelt in den AbhandL unserer Akademie von 1812 — 13. 
S. 202-220. Ober die sensible Atmosphäre der Nerven. 

Auw. 2. Weinheld (Versuche über das Leben. S. 12 
bis 15.) fand den Humboldtschen Versuch nicht gelingend, ^ 
wenn die beiden Nervenenden, die auf der Glasplatte lagen, 

beim Galvanisiren durch keine Feuchtigkeit verbunden waren: 

■ » *t ' » • * • • 

war dies hingegen, so strömte der Reiz über. Er machte in- 
dessen seine Versuche an warmblütigen Thieren, an Kaninchen, 
und Humboldt die seinigen an Fröschen, woraus sich schon 
ein gewisser Unterschied in dem Erfolg erklären Hefte, da die 
Nerven der kaltblütigen Thiere unter viel ungünstigeren Bedin- 
gungen und viel länger dem Galvanismus gehorchen. 

Anm. 3, Wilson Philipp glaubte zuerst, bei seinen Vciv 
suchen mit Kaninchen gefunden zu haben, daü diese Thierenach 
Durchschneidung des zehnten Paars (des Vagus) das Futter im 
Magen eben so gut wie ganz gesunde unverletzte Kaninchen 
wenn die durchschnittenen Enden jener Nerven mit 
durch Zin ublättchcii vereinigt der fortwährenden Wir- 
kung eines gal va nischen Stroms ausgesetzt bleiben. Nachher 
sah er aber, dafs bei mehreren Kaninchen nach jener Zerschnei- 
dung der herumschweifenden Nerven, ohne angewandten Gal- 
vanismus, die Verdauung in der Art fortfuhr, dafs kein sicheres 
Resultat hervorging, wenn er es mit den vorigen Versuchen 
verglich, und nun geriet* er *uf die Hypothese, dats die V** 
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dauung hei den Kaninchen fori fahre, wenn die durchsohnil tenen 
i Edden nicht mehr aU einen Viertelaoli auseinander stehen, wo- 
hei eine unvollkommene Leitung zwischen ihnen übri° bleibe: 
.schneide man hingegen ein größeres Stück heraus» oder ent- 
ferne man die Enden der zerschnittenen Nerven weiter als eiuen 
Viertelzoll von einander, so' höre alle Verdauung auf. 
1 Ich begreife es nicht, wie man in jenem Fall irgend eine 
Leitung annehmen kann, von der eine Verdauung abhängen 
sollte. Wer weifs es nicht, wie verschiedene Resultate bei den- 
selben Versuchen mit lebenden Thieren vorkommen, und die in 
ihrem individuellen Zustande oder äußeren übersehenen Ein- 
flüssen ihre Erklärung finden. Wenn in der Entfernung von 
drei Linien noch Leitung statt fände, so würden die Nervcn- 
verletzungen nicht so schnell wirken, nicht so blitzschnell, wie 
wir es stets bemerken. In jenem Fall, wo die Nervenenden 
weiter auseinander gebracht wurden, war doch auch wohl eine 
grolscre Verletzung überhaupt vorhanden, auf die man "also 
Bücksicht zu nehmen hat. Docli ich bin völlig überzeugt, dafs 
fernere Versuche den Ungrund jener mit allen unser u Erfah- 
rungen streitenden Hypothese darthun werden. 

Die früheren Versuche von Wilson Philip, wo er den 
Vagus bei Kaninchen durchschnitt, um den daraus folgenden 
Einfluüs auf die Verdauung zu sehen, finden sich in seinem 
reichhaltigen "Werke : An experimcntal inquiry into the lawe 
of the vital fünetions. Ed. 2. Lond. 1818. 8. Man vergl. da- 
mit das Journ. de Physiologie von Magendi, 1. S. 120—131. 
wo Brougthon s frühere Versuche (gegen Wilson Philip), 
und Gerson's und Julius Magazin d. ausländ. Litt. II. 3. 
S.525-52S. wo dessen spätere mit \V. Ph. nberehistimmeiiden 
Versuche angeführt werden. 

i 261. 

Das Gehirn ist das Seelenorgau (Sensorium 
commune, crocorou aiti$npr$iov) , so dafs ohne seine 
Thätigkeit weder ein Denken und Empfinden, noch 
* irgend 
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irgend eine Willensäufscrung (willkührliche Bewegung) 

statt findet« * . 

Grofse oder plötzlich eintretende Verletzungen 

des Gehirns, vorzüglich aber Druck und Erschüt- 
terung hemmen oder stören auch die Tbätlgkcit 
desselben, so dafs das JBevvufstseyn getrübt oder 
aufgehoben wird. Jeder andere Theil des Körpers 
hingegen kann hohe Grade von Verletzungen erlei- 
den; die mehrsten können ihrer Zerstörung nahe 
seyn, einige sogar sie schon erlillen haben: und 
das Gehirn kann dennoch mit Bcwufslseyn fort- 
wirken, oft in voller, zuweilen sogar in erhöhter 

• 4 1 

Energie. , 

Die Nerven empfinden nirgends selbst, oder 
mit Bewufstseyn, sondern leiten nur die in ihnen ' 
erregle Reizung zum Gehirn, denn bei durchschnit- 
tenen oder unterbundenen Nerven sind alle die von 
ihnen abhängigen, unter, dem Schnitt oder Bande 
befindlichen Theile nicht im Stande, selbst bei den 
stärksten Reizen, irgend etwas zu empfinden, wäh- 
rend über jener Stelle die Nerven wie gewöhnlich 
wirken. Wir können sogar bei Menschen nach 
verletztem Rückenmark deii grofsten Theil des 
Körpers gelähmt finden, so dafs das Gehirn dann 
nur in den über der Quetschung oder sonstigen 
Verletzung des Rückenmarks befindlichen Theilen 
empfindet- . ) 

Anm. i. Diese Erfahrungen sind so allgemein, Und so 
beweisend* dafs ich wenigstens durchaus nicht der Meidung 
beitreten kann» dafs auch in andern (dann mir gleichviel, ob 
IL C 
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in wenigen, otler vielen, oder allen) TheiTen, als im Gehirn, 
ein Bewufstscyn statt finde, so viele Vcrtheidigcr sie auch unicr 
den Neueren gefunden hat. : Ich hin mir bewirfst, dals ich sehe, 
und um gut zu sehen , bedarf. ich der Aufmerksamkeit , bedarf 
ich einer Erregung des Sehorgans , allein dadurch ist das Be- 
wufstseyn in demselben keineswegs erwiesen, wenn man es sicli 
auch noch so gering denken will. Im Apachen oder im Traum, 
immer ist es dasselbe Ich, welches über den ganzen Organismus 
herrscht, und es mag ein Theü leiden, welcher es sey, so ist 
das Bewufstseyn davon im Gehirn, oder es wird nichts davon 
empfunden. Damit steht also durchaus nicht in Widerspruch, 
wenn wir finden, daß das Organ daseyn mufs, sobald das See- 
lenorgan zu dessen Sphäre gehörige Vorstellungen zurückwerfen 
soll. AVer längere Zeit blind gewesen ist, träumt nicht mehr 
von Gesichts Vorstellungen, von Licht und Farben; wer lange 
hinkte, träumt sich nicht anders, nicht tanzend oder kräftig auf- 
tretend. Hier fehlt der Hei«, der dem Scclenorgan Gelegen, 
heit giebt, sich dergleichen vorzustellen. 

Anm. 2. Bei Gall wird das Bewufstseyn als eine Ent- 
wickclungsstufc des Organs betrachtet, allein nur durch eine 
Verwcclisclung der Begriffe. Ich mufs im Stande seyn, eines 
Organs bewufst zu werden, und bin es bei dessen noch so ver- 
schiedener Eni wickelung ; allein wenn alle jene Organe ihr Be- 
wufstseyn hätten, was vermittelte dfese Vielheit für. Einigt 
des Iclis, oder des allgemeinen BcwuXsUeyns? Jedes würde für 
sich wirken, und keines von dem andern wissen; allein mein 

* » 

Ich steht über allen, vergleicht sie unter einander, bcurthcilt sie, 
und sucht in jedem die nöthigscheinenden Veränderungen her- 
vorzubringen. • 

• ; §. 262. • :; -> • '•' . 

Man hat häufig das Gehirn zu grofs und zfci 
zusammengesetzt finden wollen, um das Ganze als 
Seeienorgan gelten zu lassen, und daher bald die- 
sen, bald jenen Thcil desselben vorzugsweise dafür 
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genommen. Allein ob ein Körper giüfser oder klei- 
ner ist, macht ja nichts aus, da er doch immer zu- 
sämmengesetzt nnd theilbar bleibt, seine Verbindung 
also mit dem Geisligen, Untheilboren, immer gleich 
unbegreiflich ist. Hinsichtlich des höher zu stellen- 
den Hirntheils aber fehlt es uns nicht blos an gül- 
tigen Beweisen, sondern die Erfahrung weiset jeden 
Versuch der Art zurück* •»•••*« J ? • n»»«| 
• . ' Sollte ein einzelner Theil des Gehirns vorzugs- 
weise als Seelenorgan gelten können, so muteten m 
ihm' nicht allein alle Nerven zusammentreffen, oder 
in ihm ihr Centraiende haben, damit in ihm alle 
Empfindungen erregt, von ihm ausmalte willkürli- 
chen Bewegungen veranlafst werden könnten? son- 
dern von ihm aus müfste ferner auf jeden Theil des 
groben und kleinen Gehirns und des Rückenmarks 
d eben so von diesen auf ihn besonders leicht ein- 
gewirkt werden; seine Verletzung enälibh müfste ei- 
nen • nachtheiligeren Erfolg haben, als die aller an- 
dern Ilirntheile, ja den allernachtheiligsten. Einen 
solchen Theil kennen wir aber nicht. • : . 

♦ Wenn die Verletzung des tiefer gelegenen Hirn- 
theüs gröfsere Übel zu drohen scheint, so darf man 
nicht vergessen, dafs man, um in den mit Thieren 
angestellten Versuchen bis zu ihnen zu gelangen, 
schon auf mehrere Tbeile zerstörend eingewirkt ha- 
ben mufs; es ist also zugleich eine gröfsere Verlet- 
zung gegeben, und die wirkt überall nachlhcilie;, so 
wie auch der blofse Druck an keiner Stelle besser 
ertragen wird, als an der andern, wenn seine 

' C 2 
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Schnelligkeit umY Gi-olse gleich ist. Es fehlt auch 
nichtian lieobflchlungen, wo'. «bei: Menschen sehr : tief 
gelegene Thoih>, .i» B. bei ungeschicktem Trepani- 
ren, bei Schufewuiideh , verletzt wurden, ohne dafs 
die Gehirnfuriclion dadurch merklich gestört ward, 
üad wenn rdrinche anstehe inend kleine Verletzungen 
.gegen grüfscre einen übleren, oder selin eller tödli- 
chen Ausgang haben, so liegt dies oft an den Be 
schoffenheil des Kranken, oder an Nebenumständen, 
vorzüglich an dem grofseren oder geringeren Blut- 
verlust, und der dadurch geringeren oder stärkeren 
Congcstion. 

Die Betrachtung der Thiergehirae zeigt auch kei- 
neswegs, dafs ein Theil vorzüglich als Seelenorgian 
gelten könne. Finden wir auch bei den Säugtbie 
ren, selbst bei den uns näher stehenden, einen wich 
tigen Theil, den Hirnknoten, kleiner als bei uns, so 
sehen wir doch .bald, dafs dies von den kleineren 
Seitenmassen des kleinen Gehirns abhängt. Diese 
aber treten allerdings bei ihnen immer stärker zurück, 
und eben so die bei uns nach allen Seilen vergrö- 
ßerte Masse des grofsen Gehirns. In der Ausbildung 
des Ganzen ist also bei uns das Übergewicht rm.se 
res Seelenorgans begründet, nickt aber in der eines 
einzelnen Himtheils. . ir«.;: / *t#u.n 

Anm. Über' die von ältere» Schriftotellera fiir da» See- 
lenorgan, oder wie man sich minder, gut ausdrückte, für, dan 
Sitz der Seele gehaltenen Hirntheile, z.,B. die gestreiften Kör- 
per, den Hirnbalken, die Zirbeldrüse u. s. w. verweise ich auf 
IIa 11 er 's Physiologie, wo sich eine gründliche Widerlegung die- 
scr Hypothesen findet. ' ••.••!■ 

'i 

* 
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Unter den in späteren Zeiten vorzüglich hoch gestellten 
Theilen sind die llirnhöhlen zu nennen, in deren Waaser oder 
Hauch der berühmte Socmmcrring friiherhin das Seelenorgan 
suchte. Vergl. dessen Schrift: Über das Organ der Seele. 
Königsb» 1796. 4. und (dagegen) C. A. Hudolphi Cumm. de 
vcntHculis cerebri. Gryph. 1796. 4. 

Ernst Platncr (Quaest. physiol p. v 57. sq., glaubte da» 
Seelenorgan in der Gegend derVieihügel annehmen zu müssen* 
weil dort die Nerven zusammenkämen, pies gilt aber wenig« 
stens nicht von den so einflußreichen K technerven. Die Vier-r 
hiigel sind ja adeh hei kleinerem Gehirn in den Säu^thieren 
gröfser als im Menschen, welches zu jener Idee keineswegs pafst. 

• §. 263. 

So viele Theile auch von den Anatomen in 
dein Gehirn unterschieden sind, so finden wir sie 
doch säiumtlich in einer solchen Verkettung, dafs 
wir uns zwar sehr vielfache Veränderungen in der 
Richtung seiner Thätigkeit, und bald ein allgemei- 
nes Wirken des Ganzen, und bald wiederum eiu 
vorzugsweise gewisse Parlhiecn betreffendes Hervor- 
heben oder Beschränken vorsleljen können, aliein 
nimmer das Gehirn mit Gall als ein Aggregat von 
unter sich unabhängigen Organen ansehen möchten. 
Seine Abmarkungen derselben sind auch so willkühr- 
lich und wunderlich, dafs es einem Jeden auffallen 
mufs. Wenn man alle seine Kreise betrachtet, die 
»ich die einzelnen Stellen der Hirnoberfläche zueig- 
nen, so findet sich oft, dafs eine Gehirnwindung ein 
Paar Organen angehört, und dazwischen eben so be- 
schaffene Theil$ nur Organenlücken bilden. Dies 
geht alles so bunt ineinander, dal* wenn man von 
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dem sublimsten seiner Organe, dem der Theosophie, 
oder von dem unglücklichen Organ des Stchlens 
oder Mordens einen Thcil oder das Ganze heraus- 
schnitte, so würde Gall selbst sie nicht unterscheid 

• 

den können. Er vergleicht diese Organe mit den 
Theilen des Auges, aber wie sehr sind nicht diese 
unterschieden, so dafs Niemand ein noch so kleines 
Fragment davon unrecht deuten würde. Wollte er 
eine passende Vcrgleichung geben, so müfstc er das 
Gehirn mit dem. Herzen, allein wahrlich nicht mit 
dem Auge vergleichen. §. 253. 

Wenn die alleren Schriftsteller der Zirbel, den 
gestreiften Körpern u. s. w. verschiedene Functio- 
nen beilegten, so hatten sie viel mehr für sich, da 
die äufsere, zum Theil auch die innere Bildung sie 
unterscheide!. Die Windungen sind ferner nicht auf 
beiden Seilen so gleich, wie die Symmetrie so 
wichtiger Thcilc erfordern würde; sie haben auch 
keine besonderen Nerven oder abzuschneidenden 
Fasern. - . 

Man sieht endlich nicht in Krankheiten, z. B. 
Entzündungen , Y ereilerungcn , Erweichungen , ein- 
zelne seiner Organe ergriffen, sondern bald die ganze 
Flache, bald hier oder da eine Partie, regellos 
einer Menge derselben angehörig. Auch hier ist e* 
wieder ganz anders mit. den ehemals hervorgehobe- 
nen Ilirnlhcilen, die allerdings isolirt krank oder zer- 
stört erscheinen können. . 

* 

Anra. Gall stellt (T. 2. p. 364^- 4tfl;) ftir «eine Mei- 
nung anatomische , physiologJsdic und järffcdbgisolie Gründe, 
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die icli in der Kürze anführen will. Die erste ren nimmt er 
daher , dafs das Gehirn bei den Thicrcn weniger zusammenge- 
setzt ist, und daß» ihm besonders die Masscu des grofsen Gehirns, 
vorne, seitlich u. s. w. fehlen, worin er seine Organe verlegt. 
Allein die Vcrgleichung spricht weit mehr für ein Zurücktreten 
der Masse überhaupt, denn wir {Inden bei den Säugthicren da« 
Gehirn im Ganzen eben so zusammengesetzt, und aus allen den 
nämlichen Theilen bestehend. Wie wenig es hier auf die Win- 
düngen ankommt, sehen wir daran, dafs sie bei dem mcnscliii- 
chen Embryo und bei vielen kleinen Säugcthicren fehlen. 

Seine physiologischen Gründe sind: Erstlich, dafs wir 
überall in den Organismen für die verschiedenen Erscheinungen 
verschiedene Werkzeuge sehen, wir also auch bei den verschie- 
denen Thärigkciten der Seele und des Geistes in dem Gehirn 
verschiedene Organe annclimen müssen. Allein, wer kanu be- 
stimmen, ob dies nöthig ist, und wozu der Geist dieselben, 
wozu er verschiedene Hiratbcile bedarf; ein vielfach gröfsercs 
Gehirn für die Nerven, das also einen sehr verstärkten Apparat 
giebt, mag ihm wohl vollkommen genügen. Wie kann man auch 
hier den menschlichen Geist mit der Thicrscele vergleichen? 

Sein zweiter Grund ist: da eine Thierart mit diesen, eine 
andere mit jenen Kräften und Eigenschaf ten begabt ist r so müs- 
sen sie besondere Hirntheile haben. Dergleichen sind aber nir- 
gends nachzuweisen, und wären sie da, so würden die 1 liiere 
wohl nicht durch Abrichten so sehr umgeändert werde u können. 

Der dritte bezieht sich auf die individuelle Verschiedenheit 
der Thiere derselben Art; allein wir sehen überall bei einer Art 
dieselben Hirntheile, und nur in der Gröfsc der Masse über- 
haupt, oder an einzelnen Orten (dies selten) finden wir Ver- 
sckiedcnhcitcn» die immer gedeutet sind. 

Viertens behauptet er, dafs bei demselben Individuum die 
verschiedenen Talente und Kräfte in sehr verschiedenen Stufen 
stehen, welches bei der Einheit des Gehirns nicht zu erklären 
scy» Allein in der Regel findet man Jenes nicht. Wer ein 
ites Genie besitzt, z. B- Goethe, briugt es in, Allem 
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weit, worauf er sich mit Emst legt, während ein Schwachkopf 
sich in nichts auszeichnet. Man spricht oft von großen Musi- 
kern , die zugleich sehr einfältig waren , allein waren sie jenes 
wirklich, so waren sie auch nicht einfältig. Sic lebten vielleicht 
nur fiir ihr Fach, hatten sich in andern Dingen auszubilden 
versäumt, namentlich Tür die feine Welt, tind dem Gauner gilt 
jeder ehrliche Mann für einen Dummkopf, weil seine Ränke 
von ihm verschmäht oder nicht beachtet werden. Sobald nicht 

vielleicht Muskelkraft oder Vollkommenheit eines äufsern Sinns, 

• • • 

Zwang u. dgl. zu einer bestimmten Fertigkeit helfen, ist immer 
eine gewisse Gleichheit, allein man mufs nid« dem leichtferti- 
gen Unheil der Menge darin folgen. 

Hinsichtlich des fünften Satzes, dhü in verschiedenem Alter 
zu verschiedener Zoit u. s w. bei Menschen und Thieren uu- 

■ 

gleiche Entwickelung der Organe, also keine Einheit des Gehirns 
sey, mufs ich auf den Abschnitt vom geistigen Wirkeft verwei- 
sen. Ich bemerke hier nur, dafs im Ganzen sich eins nach dem 
Andern entwickelt, das Gedächtnifs zuerst u. s. w. ohne dals 
daraus ein Zerfallen des Gehirns folgt. Die Brunft der Thiere, 
auf welche sich Gall ebenfalls bezieht, gehört gar nicht hie- 
her. §. 25. 

Sechstens beruft er sich darauf, dals einige unserer Geistes- 
kräfte wirken, audere ruhen können ; dafs Wir von einer geisti- 
gen Arbeit erschöpft mit neuer Kraft zu einer anderen gehen; 
dafs also verschieden Orgaue dabei wirksam seyn mülsten, denn 
worin läge sonst die Erholung? Wir sehen aber auch bei allen 
andern Organen, deren Einheit Jeder gestehen mufs, dafs die- 
selbe Anstrengung erschöpft, die Abwechselung hingegen Erho- 
lung gewährt, bis endlich gänzliche Ruhe nöthig wird. So kön- 
len wir auch von der schwereren Geistesarbeit, nur zu einer 
leichteren gehen, und müssen hernach damit ganz ruhen. Daa 
wäre nicht nöthig, wenn immer andere Organe wirkten. Unser 
Ich weifs auch sehr wohl, dafs es immer beschäftigt ist, und 
die Ruhe ohne Ermattuug bringt ihm Langeweile. In welchen 
Hirntheilen wäre diese bei Gaü's Hypothese zu suchen? " 
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Der Ursprung gewisser Geisteskrankheiten« z. B. fixer Ideen 
dorch Exaltation der Organe, und die Art ihrer Heilung ; ferner 
die partiellen Geisteskrankheiten selbst scheinen Gall strenge 
pathologische Beweise ftir die Vielheit der Organe; denn wäre 
das Gehirn ein Ganzes, so mnfste alles zugleich krank oder 
gesund seyn. Hierin wird ihm aber wohl Niemand beistimmen. 
Wir wollen ein ganz spccieUes Gallisches Organ, das der Musik 
nehmen: ist der gute Musiker in allem vollkommen ? fehlt es 
ihm nicht vielleicht an Zartheit, an Sinn für das Einfache, das 
Erhabene u. s. w. in seinen Tönen? Welche falsche, fixe Ideen 
über die Tonkunst schreibt nicht jeder Musiker dem andern 
zu? Verdaut derselbe Magen nicht einzelnes gut, anderes 
schlecht? Welcher Mensch ist ohne falsche Ansichten gerade 
in dem. was den Gegenstand seiner Studien ausmacht. Geht es 
Gall in seinem speciellen Werk, geht es dem Verfasser dieser 
Physiologie nicht eben so? Wenn alle die verschiedenen fixen 
Ideen eigene Organe verlangten, so müßten Millionen derselben 
da seyn; es bedarf aber dazu nur geringer Modificationen der» 
selben Theile. 

• * • 

^^•) «6^e 

Gesetzt aber, nicht zugegeben, dafs das Gehirn 
wirklich für seine einzelnen Operationen eigene Or- 
gane besitze, so müssen wir doch gestehen, dafs wir 
dergleichen nicht angeben können. 

Alles, was wir mit Sicherheit zugestehen kön- 
nen, ist, dafs einzelne Hirntheile in unmittelbarer 
Beziehung mit den ä'ufsern Sinnesorganen stehen, 
tmd auch hier können wir es nur von den Sehner- 
venhügeln und den geknickten Korpern, zum Thcil 
auch von den vordem Parthiecn der Vierhügel für 

• • # ■ | 

das Gesicbtsorgan , und von den Riechkolben oder 
von den vordem Lappen des grofsen Gehirns für 
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das Gcruchsorgan nachweisen. Undeutlich wird es 
schon, ob die Wände der vierten Iii ruh öle als Cen- 
tralorgan der Gehörnerven gelten. 

Ferner wissen wir, dafs Verletzungen der obern 
Parlhie des Gehirns (von den gestreiften Korpern 
ausgehend) eine Lähmung der entgegengesetzten Seile 
hervorbringen; dafs Verletzung des Uirnknotens das 
Gleichgewicht zwischen der vordem und hintern 
Hirnhälfte aufhebt 

Von Organen im GaHschcn Sinn hingegen ist 
nichts bekannt. Gall glaubt zwar chic grofsc Menge 
entdeckt zu haben, und mit manchen, derselben völ- 
lig auf das Reine gekommen zu seyn, allein die 
Quelle seines angeblichen Wissens ist fast ganz eine 
durchaus unhaltbare Cranioscopie. Er glaubte näm- 
lich bei Menschen, die sich durch etwas Gemein- 
schaftHches (z. B. Talent für die Musik; Wortgc- 
dächtnifs u. s. w.) auszeichneten, eine, gewisse Bil- 
dung des Kopfs wiederzufinden, und wenn nun ein 
Theil des Schedels hervorstand, so glaubte er hinter 
diesem einen Gehirntheil entwickelt, von dem jenes 
Talent abhinge. Umgekehrt nahm er an, daCs wo 
•jenes Talent mangle, da fehle jene Erhöhung, Da- 
her war er schon genöthigt, alle Organe auf die 
Oberfläche des Gehirns zu yeriegen. Die für seine 
Hypothese geltenden Fälle wurden hervorgehoben, 
die ungünstigen aber auf eine Weise beseitigt, welche 
das Nichtige des Ganzen zeigt Wenn nämlich Je- 
mand den Theil am Schedel, welcher ein gewisses 
Talent bezeichnet, sehr entwickelt hat, ohne, das 
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letztere zu besitzen, so wird dies damit entschuldigt, 
date die Anlage zu jenem Talent sehr grofe, allein, 
Dicht entwickelt worden sey, da doch jenes eigent- 
lich nothwendig zur Entwickelung fuhren müfste; 
eben so, wenn Jemand einen Schedeltheil nicht ent- 
wickelt zeigt, und doch das von ihm bezeichnete 
Talent in hohem Grade besitzt, so heifst die dürf- 
tige Entschuldigung: die Anlage sey sehr gering ge- 
wesen, allein durch Kunst sey die Ausbildung so 
grofs geworden. 



% * 

Aam. 1. Ich habe manche Hunderte yon Gehirnen zu 




§• gewS*» nic ht« gefunden, das für Gall'4 Theorie pafste- Fast 
immer Gongestionen ; sehr oft einen Erguß bald von Wasser, 
bald von plastischer Lympe. bald von Blut; häufig Eutzündun- 
gen der Häute, höchst selten der Substanz selbst, wenigstens 



wie ich die Entzündung darin annehme; Erweichungen von 
grbfseretn, von geringerem, aber nie von regelmäßigem Umfang ; 
sehr oft Erhärtungen (vorzüglich bei scrofulösen Subjecten), 
unter ihnen einmal eine im ganzen Hirnknoten ; zuweilen an- 
dere Geschwülste, Blasen u. 8. w. 

Über angebornc Misbildungen , wobei innere Theile des 
Gehirns veräudert vorkamen, werde ich bei den Sinnesorganen 
reden. 

Vortrefflich hat Treviranus (Biologie VI. i. S. 110. u. 
f. ) über die Beziehungen des Gehirns und dessen Theile gespro- 
chen« und die G ranzen unseres jetzigen Wissens in diesem Punct 
fast überall sehr scharf angegeben. 

A n in. % Gall hat öfters in der Aufzählung seiner Ge- 
hirnorsanc Veränderungen ectroßen : so hatte er ehemals Lebens- 
sinne, einen Nahrungssinn u. s. w., die in seinem letzten grofsen 
Werk fehlen: auch ist Spruzhcim in -vielerlei Annahmen 
von Gall abgewichen, und es findet sich dazu für Jeden ein 



leichtes Spiel; es hat sich auch eine phrenologische Gesellschaft 

in England gebildet, der es aber wahrscheinlich wie den Gold- 
machern gehen wird, welche «war nicht das, was sie eigentlich 
suchten, aber vieles andere Gute und Nützliche fanden. 

Ich will hier nur seine Organe nennen, da es zu weit füh- 
ren würde, alle dürcli zugehen. Es sind: 1. Der Fortpflanzungs- 
ainn. 2> Der Sinn der Liebe gegen die Kinder. 3. Der Freund, 
schaftssinn. 4. Der Sinn der eignen Verteidigung, Muthsinn, 
Zanksinn. 5. Mordsinn. 6. Schlauheitssinn. 7. Einsammlungs- 
eron (bei Thiercn), Diebssinn. 8. Höhensinn, Hochmuth. 9. Ei- 
telkeitssinn, Huhmsinn. 10. Vorsichtigkeitssinn. 11. Sachsinn, 
Sachgedächtnifs. 12. Ortssinn. 13. Personensinn* 14. Namen- 
•mm 16. Wortamn, Sprachsinn. Ifc Farbensinn. 17. Tonsion. 
18. Zahlensinn. 19. Kunstsinn (Bausiun). 20. Vergleicheuder 
Scharfsinn. 21. Metaphysischer Sinn, Tiefe des Geistes. 22. Witz. 
23. Dichtersinn. 24. Gutmüthigkeit. 25. Nachahmungssinn, Mi- 
mik. 26. Theosophischer Sinn. 27. Stetigkeit, fester Sinn. 

Gall stellt die Thiere viel zu hoch, eignet ihnen Tugenden 
und Laster zu» und vermengt ihren Instinct und daraus folgende 
Dinge, wie z. B. den Bau des Bibers, mit dem Kunstsinn und 
den Kunstwerken des Menschen; dafs die Gemse auf Höhen 
wohnt, bringt ihr Höhensinn (Hochmuth) zu Wege u. dgl. m. 

Zur Probe will ich nur eins seiner Organe durchgehen, des- 
sen Function er sicher ausgemacht zu haben glaubt. Im kleinen 
Gehirn sieht Gall den Geschlechts- oder Fortpflanzungssinn. 
Es sey gröfscr bei stärkerem Triebe und während der Brunst; 
bei Kastraten, bei Mauleseln sey das Hinterhaupt schmal; bei 
Onanisten schrumpfe dieser Thetl zusammen, und sie hatten 
darin Schmerzen; nach Verwundungen des kleinen Gehirns leide 
der Geschlechtstrieb n. s. w. Man darf aber wohl nur dagegen 
erinnern, dafs das kleine Gehirn von dem Menschen abwärts 
so sehr abnimmt, ohne dafs zugleich eine Abnahme des Ge- 
schlechtstriebs eintritt; wie außerordentlich stark ist nicht die- 
ser bei den Vögeln, und doch wie klein ist ihr Gehirn gegen 
das der Säu»thicec, und nun gar gegen das des Menschen. Wie 
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lange Hat jede Spar von einem kleinen Gehirn bei den mehr- 
steu Mollusken, bei den Würmern u. s. w. aufgehört,, w^i 
wir die Thierreihcn nach unten Verfolgen, und noch immer sc- 
heu wir dieselben jenem Trieb blindlings folgen. Bedenkt man 
dagegen die grofsc Ausbildung des kleiuen Gehirns bei dem 
Menschen, so mufs man ihm ohne Frage einen Theil der VmV 
kommenheit des Seelenorgans zusebreiben; wir Rüden auch bei 
Kretin«, wo daa kleine Gehirn zurücktritt, bald geringeren, bald 
gröfseren Blödsinn, aber den Geschlechtstrieb zugleich .efrtye 
zur Wuth gesteigert. Nach Verletzungen der hintern Parthie 
<1es Kopls entsteht leicht Vergessenheit u. s. w- Durch den 
grofsen Mi fsbrauch des Geschlechtstriebs leidet auch nicht das 
kleine Gehirn zuuäclist, sondern das Rückenmark, und es ent- 
stein HiicLendarre mit Lähmung der untern Gliedmafsen. Was 
Ga 11 von dem Gröfserwerden des kleinen Gehirns in der Brunst 
, sagt, ist nie in de* Erfahrung nachgewiesen, sondern das An- 
schwellen des Halses und Nackens, welches damit nichts zu 
thun hat, ist als gleichbedeutend damit genommen. Das kleine 
Gehirn ist also yon Gall gewiß to falsch gedeutet, wie alles 
-Übrige. • , " • • "v 

• Über diVBcscliaffenheit des kleinen Gehirns bei Kretins 
- vergleiche man Vinc. MalaCarne Sui gozsi e sulla stupidita 
che in alcuni paösi gli acompagna. Torino 1789. 8. , , , 

• §. 265. : 

Le Gallo! 8 legte den einzelnen Theilen des 
Rückenmarks, von denen ihre Nerven ausgehen, be- 
sondere Kraft über die Organe bei/ welche von 
jenen versorgt werden; allein wir sind nicht im 
'Stande, dergleichen Theile im Rückenmark zu un- 
terscheiden, noch dieses mit Gall als eine Reihe 
von Ganglien zu betrachten. Le Gallo is hat auch 
in seinen Versuchen, in denen er obere und untere 
Theile von dem Mittelslück des Körpers trennte, 



und wo er die Thätigkeit des Herzens durch den 
mit einem Theil des Rückenmarks in Verbindung 
stehenden sympathischen Nerven erklären wollte, 
keineswegs die Unabhängigkeit der einzelnen Theile 
des Rückenmarks erwiesen. Wir wissen nämlich, 
«lafs jene Tätigkeit, bei Thxeren nicht sogleich er- 
lischt, selbst wenn ihr ganzes Rückenmark zerstört 
"wird. ' 

• ' ' §. 2C6. 

I * ** 1 ' 

Auch die Eintheilungen der Nerven, welche man 
bisher aufzustellen versucht hat, lassen sich nicht 
durchfuhren» .. . » • , ■» 

Hieher gehört zuvörderst die von vielen Seiten 
in Schutz genommene Annahme der thierischen im 
Gegensatz der organischen ( oder reproduetiven ) Ner- 
ven. Zu jenen rechnet man alle dem Gehirn und 
Rückenmark untergeordneten, und zu den organi- 
schen den sympathischen Nerven, oder, wie man 
sich auch wenig bestimmt ausdrückt, die Ganglien- 
nerven. Man hat zu diesem Zweck die Ganglien 

* 

als für sich bestehende Theile (eigne Gehirne) hin- 
stellen wollen, und wohl gar behauptet, einzelne 
Ganglien könnten von einander getrennt seyn und 

wie 

Rückenmark die unterhalb des Schnitts befindlichen 

wir auch 

im natürlichen Zustand nie eine solche Trennung. 
Bei den Vögeln übersah man ehemals wohl den 
wichtigeren Halstheil des sympathischen Nerven, weil 
er im Kanal der Wirbelarlerie liegt \ der von ihnen 
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hergenommene Grund für isolirte Ganglien fällt also 
weg. Ein einziges Mal habe ich bei einer Schild- 
krÖte (Emys orbicularis) zwischen zwei, Rücken- 
€anglien keinen vordem Nerven gefunden, dafür aber 
war ein hinterer Verbindungsfadeü da. Statt den 
•sympathischen Nerven als für sieh bestehend zu hd- 
ten,' mufs man viel mehr der neueren, besseren An- 
sicht folgen, nach welcher er sich grade dadö!<5ji 
. auszeichnet, dafs er den Theilen, welche er versorgt, 
'die ällervielseiligste Nervenzuleitting verschafft, da 
er einerseits mit so vielen Schedein erven, dem Va- 
gus, Accessorius, Glossopharyngeus, Hypoglossus, 
und mit dem ersten und zweiten Ast des fünften 
Paarst so wie mit dem sechsten und dritten Paar, 
wahrscheinlich auch mit dem Hirnanhang, auf der 
andern Seile aber mit allen Rückenmarksnerven in 
Verbindung steht. ■'• ' " 4 ! **' ■ 

Wenn man ferner annimmt, dafe die Gefäfee 
nur von sympathischen Nerven versorgt werden, sö 
scheint mir dies falsch! Ich finde nämlich die Ahl 
gaben bei Ribcs (Mem. de la soc. d'emul. T. VII. 
p. 97: sq. T. VIII. P. 2. p. 606. sq.) und bei Clo- 
qWet (TYaite d'Analomie descriptive. Paris 1816. 
8. P. 2. p. 696. p. 710.), dafs Zweige des sympa- 
thischen Nerven mit den Nerven der Extremitäten, 
des Gesichts u. 8. w. zu diesen gehen, allerdings 
richtig, oder vielmehr jene Nerven unter einander 
in Verbindung, allein die kleinen Fäden, die man . 
hier dem sympathischen Nerven zuschreiben könnte, 
wurden unmöglich alle die Gefäfee der Tbeile zu 

i 
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im SUoxfe seyp. Bfen betrachte n,ur...di? 
.grofee IMenge 4er Nerven um die Pulsadern des Ge,- 
jichls; da« «nd aneb keineswegs wqiche oder G#qg- 
lienncivcn ihrer Beschaffenheit ; naeh, , Dasselbe, gilt 
von der Zunge n. :s.iw. Aber, selbst bei dem He«, 
geflechle sind ja die grofsen von dein Vagus und 
40ssen zurüpkl^^en Aia entspringenden vielen FS- 
Jedem bekannt, , und dech sipd, dies hauptsäch,- 

* im 

Ji^ GQfäf*n$/ryep f/ , . . , i; r> r ' .;, / . : ,.\, A > lh: 
L U . Wie falsch dip herrschende Ansicht von den 
Canclien sev« zeifft der Geruchsnerve* der unter al- 

Jen Empiindungsnervcn am stärksten auf das Gehirn 

■ • • " ' 

; wirkt, und doch einen grofsen Knoden besitzt Von 
den Knoten der Rückenmarksnerven gehen einp 
Menge Fäden in die, Bluskeln, in die Haut, (< Jpip 
Nerven der Iris entspringen nur zu einem kleinen 
Theil, und nicht einmal bei allen Thieren, aus dem 
ersten Ast des fünften Paars unmittelbar; die übri- 
gen derselben kommen aus dem Augenknoten, un£ 
doch gehört die Iris dem Auge als einem Sinnor- 
gan an, und dient nicht zur Reproduction ; und will 
man diesen Grund schwächen, indem man sich auf 
ihre unwillkürliche Bewegung bezieht, so gilt 
nur von dem Menschen und den Säugthiercn : ^ena 
bei ilen Vögeln, wo die Iris der WiUkühr.gfr 
horcht , kommen doch ihre Nerven aus (dem Augjenj 
kboten.. .,• !iM1 | riU\>,h 
Man kann also zwar zugeben, dafs die mehr- 
sten Gangliennerven bei den höheren Thierea zu 
Theilen gehen , welche dem reproduktiven Syatein 
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angehören, SO wie auch, dafs sie grofsenthcils der WAL 
kühr enUogen sind, allein es gilt der Salz keines- 
wegs , allgemein*. , ...!.<• ' 

; :., Annv 4. per Unterschied, welchen man in den Ganglien 
findet, ist allerdings vorhanden, besonders wenn man die der 
kückenroarksnerven hervorhebt, allein selbst unter den Knoten 
des sympathischen Nerven ist ja ein großsc Unterschied, und 
noch mehr tldk die des GeruchsncVvcrt. des fünften Pa\vs, des 
Glossopharyngeus j • noch mehr aber die Ganglien bei den Hi le- 
ren unterschieden, wcim man besonders die Mollusken mit den 
Wnrrr^rn, nitf^en, Insecten u. s. w. vergleicht» Wir können 
aber nirgends diesen Unterschied , deuten, noch dadurch .mehr 
als eine etwas stärkere oder geringere Verbindung der Nerven- 
leiden, odetf Andererseits bald einen größeren, bald einen geringe- 
ren Antheil der grauen Substanz an der Bildung der Ganglien 
erkennen. $. 3S& Aöm. X ' - " 

Anm. 2, Wenn man bei den Nerven des reproduktiven 
Systems noch nieder Unterschiede gemacht, und wöhl' gar eigene 
Nerven für die ^^ r ärme u. s. w. hat annehmen wollen, so ist 

*» l i « i» * • • i - ■ '* 

gar nicht darauf zu achten, weil die Erfahrung auch nicht das 
Mindeste darüber nachweiset. 

■ » • 

i i » « * • i • 

. . » 26 / • . 

Unter den sogenannten Nerven des th'kerisdien 
Lebens hat map lange gewünscht und versucht, die 
Entpßndungsnerven von den Bewegungsnerven zu 
trennen, besonders weil man zuweilen in einem Theil 
die Empfindung aufgehoben und. die Bewegung rück- 
ständig, oder diese verloren und jene noch vorhan- 
den- findet , ;> 
. \ Allein, wenn auch der Rieclincrve, der Gehör- 
nerven der Sehnerve blos ihren Sinnesorganen als 
solchen angehören; wenn der vierte Schedelnerve 
tl * 1) 



I 



ühd der Zungendcischnmc nur dfcr ÄlhAclbcweguiiR 

I m m • f • •• f . I 

vorstehen, so findet' sich sonst nfttH Ähnliches wek 
ter, denn der drille und sechste Schedelric*ve trete« 
schon mit dem sympatischen zusammen , jener geht 
noch überdies an den Augehknolen; und selbst heim 
Zungen fleischnerven könnte man Zweifel erheben* 
weil er mit dem Geschmacksneryen (lern Zungen* 
zweige vom dritten Ast des fünften Paars) mehr* 
fache Verbindungen eingeht. Man tont ' den Mtttefc 
nerven des Arms (Medianus) als den Tastnerven be- 
stimmen wollen, allein erstlich theilt er diese Func- 
tion mit dem Ellnbogenncrven v und. zweitens sin,d ja' 







o 


o 



auch gewifs der Reproduclion jener Theilc vor, so 
dafs jene Annahme wegfullL 

Will Jemand die Hypothese aufstellen, dafs tri 
den Nerven einzelne Parthieen der Fasern für die 
Bewegung, andere für die Empfindung bestimmt 
sind, so läfst sich das so wenig widerlegen, als be- 
weisen. Dagegen zu sprechen scheint, dafs jede 
noch so kleine Berührung des Nerven (z. B. mit 
einer Nadelspilze) zugleich Empfindung und Bewe- 
gung hervorzurufen pflegt: indessen sind freilich die 
Nervenfäden feiner als eine Nadelspitze, so dafs mart 
nicht sagen kann, auf wie viele man dadurch ein- 
gewirkt hat. 

Mir scheint jedoch die Hypothese annehmlicher, 
nach welcher aus der Art der Leitung die Sache 
erklärt wird. So wie im gesunden Zustande die 
Leitung vom Gehirn zur Peripherie, und von dieser 
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m ^encm Überali leicht vor sich geht, so ist sie 
hingegen «bei 1 der vollkommenen Lähmung eines 
Theil« im^zen -IVerlÄnf ^gertörtioder aufgehoben! 
Bei dem Mailgel 'der Empfindung und hingegen forV- 
Jährender Bewegung' sind« die Nerven in ihrer Lei» 
Umgs Fähigkeit zum Gehirn -(vielleicht in ihrer Ener- 
gie gegen dasselbe ) zurück, während das Gehirn n och 
durch sie auf die Muskeln tn> s. w. zu wirke» ver* 
mag, daher aoeh. so leicht tiichl; iAtrophie entsteh** 
im. umgekehrten Fall vermögen die Nerven vielleicht 
im Gehirn« Eiupün^ungen Jjcryqrzurufen , all du die- 
ses kann auf sie seine Macht nicht gehörig ausüben. 
Hier wäre der ^Gegensatz zugleich als -an alteii Stefc 
len Modifikationen unteroorfeif, zu befrachten. * 1 :> 
Für das Gesagte spricht auch, wenigstens zum 
Theil, dafs jeder einzelne noch so kleine Theil un- 
sers Körpers empfindungslos seyn kann. Das Gehirn 
empfängt dann von ihm nichts; durch Reiben, Bren- 
nen u. s. w. stellen wir aber die Empfindung des 
Theils oFt wieder her, selbst ohne alle innere oder 
allgemeine Mittel. 

Die von Mehreren, vorzüglich aher von Tre- 
viranus (im 1. u. 2. Th. seiner physiol. Fragmente) 
verlhcidigie Hypothese, daFs die Empfindung von 
dem Mark der Nerven, die Bewegung aber von des- 
sen Hüllen (der GeFäFshaut namentlich, oder auch der 
Spinnwebenhaul abhängt, darf aus dem einfachen 
Grunde nicht angenommen werden, weil jene Hül- 
len weder mit dem Gehirn, noch mit dem Rücken- 
mark selbst unmittelbar zusammenhängen, auch die 

D 2 



Erfahrung überall leigt, dafs die Berührung des Mar- 
kes allein sowohl Bewegung als Empfindung hervor- 
ruft, so dafs bei einem geköpften Thier auf die 
Weise alle Muskeln des Rumpfs oder des Gesichts 
zusammengezogen werden. . Wie könnte so etwas 
durch die Hüllen der Nerven erklärt, werden? Wenn 
sie auszuhelfen vermöchten, bedürfte es eigentlich 
keiner Bewegungsnerven, und die Muskeln gebrauch- 
ten "nicht eine solche Menge Nervensubstanz, aufzu- 
nehmen. Vergl. §. 258. . 

Anm. Um Wiederholungen zu vermeiden, kann ich drrt 
für die r w letzt angeführte Hypothese aus Amenand'i Rcpro* 
ductions versuchen hergenommenen (unstatthaften) Grund, dafs 
die Bewegung wegen die wiedererxeugten IScrveohiillen -wieder 
zurückkomme , die Nervensuhstanz aber und auch die Empfin- 
dung verlprcn bleibe, hier noch nicht näher beleuchten, sondern, 
navls deshalb auf die Folge verweisen. 



* * • i 
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>r ''Zweiter Abschnitt. , 

1 /' Von der fcmpfinduag überhaupt. 1 J'" ^ 

26S. 

r • • • 1 f » 

Nach der Menge und Gröfse der Nerveu, mit 
welchen die verschiedenen Theile versehen sind, äu* 
fsert sich im gesunden Zustande ihre Empfindlich- 
keit (Sensibilitas) oder das Vermögen, ihren jedes- 
maligen Zustand, oder ihre Gegenwirkung gegen die 
auf sie einwirkenden iieize in dem Gehirn bemerk- 
bar zu machen, • 

Die hornarligen Theile (Oberhaun, Nägel, Haare), 
die Knochen, die Knorpel, die Bänder, die Sehnen, 
die sehnenfaserigen und serösen Häute nehmen in 
die ihnen eigentümliche Substanz keine Nerven auf, 
und sind daher an und für sich unempfindlich; al- 
lein es treten dennoch Nerven zu ihren Gefäfsen, 
und dringen mit ihnen z. B. in die Knochen ein, 
oder bei den Haaren in deren Zwiebeln, und dadurch 

■ 

kann Urnen eine gewisse Empfindlichkeit inilgcthcüt 
seyn. 

Eine geringe Empfindlichkeit besitzen die Ge, 
fäfse, die mehrsten Drüsen, auch einige Eingeweide 
als die sogenannte Schilddrüse, die Milz. Eine grö- 
fsere finden wir schon bei der Leber, noch mehr bei 
den Lungen, den Nieren, den Hoden. Wiederum 
eine erhöhl cre bei den häutigen Eingeweiden, als 
dem Darmkanal, bei der Haut, bei den Muskeln, die 
stärkste endlich in den Sinnesorganen. % 
• % 

- 



Im kranken Zustande hingegen kann in einem 
jeden Organ, ohne* Rtfcksrcht auf gerne Nervenmenge, 
die Empfindlichkeit vielfach gesteigert oder auch ver- 
mindert werden, 

i •• • . 

An in. 1. Vortrefflich, Ja classisch über diesen Gegenstand 
ist 'die Diss. von Adolph 'Murray de senöibilitate ossium 
mörbosa. Ups. t7S0. % Wieder abgedruckt ha Ludwig Script, 
Neurott min. T. IV. <u ,\ . •»..' t 

Anm. 2. Daß* im Akcr mit allen übrigen; Theilcn auch 
dio Nerven weniger ernährt und viel dünuer werden, ist eine 

langst bekannte Sache, obgleich DcsmouÜns (Qe lVjat du 

ii-* tu h ' , , i ». -i.v. 

Systeme nerveux sous ses rapports des volumc et de masse aans 

lo marasme non senile et de l'influence de cet etat sur Tes 

fonetions nerveuses. Jduru.'de Phys. iS'KX Suite des recherches 

ib.) sie für neu hält. Dafe bei jungen abgewehrten. Leuten dio 

Nerven gewöhnlich nicht geschwunden s^nd, ist auch bekannt;, 

doch zeigt die Rückenmarksdarre schon oft das Gegeiltheil, so 

dafs die Fäden des Pferdeschweifs zuweilen nur leere Scheiden 

darbieten, gerade wie man es an den Sehnerven bei solchen 

Leuten findet, die lange den schwarzen Staar gehabt haben. > 

Ich traue auch seineu Beobachtungen übfer die Abnahme 

des speeifischen Gewichts des Gehirns alter Leute sehe wenig* 

da dasselbe gewöhnlich eben so grofs und schwer als bei jüngef 

reu ist, ja zuweilen noch schwerer. Ich verweise hierüber auf 

die vergleichenden Tafeln in dem YV'erk der Gebrüder \\cnzul 

de penitiori cerebri struetura. 

* ..... \ ' j 

• * $• 2Ö& , : s 

• ' Die Empfindlichkeit bezieht sich entweder auf 
allgemeine, von allen mit Nerven versehenen Thei«. 
leh aufzunehmende Ueize, oder auf specielle Gegen» 
stände, die nur mittelst eigener Vorrichtungen in be : 



»• 
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düngen erregen. ; Jenes ist das allgemeine Gefühl 
(Sensalio, aeslhesis), dieses hingegen entweder Ta 
sten (Taclus), oder Schmecken (Gustus), oder 
Riechen (Oifaclus), oder Hörden (Auditus) oder 
Sehen (Visus), * Wollen wir das Gemeinschaftliehe 
aller Sinne (Sensus) oder Sinnesorgane (organa 
sensuum) zusammenfassen, so kommen wir freilich 
auf die Empfindung zurück, allein strenger genora- 
inen haben sie doch nur das allgemeine Gefühl ge- 
meinschaftlich, das allen Nerven zukommt, denn die 
Sinne selbst sind (mit Ausnahme des eng verbunde- 
nen Geschmacks und Geruchs) unler einander so 
verschieden, dafs wir ihre Empfindungen nie zusam- 
menstellen können, und die Vergleiche zwischen 
Farben und Tonen, oder Gerüchen u. s. w. führeu 
zu nichts. 

Man hat auch das Lebensgefühl, wie es 
Leidenfrost (Uber den mensch!. Geist, S. 18. 
u, 293.) nennt, oder das Gemeingefühl (coenae- 
sthesis) Reil s, das auch Lebenssinn, Individuali- 
tätssinu, Selbstgefühl genannt ist, von dem Gefühl 
überhaupt gelrennt, und es läfsl sich dies allerdings 
insoferne vertheidigen , als sich die Empfindung bei 
jenein auf innere Zustände bezieht, die anscbcjnlich 
aus dem Innern selbst hervorgegangen sind, während 
sich bei diesem alles auf aufsere Reize zu beziehen 
scheint Allein es ist doch besser, jene Einteilung, 
wenigstens nicht strenge geltend machen zu wollen, 
weil die Empfindung in beiden Fällen dieselbe isl, 
so verschieden sie scheinen mag. 



Der Schauer, weWier unsern Körper» durchlauf 
die eisige Kalle, welche ihn schüttet, die Hitz«, 
welche ihn durchglüht, die Angst, welche ihn be- 
klemmt, gehören allerdings dem Gemeingefühl an, 
allein wie sollen wir von jenem den Schauer unter- 
scheiden, der durch Hautreitze hervorgeht, z. B. hei 
dem plötzlichen Berühren der Kopfhaare; wie die 
Külte, die Hitze, bei dem Baden, oder durch die 
Temperatur der Luft erregt; wie die Angfct von äu- 
fserem Druck auf die Brust u. s. w., ist es niefet 
ganz dasselbe Gefühl? : » 

Das Wohlbefinden, das Übelbefinden, das Ge- 
fühl der Leicltfigkcit oder der Schwere (§. 230. 231.) 
sind allerdings allgemeiner, allein Wie auch sie von 
äufseren Reizen erregt werden, sehen wir überall. 
Berauschende Getränke können erheitern, ein Ge- 
fühl von Leichtigkeit, in stärkerem Maafs Betäubung 
und eine bleierne Schwere hervorbringen; ein gro- 
sserer Verlust von Blut, eine Verwundung bringen 
urplötzlich eine allgemeine Mattigkeit, oft Übelbe : 
finden, Ekel u. s. w. hervor. 

Man hat von Gefühlen gesprochen, bei denen 
es allerdings schwer seyn würde, zu bestimmen, wie 
sie erregt werden, nur dafs es leider von jenen Ge- 
fühlen nichts weniger als erwiesen ist, dafs sie wirk- 
lich statt finden. Man hat nämlich eine sogenannte 
Rhabdomantie (eigentlich Weisheit oder Wahrsager- 
kunst durch die Wünschelruthe) aufgestellt, indem 
man gewissen Menschen das Vermögen zuschrieb, 
Wasser oder Metalle in der Nähe zu entdecken, und 
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zwär durch ein gewisses Gefühl, das sich ihrer da- . 
bei bemächtigte. Mit Sicherheit ist aber bis jetzt 
nichts darüber ausgemacht, da der Erfolg damit ab- 
sichtlich angestellter Versuche oft ganz ungüns% • 
.nie bleibend günstig- gewesen >ist, zuweilen deutlich 
auf Betrug hinauslief.»; ' >& 
Das Letztere gilt immer mehr oder weniger von 
dem Erkennen der Metalle bei den Somnambulen. 

Ein hier verstorbener Arzt, Bremer, machte in mei- 

■ • • ,»tft, ««.'.• . * ■■%»•»' . •* • i 

ner Gegenwart den Versuch, 0>fs er, über und über 
armirt die Hände einer Somnambule ergriff, und die 
Kette schlofs, ohne dafs sie etwas empfand, weil 
das Wort Metall nicht ausgesprochen war, ich sprach 
es aus und legte etwas Pappe, in ein Tuch gewik- 
kelt, auf ihren Körper, da gerieth sie in Convulsio- 
neq, bis das angebliche Metall entfernt war. Unser 
treuliche Erman hat bei einer anderen Somnam- 
bule, von einer Menge Metall, das ihr aufgelegt ward, 
keinen Erfolg gesehen, während ein schwererer Stein 
von ihr für Metall gehalten ward. So ist es auch 
mit dem Schmecken« des magnetisirten Wassers u. s. w. 
Es wird geraden, weiter nichts. 

Das Gefühl von dem veränderten Luftdruck, der 
durch die in der Nähe befindliche gröfsere Gegen- # 
stände u. s. w. erregt wird (§. 274 Ann?. 1,), oder , 
die allgemeine Einwirkung des Lichts auf die orga- 
nischen Körper, gehören, wie das Gefühl der Tem- 
peratur der Atmosphäre, gradezu der Oberfläche un- 
seres Körpers an. , 

Anm. Reil unterschied das Gcnicingcfälil sehr leicht, 

I 
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indem, ex sagte, dafsj durch dasselbe der Seele, der Zustand ilires 
vorgestellt werde, und zwar vermittelst der Nerven, 



die durch den Körper allgemein verbreitet sind; die Empfindung 
(sensatio externa) entsteht iiingegcn nach ihm durch die Sinne 
und stellt der Seele die Welt vor. Offeubar verwechselte er 
•her hierbei das allgemeine (Äufoere) Gefühl und den Tastsinu, 
die doch sehr verschieden sind, denn sonst h&tte er jenes nicht 
zu den Sinnen gerechnet. Jenes allgemeine Gefühl nämlich ist 
überall auf der Oberfläche und im Innern unsere Körpers, der 
Tastsinn hingegen nur in unseni Fingerspitzen» Im Grunde 
gehört aber Reil bios das Wort Gemeingefühl, denn die Sache 
ist von Lcidenfrdst unter der Benennung Lebensgefühl eben 



•b dargestellt. 



Soli unterschieden werden, so mufs die allgemeine Empfind- 
lichkeit in das (Aufsetc) Gefühl und (innere) Gemeingefühl 
gesondert und von beiden die Sinnes - Empfindung get rennt 
bleiben. . . 

Cacnaesthesis. Diss. praes. J. Chr. Reil resp. Chr. Fr, 
irlübner. Hai. 1794. 8. übers, von J. F. A. Mertzdorff in: 
Xergltedernng der Verrichtungen des Nervensystems von de la 
Koche. Halle 1704. 8. 2. B. 1795. S. 225-303. 



* 

» • 



. §. 270. 

Wenn die auf uns einwirkenden Reize (§. 215. 
216.) geringe sind, vorzüglich wenn sie zugleich oft 
wiederkehren, so werden sie im gesunden Zustande 
wenig oder gar nicht empfunden und lassen uns 
gleichgültig. Dies gilt hauptsächlich von dem Ge- 
meingefühl, so dafs wir bei; voller Gesundheit keinen 
Theil unsers Körpers fühlen, ja oft, selbst nicht an- 
ders fühlen können, als wenn wir besonders auf ihu 
einwirken. Ist der Eiuflufs der Reize hingegen stär- 
ker, so kann er, bis auf einen gewissen Punct, ein 
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angenehmes! Gefühl erwecken ; über denselben Ei«, 
aus erregt er Sbhrflerz. Dafc Gefühl der Wärme z. fk 
ist angenehm, das der Hitze lästig, das des Bren- 
nens schmerzhaft; eben so verhalt es sich gradweise 
mit des Kühlung der Kälte. und dem eisigen Frost; . 
eben so mit dem Jucken; mit dem Kitzel; mit dem 
Hunger, v ' 

Der Sehmerz kann geringer, kann heftiger seyn ; 
flüchtig oder «ebnell vorübergehend, abwechselnd 1 
oder anhaltend; auf einen kleinen Theü beschränkt 
seyn, wie zuweilen der Kopfschmerz in der Hysterie 
(clavus hystericus), oder weit verbreilet. Es kanu 
auch etwas Eigenes dem schmerzhaften Gefühl hei- 
gemischt seyn, so unterscheiden wir einen tauben, 
stumpfen, drückenden, klopfenden, stechenden, boh- 
renden, sclnieidenden, ziehenden oder spannenden, 
nagenden, zermalmenden Schmerz* Hieher gehurt 
auch das lästige Gefühl der Trockenheit im Munde, 
der Ekel uvsi w. §. 231. • v ' : > 

Gewöhnlich ist die Empfindung hlos subjectiv* 
doch giebt die Temperaturvera ndermig des Kranken 
sich häufig dem Gefühl der Untersuchenden sogar in 
Modifikationen zu erkennen, wie bei der stechenden 
Hitze (calor modax.)* 

Zuerst ist gewöhnlich die Empfindung dem Grad 
des Reizes angemessen; oft bleibt sie es, selbst wenn 
er sehr gesteigert wird, vorzüglich bei kräftigeren 
Menschen, oder bei solchen, die lange Zeit in massi- 
gen Schmerzen zugebracht haben. Sehr oft wird* 
besonders von empündlkhen Personen, der Seiimer* 

. 
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viel zu grofs angegeben; umgekehrt findet zuweilen 
ein. abgestumpftes Gciubl (torpör) ctder eine Gefühl- 
lesigkeit (anaeslhesia) ; statt, vorzüglich bei Lähmun- 
gen oder bei dem Jtattetir Brande. \.. 

Oft ist das Gefühl des Kranken über die Art 
des Schmerzes sehr bestimmt und richtig, wie z. B. 
bei klopfenden, drückenden Schmerzen; öfters wird 
aber auch etwas empfanden, das in der Art gar nicht 
da seyn kann, wie z. B. der bohrende Schmerz am 
Brustbein bei verdorbenem Mägen , die Empfindung 
des Brennens bei Saure (Sodbrennen), oder der ste- 
chende Schmerz bei Entzündungen; wo aber die Ana- 
logie das Bild hergiebl. Das erklärt auch vielleicht 
andere täuschende Gefühle, wie z. B. die Hitze des 
ganzen Körpers ohne Temperaturerhöhung. Elwas 
ganz Ähnliches findet sich ja auch bei den Sinnes* 
empfindungen , als z. B. des Lichts, wenn das Auge 
gedrückt wird, des Ohrensausens u. s. w. 

Den Ort, wo wir etwas empfinden, erfahren wir 
nirgends aus dem blofsen Gefühl selbst, und wenn 
man nur bei innern Theilen des Körpers darüber 
ungewifs zu seyn glaubt, so ist dies ein Irrlhum, der 
aber leicht erklärlich ist. Wenn wir irgendwo im 
Gesicht einen Schmerz fühlen, so nehmen wir den 
tastenden Finger zu Hülfe und treten noch wohl 
überdies vor den Spiegel, um völlige Gewifsheit dar- 
über zu erhalten. Andere Theile sehen wir ohne 
Weiteres, oder betasten sie gleich; ohne es vielleicht 
zu wissen , dafs wir es gclhan haben. Wenn wir 
unsere Hände auf den Rücken legen, oiud nun mit 
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Finget der «inen Hand einen <de* anderen betifo. 
xen, so wissen <mr häuGg nicht, welchen wir berührt 
haben , oder wir. kommen erat durch Nachdenken 
; Es ist ja selbst mit den Sinnen der, Kali 
einer allein röcht leicht aushilft, wir dürfen uns 
also nicht wundere', wenn das allgemeine Gefühl ' 
nicht ausreicht. Es leistet was es kann, es pflanzt 
die Empfindung fort, das Beurlheilen des Empfunde- 
nen sieht ihm nicht zu.' LVrv v ; : 

I ^ ..,':*;.,* ' • i9m » . 

• 0* . \ i% »J» %t • % • ti., "7 -t • ' '•• . \ f* J£| 

Anm. 1. Wir finden bei anscheinend bewufstlos liegenden, 

' " »: • r..r „»r .1 r » !:• •;■• ■ ■ '7?2F ■ 

Menschen, da Ca sie nach dem Orte, wo sie den Schmerz fühlen 

die Hand Ausstrecken; kranlie Thiefe wenden ilir Gesicht «ach 

den schmerzhaften Theil: aHein erstlich tauscht das Alles sehr 

off, und zweitens ist es ja eigentlich mir der gewohnte (rneoh^- 

♦li^he) Vcrsne}*,. den «jhmcrriiaftc* Ort «nd das Leid*a *u er- 

Lenuen» ^hergehört, gewissermafsen Ga \Y% Mimik. -^..j 

Anm. 2. ßtne.sehr gewedelte, und leicht begreMiclje 
Täuschung ist: die, daf» Menschen, denen ein Thoil des Körpers, 
t. B. ein Fufs, ein Finder u. 6. w. amputirt oder sonst verlo- 
ren gegangen ist, in der ersten £eit nach dem Verlust, noch 
auf jenen Thcil 'die Gefühle beziehe«, welche im Stumpf oder 
in den auf*erstcn Nervenenden, welche ihnen dort geblichen 
sind, entstehen. * • «< 

§; 271. •• ' 

Die Schnelligkeit der Fortpflanzung der Ge- 
fühle, und der darauf folgenden Zurückwirkung des 
Gehirns ist bewundernswürdig grofs: kaum wird - 
x. B. die Hand feindlich berührt, so wird entweder 
der Gegenstand abgewehrt, oder die Hand zurück- 
gezogen. Daher auch die grofse Gefahr der Stumpf- 
heit oder Unempßndlichkeit gegen den Schmerz, da 
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-«erdimvii ßcfüttenen sieh sehr löükt Verletzen, vefc 
feritfifttfrt 1 u. §4» : w.v' indem ihr Seelenorgan von den 
Reizen nicht gehörig, i wenigstens nicht früh geirafc 
nnierriehtet wird. Gewifa mit Recht ist der Schmerz 
der treüeste Wächter genannt, und oft reitet er noelr, 
'wo der durch Leidenschaft geblendete Verstand den 
Mönchen vei»l»ftti ' ■ : ' » i !*nn 

Man hat zum Theil den Wilden*, namentlich 
den Amerikanern ein stumpfes Gefühl zugeschrieben, 
weil sie Verletzungen wenig achten, und oft hei den 
stärksten Martern ihre sie peinigenden Feinde ver- 
Jiöhnefl und *u muen Martern reizen. Allein sje 
sind dazu erzogen, und würden sich und ihre? Nation 
beschimpfen, wenn sie anders handelten; je stand, 
hafler sie sich hingegen betragen, desto mehr Lob 
erndten sie ein, selbst bei ihren Feinden. Welche 
schmerzhafte Operationen ertragen nicht oft bei uns 
die Kranken mit der grüfsten Ruhe; wie marlern 
nicht oft ehrsüchtige Bonzen und Fakirs ihren eige- 
nen Körper; was erduldeten nicht die Märtyrer aller 
Zeiten, von denen gewifs viele in Weichlichkeit auf 
erzogen und sonst gegen Schmerzen sehr empfind- 
lich waren. 

• ■ # 

An in. Eine sonderbare Störung in der Nerve neinwirkung 
nuf einen Theil giebt einerseits das sogenannte Einschlafet, 
anderseits das sogunanntc Absterben der Glieder. Das Ein- 
schlafen (stupor) kommt bei allen Menschen vor, uud man 
kann es selbst bei sich erregen, wenn man die Nerven drückt, 
z. B- den Arm so über eine Stuhlleline hält, dafs die Achselgrube 
dadurch gedrückt wird. Die Störung im Nerven mufs dabei 
■ 

* 
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» ■ 
in scynt cicnn cnc mervcnwiTicnng langt ctsj 
lästigen* brennenden Gefühl Wiodet an, «lern 
ttffcAjneiiae%krie^ daÜ» sich 

auch € c^öhnltch cinßudct, wenn ^ine Ubmung CPaplflif) 
aufhört. Das Absterben kommt nur bei wenigen Per.onen 
vor un«l wirkt vorzüglich auf die Blutgefässe hemmend, so dafs 
das Glied, z. B. der Finger 'kalt und blafs wird,' und nicht 'blutet 
wenn man hinrinschneidet; allmahlig- aber,- ohne alle sehrner*»- 
Itafte Empii.ul.uig, kehrt Rothe und Wirme «iriick. §.1110. 
Anni. 1. Ei .'mag Jliejf, wohl < nie Isolation der .Nerven saldier 
itt finden, und es ist leicht mÖ^li, dafs es auch; in- 
Organe trcfTon und so tödlich werden kanu. VeraL Reil 
Uber das Absterben einzelner Glieder besonders der Finger* In 

s. Archiv Ii. VÜI.S. 59-66. * ' ,UA ' ' ' 

i * * • r 

En GcRilfl erregt sehr leicht ein Anderes, sa- 
vrohl in dem gesunden, als vorzüglich irh kränken 
Znstande, daher man auch häufiger von feiner 'MM 
leidenschaft (Sympalhia) als von einer MM* 
empfindnng (Consensus) spricht, obgleich 'matt 
beides als gleichbedeutend gebraucht r! '** 

Zarte, cnipfindHche Personen, vorzüglich Weihet 
und Kinder, bieten fast in einer jeden Krankheit eine 
Menge Beispiele davon dar; bei jenen ist auch schon 
die Schwangerschaft hinreichend, um ein Hee* -voti 
Mitempfmdungen zu erwecken, und es ist fast keik 
Theil des Körpers, der nicht in irgend einer Art 
sich dabei verändert zeigen könnte, so dafs wir sie 
oft über Kopfschmerzen, Zahnschmerzen, Ohrensau- 
sen, Schwindel, Ekel, Krämpfe, Hautausschläge u.s.w. 
zugleich klagen hören. 
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wjmvAtf- ( ^er nntmjfafa ist es eiie gewöhnliche Er- 
ficheinims wena iügeüd ein Organ besonders ergrif- 
fen ist, dafe sreh alsdann fast eine jede krankhafte 
Veränderung des' Körpers in ihm Vorzugsweise und 
auch wohl zuerst bemerkbar macht, so bei Schwan- 

': . i 1 i T • r 

geren in der Gebärmutter, bei Schwindsüchtigen in 
4en. -Lungen u. -St : w. Ein solcher Theü ist dann 
gleichsam der CentraUheil des ganzen Organismus, 
so ! dafs fast : alle psychische und physische Reise 
auf 'ihn einwirken, öder von ihm angezogen werden. 

1 Efin und wieder ist es auch nicht Sympathie, 
was so genannt wird« Gewisse Empfindungen näm- 

1*1 m 

lieh können zusammen ein Ganzes ausmachen und 
müssen also nolhwcndig auf einander folgen. Weon • 
x, B. in einer Epidemie das Leiden von gewissen 
Prüfen am Kopf plftzlich auf die Hoden übergeht, 
so mag der epidemische Krankheitsreiz in seiner Ei* 
genthümliehkeit recht wohl erst jene Drüsen, z.ty , 
die Parolis und dann die Hoden krank machen to^St 

a 9 

sen; so schreiten manche Exantheme in bestimmter 
.Ordnung von gewissen Theilen zu andern fort* 

. Ein anderes Mal entsieht die Sympathie durch 
Association. Sind zum Beispiel zwei Theite öfters s 
fcnsammen kranly. geworden, so zieht hernach das Lei- 
den des einen Theils gar leicht das des andern nach 
sieh. Diese Theile haben krankhaft eine nähere B* 
ziehung zu einander bekommen, als sie im gesunden 
Zustande halten. Es 6ind zwei Krankbeitsheer<J$, 
wenn, man will. 

Eine solche Association kann aber auch vom 

gesun- 

' ■ * * 

Digitized by Google 



gesunden Zustande ursprünglich ausgehen j da i. B. 4 
^Wickelung der Geschled&NfceiJe und. Bartwuchs, 
und bei den , Hirschen das Aufse4zen der Geweihe 
gleichzeitig sjn^ so mag ,s,iqh ,viclteicht daraus er- 
Wären lassen* : dafs die Enlm^inung den Ba^vwchs 
und das Aufsetzen der Geweihe^ verhindert, umge- 
kehrt aber auch das Abschlagen der Geweihe vor 
der Brunst Impotenz nach sjch zieht, 
f.;: , puichaus nicht zur Sympathie gehört es, wenn 
4Sin,Kiaukheitsreiz auf ein gewisses Gewebe des Körr 
; pers einwirkt, und sich min dasselbe schneller oder 
langsamer nach und ^nach überall leidend zeigt; auf 
diese Weise tonnen in einem Menschen mehrere 
Pulsadergeschwülsle entstehen, liele Knochen zu- 
gleich krank werden, ein Ohr nach dem andern lauh, 
ein Auge nach dem andern blind, werden, ohne dafs 
hierin eine Sympathie zum Grunde lieg», 
.n . x Als Träger einer wirklichen Sympathie, sie mag 
übrigens seyn, wie und wo es soll, kann nur das 
Nervensystem gedacht werden; so dafs entweder be- 
stimmte, unmittelbare Ncrvenverhindunsren, z. B. 
zwischen dem AntliUnerven und dem fünften, zwi- 
sehen diesem und dem sympathischen Nerven, oder 
die allgemeinen noch so sehr vermittelten JNerveÄ- 
verbindungen die sympathischen Erscheinungen ^ver- 
anlassen; die erstcren sehr leicht und fast immer*; 
die zweiten fast riur dann, wenn ein kraiiker Theil 
die andern beherrscht, wie vorher gesagt ist. Manche 
sprechen hier lieber von der Polarität, die sjclj 
umändert, allein wenn jeder Theil sich zu dem 

IL E 
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' andern polariscli - verhält ,' so fragt "'eä sich )» eben, 
warum min grade Polarität zwischen diesen und 
nicht »wischen andern Theilen statt findet. Indem 
die ' Polarität alles erklären soll, erklärt sie n kh Ba- 
nn d wir vergessett at» Ende de» «Geeist und da» Lö- 
ben darttbei. ** " " ' 

Areni. Ücr Arzt Wien* sieh «fieser ßr/ahruttgekf, xtod 
kranke oder schmerzhafte ThetLe von ihrem Leiden zu befreien,* 
oder ihnen Erleichterung zu verichatfen: Et Wrtücli* nämlich* 

tlr* Ableitung (dcrWatrb) de* Sehmcrzcir cfaducbhi zu bewerfe- 

» 

ateUigln, dsfe er itt eine» a wie rei v Tlicilc Üchmer/cn erregt, ^jul 
ihn dadurch für eine gewisse Zeit zum Ki ankhei tsheerde macht . 

So hebt oft ei« hinter das Ohr gelegtes Zugpflaster die Schmer- 

■ t ,..»..' i • • > v » ■ » il» 

ren in damit eng verbundenen, nahten Theilen, z. B. den Zäh- 

• il * • w 

neh; aber auch ohne jene unmittelbare Verbindung kann aies 
geschehen, so heben z. B. nicht sclteii- an die VVaden gelegte 
Senf teige deu Kopfschmerz üv u wv i ' ' . i un 

Anm. % Man hat sich in manench FaUen die SaCne' fas* 
abdreht lieh schwer zu machen gesucht. "Wahrend man z. R 
keine Schwierigkeit darin sah, dafs wir,- so wie uns der Licht- 
glanz Zu stark wird, gan? oder t heil weise die Augenlieder schlie- 
fen, oder die Hand vor das Auge bringen, so fand man es hin- 
gegen auffallend, dafs sich die Blendung im Auge dem Licht- 
grade gemäfs verändert, als ob das Gehirn nicht auf sie eben 
m gut wirken konnte, wie auf jene Thcile, sobald es durch 
ütn Sehnerven dazu veranlafst wird. Eben so hat man eine 
irpeciuüe Nervenverbindung zwischen den Brüsten und der Ge- 
barmut ter und den übrigen Geschlechts theilen gesucht, oder vicl- 
siieLr vermtot, obgleich hier die Association der gleichzeitigen 
Eotwickeluug dieser Organe aushilft. Diese Association ist auch 
daher zwar im Ganzen allgemein, aber doch nicht nothwendig. 
Ks können sich bei Weibern die Geschlechts thcile allein ent- 
wickeln, und die Brüste für immer unthätig «eyn ; so w ic um- . 
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gelehrt nei sehr alten Frauen, bei Männern, bei Hypospodiäeu 
die Brüste entwickelt werden können. Ja gegen alle Erwartung 
hat Otto (Seltene Beobachtungen S. 71. n. 30.) cm weiblicljes 
Reh, das Geweihe 'trug, dessen ungeachtet mit zwei wohlgebil- 
oeteri Früchten trächtig gefunden. . 

Hnr. Jos. Bega de syrapathra. flarlem. 1739. 8." 

Wilh. Sam. Thebcsius pracs. A. E. Bachnero de 
coniensu pedum cnm intestinii. Ual. 1749. 4. 

Jo. Christ. Traug. Schlegel Syllög'e. selcctiorum opus- 
culorum de rairabüi syropathia etc. Lips. 1787. S, Darin 1. J. 

etersejn Michcll de Sympathie inter cajut et partes gencrat. 
Ij. fr 1?S1. k 2*. f\ Jas' de »• inter pectus et ventriculum. L. 

1784., 3. Did. Vcegens' de syrop. inter ventrietdum et 
caput. ib. < 1. %. Jac. Ättcraict de s. mammas inter et ute- 
nun. ib. cod. , 

Matth. Will*» de NeufvilTe Versuch von der Svmpa- 

tliie des VerdauungssvStems. Gott. 17S6. 8. 

"*' T r,"" 1 "V • ' j * •• • i ; - • ■ nv ■ * • 

Jo. Hnr. Halm E-xcrc. de causis physicis mirae lllitis tum 

in nomine, tum inter Iiommes etc. Sympathiac 1 — 3. Turici 

17S6 >— ~ Jky 4-" i' . i .« <•!.• 

J. Jonch. Schmidt Diss. de consenu partium c* h. inter 
$ei Hai. f'79i 8. , • . " , \ 

Dav. Veit. Diss. de organorum c. h. tarn cucrgU, quam 

l ' * " 

cum orgaim soeiis connexiortc seu sympathia Hai. 1797. S. 

i< t ( |( t |- « • • , i > ? . . • . * < * - t ; 

J. Casp. Frank Dns. sist. dclincationcm consensus nervi 

t^emini'. Jen! 1709. 8. \ . ' ' ' \ 

Jac. Albi van Bemmclcn Diss. de consensu intar primas 
tu» et entern. L. B. 1815. 4. ■ T - <> 

' J. Chr. Fr, Ba ehren» Diss. de consensu capitis' eura visc. 
atdominalibus. Bcrol. 1817. 8. 

**• -t... ! » • ,. , .. 

Vorzüglich sind mehrere Abschnitte m Darvin's Zoono- 



IM.» .Vi «1.1 • • 



mie zu vergleichen. 



Dritter Abschnitt. 

, .».*'• • \. \ . • i * ' 

V o b d « n a u f s e r * n S i n n e n . 
A. Von denselben überhaupt. 

, '.§. 273. • 

Die Sinnesorgane unterscheiden sieh bei dem 
Menschen sehr leicht von dessen anderen Organen 
durch einen ihnen eigentümlichen Bau, der sie zur 
Aufnahme solcher Reize geschickt macht, wie sie in 
der Art nirgends weiter empfunden werden, so dafs 
auch dadurch eigentümliche Vorstellungen in uns 
erweckt werden. 

Diese Kennzeichen passen auf die gewöhnlich 
angenommenen fünf Sinne. Wir tasten nur mit den 

* * * • 

Fingern, schmecken nur mit der Zunge, riechen nur 
mit der Nase, hören nur mit den Ohren, sehen nur 
mit den Augen. 

Es ist wahr, das Taslorgan hat, wenn wir hlos 
auf die Gefühl wärzchen sehen wollen, mit denen 
grofse Ähnlichkeit, welche an anderen Stellen vor- 
kommen, und ihnen stehen wieder die der Zunge 
sehr nahe, allein wie eigentümlich ist nicht übrigens 
das Taslorgan und das Geschmacksorgan , so dafs 
man sie zu trennen gezwungen ist, wovon späterhin 
bei ihnen selbst. 

Es sind auch nicht blofs die Sinnesorgane ver« 
schieden gebaut, sondern die durch sie erregten Em- 
pfindungen sind ebenfalls eigentümlich, und hur 
mit Unrecht würde man sie mit dem allgemeinen 




□ 
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I 

Gefühl zusammenfassen. Dieses haben sie ebenfalls, 

iusoferne sie Nerven besitzen, allein ganz getrennt, 

so dafs auch z. B. das erblindete Auge noch das 

Gefohl behält. 

So wenig man aber die eigentümlichen Sinnes- 

empfmdungen zu dem blofsen Gefühl Linabbringen 

kann,' eben so wenig dürfen wir dieses zu jenem 

hinaufführen wollen. 

Ann». 1. Man hat häufig behauptet, dafs auch ändert 
1 heile des Körpers für die Sinnesorgane vicariiren, d. h. seilen, 
hören etc. können, allein auf eine sehr ungereimte Weise. Ich 
bin zugegen gewesen, wie ein Magnctiscur gegen den Unterleib 
einer Kranken sprach, und «war so laut, dafs ich, was er sagte, 
in der Entfernung von mehreren Schritten deutlich hörte; er 
behauptete jedoch, ohne Errötheu, die Kranke hätte es nicht mit 
ihren ( uuverstopfteu ) Ohren, sondern allein mit dem Rauche 
gehört. Ich habe Andere mit offenen Augen gcsehei», von Je neu 
behauptet ward, sie sähen nichts mit ihren offenen Augen, son- 
dern mit der Herzgrube u. s. \v. Ich drang aber einmal damit 
durch, dafs einer solchen Somnambule drei Tücher über das 
Gesicht ausgebreitet wurden, und bog le ich war sie mit allen 
ihren Künsten zu Ende. Dafs sich gewinnsüchtige CharLttans 
zu solchen Possen hergeben, darf Niemand Wunder nehmen, 
denu die Schamanen aller Nationen sind sich gleich : dafs aber 
sonst verstäudige Männer hier nicht auf genauere Versuche drin- 
gen, das ist sehr traurig. AVenn jene Gaukler mit einem wirk- 
lichen Blinden oder Tauben nicht ihre Experimente machen 
wollen, was sie doch eigentlich sollten, um das Vicariiren der 
Sinne recht anschaulich zu machen, so müfsten sie doch gezwun- 
gen werden, die Augen gehörig' zu verbinden, die Ohren zu ver- 
stopfen, und die Leitung durch Erschütterung der festen Theile 
vermeiden zu lassen. Eine Vorsicht, die um so nöthiger ist, 
als in manchen Krankheiten das Gefühl überhaupt, aber auch 
einzelne Sinne, vorzüglich das Gesicht und das Gehör, oft eine 



Schärfe bekommen, wie man im gesunden Zustande nie 'He ' 
merkt. • . • u t ***** * 

Ann. % Waith er (Über die Natur, Xoth\vendigV c U 

der Sechszahl der Sinne. Amberg 1S09, S.), der das Gemeiuee- 

.... o 

fühl unter dem Namen Individualitätssinn Ton den eigentlichen 
Sinnen trennt, recluiet zu diesen, aufscr den fünf überall ange- 
nommenen, noch den Gcfühlsinn, oder den Sinn für die Masse. 
Vergl. 269. 

J. Elliot Physiol. Beob. über die Sinne. A. d. Engt 
Lpz, 1785. 8. 

Casjp. a. Zollikofer ab Altenlingen Seusus exter- 
nus Hai. 1794. 8. / ' ' J 

Aug. Ed. Kefsjer Über die Natur der Sinne. Jena u. 
Lpz. 1S05. sl " • " ! 

J. Gc. Steinbuch peitrag zur Physiologie &;r Siniu> 
Nürub. 1311. S. '■"''< * ' 

Die Frage, ob bei den Thicren noch andere 
Sinne vorkommen als die unserigen, müssen »jr 
gänzlich von uns weisen : denn um von einem sol- 
dien Sinn der Thiere sprechen zu kennen ? müfsleii 
wir selbst seiner Empfindung theilhaflig werden ken- 
nen. Es wird uns schon schwer genug, über dieje- 
nigen Sinnesorgane der Thiere zu uriheilerf, die sie 
mit uns gemein haben. Wir sind auch nur da im. 
Stande, einen gülligen Ausspruch zu Ihujp, wo der 
Bau dem unserigen gleicht oder analog ist, und ähn- 
liche Folgen daraus bemerkbar sind, und ich werde 
bei den einzelnen Sinnen über ihre Ausbreitung im 
Thierreieh das INolhigslc beibringen. 

Im Allgemeinen sieben uns die Thiere nach, 

weil keines derselben alle Sinne zugleich so sehr 

r • . r 
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cnlwickety J>«mU1, wie wir. Scjjon die Affen tasten, 
riechen unä schmecken weniger gut Weiterhin 
scheint der »Tastsinn sich unter den Säugthreren fast 
ganz zu visieren und der Geschmack sehr abzunehi 
rnen, ein Paar derselben sind sogar blind. Sehr viele 
Vögel ermangeln des Geschmacks völlig., und bei 
wenigen ist nur ein geringes Analogon des TasU 

• 

organs. Noch mein* trifft dies die Amphibien und 
Fische, ui*d bei einigen ist das Gesicht sehr imvoIL 
tommen, Bei vielen oder vielleicht allen Insccteti 
am Linneischen Sinn haben wir Ursache, den Geruch 
und das Gehör anzunehmen • nur wenige von ihnen 
sind blind. Pagegen sind nur sehr wenige unter den 
Linncischcn Würmern mit Augen versehen, und auclf 
von den anderen Sinnen verlieren wir bald bei nV 
nen die Spuren, so dafs ihnen zulclzt nur das allgcr 
meine Gefühl übrig zu bleiben scheint. 

Anm. 1. Da Spa 1 1 anzani geblendete Fledermäuse den- 
noch beim Fliegen die vorliandcncn Hindernisse mit Sicherheit 
vermeiden sah, so glaubte er darin die Spur eines eigenen Sin- 
nes tn finden. Allein erstlich ist es bekannt, wie sehr die Ge- 
wohnheit an dergleichen oft gemachten Bewegungen ' Thei! 
nimmt, so dofs man sie selbst, ohne dar*« zu denken, wieder- 
holt, f< B. ohne es zu wollen, einen oft gemachten Gayig an- 
tritt; zweitens aber empfindet der Körper im Dunkeln, (oder 

bei Blinden) den Luftdruck der Gc°eustäudo sehr stark. Man 

' »•'-'• • > ?, ...... 

rergleiche nur Ludw. y. Baczko Uber mich selbst und meine 
Unglücksgcfabrtcn, die Blinden. Lpz. 1807. 8. $• 77. uncl 
/eunc's Belisar. Berlin 1822. 8. 6. 17. und 122. So bleibe* 
auch Thitotv *. B. Pferde, aus Ämiliclifm iGcfühl ira Daukel^ 
vor eiuctn Ahgryud stehen. Wie; viel mehr müssen aber nicht 



die angespannten dünnen nervenreichen IWnttt'^r fledermÄuse 
empfinden. "J / < : r ' Ii « » 

An in. '3. Die in Trauben auf j L - der Seite . des Kopfs dor 
Rochen nnd Ha y fische vorne und hinten liejjencleiij Jrauben von 
Schleimbläschen, welche mit den Schlcimgangcn des Körpers 
zusammenhängen, halten Mehrere» z. Ii. Jacobson» Trcvira« 
aus (Biologie V. 177. VI. ?0S.) upd Frioll in hlrnini. bei 
dem ich 1S17 «ehr hübsche Präparate darüber sa*, fiir eigen« 
Sinnesorgane, *Trevirauus doch mehr dem Taätorgan aualog. 
Drückt man auf die Schnauze dieser Tincrc, *>o kommt gleich 
aus vielen Poren die scldeimige Flüssigkeit; dies und das Vor* 
kommen an mehreren Stelion des Kopfs und ihr Zusammenhang 
gen mit den Schlcimkanälen, macht es mir sehr unwahrschein- 
lich, das es Sinnesorgane 'sind. Ich werde hei der Hautabson« 
derün* darauf zurückkommen. 

Martin Chr. Gottlieb Lehmann Comm. de sensibus 
externis animnlium exsauguium. Gott. 179S. 4. 

Franz Joseph Sc hiev er Versuch einer Naturgeschichte, 
der Sinneswerkzey^c bei den Insecten und Würmern. Gott, 
1798. 8. 

' §. 275. 

Es bringen die Sinnesorgane bei der Geburt nur 

die Anlage zu ihrer Function mit sich, und erst 

• • • 

nach und nach kommen sie in Thätigkeit, und durch 
vielen Gebrauch werden sie nur vervollkommne N 
Wenn uns alle Sinne gegeben sind, so wenden wir 
selten auf einen einzelnen derselben so viele Mühe, 
um ihn zu dem höchsten Grade seiner möglichen 
Ausbildung zu bringen, doch bemerken wir schon, 

Ith . 

dafs manche Menschen sehr fein schmecken, sehr 
scharf hören u. s. w., wo die Anlage alleiiv die 
Sache gewifs nicht erklärt Noch viel mehr sehen 
wir die Enlwickelung eines einzelnen Sinnes da, wo 
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ein anderer fehlt Es ersetzt hier nicht der eine 

« *. *> • ■ 

Sinn den andern, noch leistet er etwas Ähnliches, 

sondern er wird nur durch die Cbung auf die höchste 
Stufe einer Ausbildung gebracht, während ihm der 
andere Sinn nicht störend in den Weg tritt, und 
so leistet er viel mehr als gewohnlich. So suchen 
wir oft selbst die Störung zu vermeiden, indem wifr 1 
z.B. bei dem Anhören einer Musik die Augen schlie- 
fen, um, wie es schon im gemeinen Leben bezeich- 
oet wird, ganz Ohr zu seyn. 

Dies gilt indessen für den gewöhnlichen Fall 
auch nur von dem Gehör; denn fiir die anderen 
Sinne mufs> wenigstens bei unserer mäfsigen Entwi& 
kehmg derselben, das Gesicht nothwendig hinzutre- 
ten, oder es ist ihnen doch eine grofse Hülfe. Bei 
verbunden en Augen sind wir nicht im Stande, scharf 
zn riechen oder zu schmecken, so dafs Raucher dann 
nicht wissen, ob ihre Tabackspfeife brennt, und 
Weintrinker die Weinart, welche sie trinken, nicht 
angeben können. 

Der Tastsinn läfst sich aufserordentlich verfei- 

r • ...» 

nern, und unterstützt sehr oft die anderen Sinne, 
doch verdient er nicht, über sie gesetzt, und als 
ihr nothwendiger Berichliger betrachtet zu werden. 
Er bedarf ihrer Beihülfe eben so gut, als sie der 
seinigen, da jeder seine bestimmte Sphäre hat 
Vergl. §. 270. 

i 

Anm. Mit Recht haben die neueren Schriftsteller darauf 
gedrungen, dafs man nicht das Auffassen der Sinuesrcttzungen 
durch die Sinnesorgane als etwas Passives nehmen müsse. Dies 

r 
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Kaan iiächstca* «nur da an sfatt ündea. wenn der IV»» «c!u geofe 
ist, f . U. eiu sehr plauzendes Li« ht , ein sehr starker Schall 

t f, il» , i . . f / f *# i't i '»•••< l • < < >/ II «;Jj'. 1*11« • 

dem das Auge und das Ohr sich nicht entziehet* können, Sonst 
muß überall Aufmerksamkeit da seyn, und diese um so großer; , 
je geringer der Reiz ist, z. B; ein sehr leiser Tbn. * 
Ganz übertrieben aber Sit die Thfitigkeit <dcr Sinnesorgan» 
. W J. Ad. Waiths (Darlcgubg der, Bedeutung der Augenlid 
der, des Innern der Function des Gehörorgans etc> Lpz. ISlß^ 
8.), der durch sie -das •Licht, den Schall u, 8. vr. hijdcn laift? 

,»•.»• • • ii:« §f 2/6» ( • . . - ^ ^, y j 

Soll eine Vergleichung zwischen dem Sinne*} 
statt finden, so sind wir gezwungen, den Sinn des 
Gesichts und des Gehörs über die andern zu sieben, 
ijrcil wir in ihnen die Mitlel zu unserer geisiigSB 
Ausbildung besitzen* Wer einen jener Sinne ,vo£ 
)Cn|dlieit an entbehrt, bat es allerdings schwerer siejf . 
. zu entwickeln, und verliert auch sonst einen grofsei* 
I heil der, Freuden des Lübens, allein er kann dock 
ein, Mensch werden, ira volfen Sinn . des Worts, 
>Ver dagegen jener beiden Sinne von Kindheit au 
ermangelt, der sieht noch unter den TJ?i erc,l > ja mir 
ter den Pflanzen, weil ihm bei grqfssn körperlichen 
Bedürfnissen alle Mittel zur SclbstethaUung fürjnir 
iner versagt sind. , ..; ^ , . i (f) 

Der Sinn, des Tastens hilft hier» nicht ans ;. nur 
da kann er nützlich »erden, wo Gesicht und Gehör 
in späterem Alter vergehen, oder wenn von beideu 
ein geringer Grad vorhanden ist, oder -wenn «das 
Gesicht allein von Kindheit an fehllc. Ich habo 
hingegen ein erwachsenes Frauenzimmer gesellen, 
dem alle vier Extremitäten fehllcn, das also gewifc 
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keinen Tastsinn hatte, und duch war es völlig ge- 
bildet. Ich konnte mir dies selbst denken, wenn 
ein Kind bei einem solchen fllangel auch noch JJin4 



'* »•»« w m •» 0f . kJ , 



Itl i 



Jene beiden Sinne, des Gesichts und Gehörs, 
haben' auch noch den groben Vorzug, dafs wir, wa* 
sie uns geben, wilikührlich uns zurückrufen können, 
so wie es sich uns auch im Traum wieder dpr- 

, * • y, ; , , , 

Der Geruch und Geschmack sind mehr dia 
Sipne des reproduetiven Systems, und wenn sie nicht 
verkünstclt und verderbt werden, sehr treue Wäch- 
ter; vorzüglich der Geruch, dessen Einflufs so m'Sch- : 
tig ist, dafs der Mensch durch ihn aus dem Schein; 
tpde in das Leben zurückgerufen werben kann f $y 
wie auch umgekehrt «eine zu starke Reizung zu todr 

# * * 

ten vermag. '«m»« Tai* 1. 

Der Tastsinn hat, bei Sehenden wenigsten*, 
nach meiner Erfahrung vor jenen Sinnen keineiV Ver- 
zug, und alles, was sich auf ihn bezieht, z. B. das 
umfassen einer Kugel oder eines W iirfels , das Be- 
greifen einer rauhen oder glatten Eläche, erscheint 
mir nur als Gesichtsvorstellung. Dagegen spricht frei- 
lich Zeune in einem Brief an mich, erwähnt auch 
solcher Taslungs - Erinnerungen in seinem ßelisär 
(S. 27. 29.), allein ich kann es mir nicht denken. 
Denn dafs ich etwas Getastetes wieder erkenne, 
macht so wenig aus, als dafs ich eine Rose, ein Veil- 
chen ain Geruch wieder erkenne: es fvgt sich, ob 
daraus sich etwas bildet, das für sich uns vorschw,e n 



ben kann. Die Blinden geben auch schwerlich dar- 
über einen genügenden Aufcchlufs. 

i ;:; *Anto. * cn kenne durch mehrere Augenzeugen einen Fall, 
Kind, das ohne Augen geboren war, und nie Zeichen 
von sich gegeben hatte, zehn bis zwölf Jahre alt 
ward und in einem gänzlich viehischen Zustande blieb. 

Damit ist der Fall gar nicht zu vergleichen, wclclien Jac# 
\Va,rdrop (History of James Mitchell, a boy born blind and 
deaf. Lond. 1813. 4.) beschrieben hat; denn der Knabe, von 
dem die Rede ist, bekam zwar bald nach der Geburt auf beiden 
Augen den grauen Staar, konnte aber doch etwas sehen, und 
hatte grofsen Gefallen am Sonnenlicht, das durch eine enge Öff- 
nung, fies Raums trat, worin er sich oft und lange beschäftigte, 
Körper dagegen zu halten; eben so hatte er Gefallen an gewis- 
sen Tönen, war also weder blind noch taub, wie er auf dem 

Hin • 

Titel der Schrift genannt wird, obgleich beide Sinne bei ihm 
nur von geringer Kraft waren, wie die Schärfe seiner übrigen 
Sinne und seines Gefühls zeigten. Er Hatte auch einen gewissen 
Grad der Entwickelung, Gcdächtnifs und Beurthcilung, und es 
ist ganz unmöglich, zu "bestimmen, wie groCs der Einfluß war, 
deu die Sinne des Gehörs und Gesichts auf seine Ausbildung 
hatten. 

Kant ( Anthropologie. Königsb. 1S00. 8. S. 47.) nennt die 
Sinne 'der Betastung, des Gesichts und des Gehörs mehr objectiv 
als subjectiv, weil sie mehr zur Erkenntnis der äußern Gegen- 
stände beitragen, als sie das Bewufstseyn des afneirten Organs 
rege machen; die Sinne des Geschmacks und Geruchs hingegen 
mehr subjectiv, weil die Vorstellung durch dieselben mehr die 
des Genusses als der Erkenntnis ist. Wenn man dies auch zu- 
giebt, so bleibt doch der von mir oben angegebene Unterschied 
gültig, dafs uns nämlich eigene Tastungs- Vorstellungen fehlen. 

Anm. 2. Dafs die Sinne nicht täuschen, zeigt Kant (An- 
thropologie S» 31.) sehr gut; sie geben uns, was sie geben kön- 
nen, und wir täuschen uns nur in unserem Urthcil 
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Wenn nach einem Druck in die Hand, & B. mit einem GeM- 
stück, eine Empfindung davon mröckbleibt, als ob es noch 
"Vorbanden wäre, so ist dies keine Täuschung, sondern in gcrin- 

gornn Grad.- dasscll*. ,v,s in stärkerem Grade der S.Wr, ist. 
Wenn man mit *wci über einander gekreuzten Fingern 4er$clben 
Hand einen erhabenen Gegenstand berührt, und man nun «wei 
Körper zu fühlen glaubt, 50 täuschen nicht unsere Tastörgane, 
wie man es gewöhnlich ausdrückt, sondern es fällt die Action 
der Tinger nicht wie sonst zusammen, so bei dem Doppelsehen 
u. 1. w. Von der Täuschung des Tastsinns im Schwindel» wie 
"sie Purk inj c'nenut, werde ich späterhin reden. 

Die am Kopf befindlichen Sinne haben sfimmt- 
' lieh aüfscr den eigentlichen Sinnesherven noch llülfs- 
nerven. Bei dem Sinn des Gesichts und Geruchs 
ist ein Sinnes- Und ein Hülfsnerve, die sich auch 
nirgends untereinander zu vereinigen scheinen. Bei 
dem Gehörorgan sinU dem einen Sinnesnerven zwei 
Hülfsnerven zugetheilt, die unter sich, aber nicht mit 
ihm verbunden sind. Das Geschmacksorgan hinge- 
gen hat zwei Sinnesnerven, die vielleicht nirgends 
zusammengehen, während der Hülfsnerve sich mit 
dem einen derselben vereinigt. Bei dem Tastorgan 
sind mehrere Nerven so untereinander verbunden, 
dafs jeder kleine Nervenzweig aus ihnen gemein- 
schaftlich zu bestehen scheint. 

Der Hülfsnerve des Gesichts- und Geruchs- Or- 
gans ist das fünfte Paar; bei dem Gehörorgan tritt 
es als solches ebenfalls auf, doch aufser ihm der 
Antlitznerve. In der Zunge hingegen ist der fünfte 
Nerve der Ifaupinerve , doch ist ihm das. neunte 
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.KCTv.Qppaar (Gtossopharyngcns) ein: zweifer Sin- 
nesneive en^egefigesolat, unef il er Zungen fleisch nervo 
fh^o&löäsns) tritt auf tferiUichslc m t dem fünf- 
ten züsamhlcn. Ein sölcher Gcg&isafz ist nirgends 
Weiter vorhanden.; und *män könnlc clen Geschmack 

•VA null i /Vi ... i . .> . \T: ; 

inspferü^ als cmfert. ferdoppeltc» Sinn betrachten. 

, An'm. Trcviranus (Biologie VI. 17S.). nimmt in den 
Hülßsnervcn einen allgemeinen Sinn an: rann könnte doch viel- 
leicht eher sagen, «ie ständen dem allgemeinen Gefühl, den Be- 
wegungen und der Reprodurtion der Sirtncsorgnne vor, kurz al- 
lem» was den eigentlichen. Sinn des Organs nicht unmittelbar 

Interessint ist bei Tr«viranuf (das. S- 78.) der Versuch, 
den fünften Nerven als den einzigen Sinnesncnren der niederen' 

» ! * . • .1 f • ■ 1 < ii a.I I «• »» • • , • ■ i 

Tlnere darzustellen. 

♦ • * 
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B. Vom Taiten; 

I)as Orpn des Tasten»! (Organon tactus) 

fritd uns aNircV**' oberen Extremitäten gegeben^ 
deren Fingerspitzen nach vorne und innen mit ei- 
ner eefafs- uua nervenreichen Substanz bedeckt sind, 
einer stärker^ Entttickelung Jq, Haut, die reg^ 
mäkig gejfeihUt, Wärxcbe? (Papillen) darbietet, welche 
eine » zarte .Oberhaut übersieht; während atrf der 
Kückseile des letzten Fingergliedes der Nagel Schutz 
tmd beim Tasten den Papillen einen Gegenhaft lei- 
JKL Durch die gröfse Beweglichkeit des Schulte*-- 
gelenks unil der Finger wird es möglich, schon mit 
einer Hand, noch nicht aber mit beiden die Finger 
Ton allen Seiten um deu zu be^stewjen Gege^ta^ 

zu bringen, und sich auf diese Art von seine? Ge- 
stelt und von -de* Beschafienheit seiner Oberfläche, 
ob sie z. B; j wciefa oder hart», glatt ed er rauh ist, zu 

überzeugen. • " ' ' < " - : ' ■'••« 

Zu gleicher Zeit giet)t aber dos Ellnbogengelcnk 
Gelegenheit, -die Entfernung des betasteten Gegen- 
standes zw ^cbäticn, so wie wir auch die einzelnen 
rheile der Extremität zu kleineren Massen benutzen, 
um so dte (Si-öfte der Körper überhaupt, aber auch 
die Verhaltnisse ihrer Theile untereinander kennen 
zu lernen , wodurch das Tastorgan eine um so rei- 
chere Belehrung giebt. 

Vioc ShM Diss. de taelq. Vienn. 1778. 8. 



J. Fr. Schröter Das menschliche Gefühl oiler 
Organ des Gelastes. Lp t z. 1814. fol. 

Anm. !»• Die unteren Glied (nnaTscn solcher Menschen, de- 
nen die oberen fehlen, und wo sie also jene von Jugend an gc- 
aefchnt, und i n kein hartes SchuBzcug p ttvrasig t oder sonst ver- 
,k*Wt>P?^ habcq, t ^^^noch »ifc im. Staube, t ^n brauchbare* 
^astprgan abzugeben. , Die ein^eschräuk,te Be W e ? lichkcit sowohl 

des. Oberschenkel- un4 rvniecgelenks, als auch des Fufscs und 

'5l h "v# t 1 i U A c.Si ■ Ii ! " t ( * ' - i 
der £chcn, und deren Stellung neben einander» ohne einen 

*t)'auiricn^ welchen die Griechen sehr passeud die Gegenhand 
CiUv^Mj) «nannten, sin* vorzuglich als HinaernHse anzusehen, 

^4mnl rauch die JNervensubstatw der Zeliensjützcn nicht unbe- 
deutend ist. ,.„«. v n , , 

. ; , 1 A n m. 2. V*xk ia) e, «Jero wjr so intqraffante Uiitcrsuchuu- 
gß,n über das subject ive Sellen und den Schwindel verdanken, 
hat auch sehr hübsche Beobachtungen über die verschiedene Art, 
wie sieb die Papillen an den Fingerspitzen und in der Hand 
rnsammenreihen, angestellt. An den Fingerspitzen hat er sechs 
Firmen aufgefunden, in welchen die Reihen erscheinen, wovon 

-Wär von ihm etwas Nähere* zu erwarten habeu. . 

eCibijtttm. 3. Stoinbuch in seinem sonst (schätzbaren oben 
■genannten Werk siclit mit Unrecht die Verbindung des Tastor- 
gans mit dem Arbeitsinstrument (dem Arm und der Hand) als 

ü .... i.»; 

für iencs beschränkend an, und macht der Natur den Vorwurf 
der Sparsamkeit, den sie bei ihrem Reichthum und bei ihrer 
Freigebigkeit nirgends verdient. Wenn auch dem, der grobe 
-'AVbtrJt verrichtet, die Feinheit des Tastorgans verloren geht, so 
iit os ja nicht zu seinem Nacht heil, sondern überhebt ihn vie- 
<l«. Schmerzen und Verletzungen; wer das Tastprgan lunge- 
rn, gebraucht, der hat nicht leicht eine Arbeit, welche diesem 
sachtheilig würde. 

Anm. 4. Man kann durchaus nicht gewisse Nerven allein 
als dem Tastorgan angehörend bestimmen, da die vier untern 
Halsucrven und der oberste Rückennerve in dem Armgeflecht 

so 
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&* vielfach verbunden sind; daJGs wir den Nervus medianua und 
ulnaris als. von allen entsprungen ansehen können ; dazukommt 
noch' ihre Verbindung mit c/em N. radialis, so Wie dafs der 
aufsere Hautrierve des Arms (musculö-cntaheus) 6ft grbfsentheils 
in dfen rtödianus übertritt/ h ..' i ! > • < 

Yer^e^cns sehen wir uns in dem ganzen Thier : 
reich nach i einem ebenso sehr- ausgebildeten ^s%, 
sinn um. Bei den Affen spitzen sich schon die Fin- 
ger mehr zu,, und die Nägel werden allmählig den . 
Krallen ähfilich; , ihr kurzer Daum leistet lange nicht 
to nel, w der unserige längere; . ihr Schultergelenk 
wird eingeschränkter, da ihre vorderen Gliedmaafsen 
als Füfse gebraucht werden, und man sieht sie auch 
seilen den Tastsinn j sondern gewöhnlich- den . Ge- 
schmack und Geruch da anwenden, wo ihr Gesicht 
hiebt ausreicht. Pie übrigen Säugthiere, welche sich 
der Vorderfüfse als Hände bedienen, thun dies nie 
tastend, sondern nur zum Ergreife zum Festhalten 
und dergleichen; sie haben ja auch keine freien Fin- 
gerspitzen i sondern diese sind entweder ganz voii 
dem Nagel umschlössen* oder das wenige nicht Ein- 
geschleissene hat eine harte Haut unter sich. 

Der Elefant hat ebenfalls seinen Rüssel mehr 

itm,< „ 

zürn Ersatz für seinen kurzen. Hals , ünd als ein Or-' 
» Als Tastorgan^ wofttr. er oft sehr 

geprie^q» jqfcu er bei seiner; beschränkten Spitze, 
^venig; •oifc*, nichU gegen unsere Finger, und von de* . 
Gestalt eines- Körpers Xtfüfde sohwetHch der Rüssel 
Jemals 7 ei rie* Anschauung iferVchätfeW fcoWienf- Dä* 
selbe gilt auch natürlich von dem noch weniger a 

• \| Ii'"- . I.:, 1/ <• '. ; •. • '•' ■» »♦ 

Ii. V 
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gebildeten Rüssel anderer Saugt liiere, als des Tapirs, 
des Schweins, des Coati. Es sind nervenreiehe Füh- 
Ier, >velcbe die Gegenwart fremder Körper, ihre .Be- 
wegung, die Beschaffenheit ihrer Oberflächen, viel- 
leicht hin und wieder ihre Grüfse aodeulen können, 
allein keine genaue Untersuchung, vorzüglich der Ge- 
stalt, verstatten; bei dem Tapir dient er noch etwa« 
.... 7 • i 

znm rirgreileu. 

Nocli viel weniger können die Barlnaare oder 
Schnurrhaare (mystaces) der Raubthiere, Nagetbiere 
ti. s. w. leisten. Bei ihrer Lange und Beweglichkeit 
erhöhen sie das Gefühl der Haut bedeutend, nnd_ 
G. Vrolik (Over het nut der Knevels by vier- 
voelige Dieren. Amsh 1800. 8.) fand in einem Ver- 
such , dafs ein JKaninchen , dem die 'Augen verbun- 
den waren, sich nach abgeschnittenen Barthaaren 
nicht mehr, ohne anzustofsen, aus einem engen ver- 
wickelten (von Büchern gemachten) Gang herausfin- 
den konnte; auch sollen die Katzen, denen jene Haare 
genommen sind, nicht mehr Mäuse fangen. Bei dem 
Schleichen im Dunkeln mufs jedes^ solcher Haare 
allerdings ein Fühler seyn, aber zum Tasten können 

sie nimmer dienen. 

■ ._. » •. ♦'.** 

Anm. Von vorzüglicher GrÖfse sind diese Haare bei den 
Seehunden, vro aucli ihre rcgelmäfsig nebeneinander gestellten 
cylihdrischen Hornkapseln oder Zwiebeln (bulbi) von Muskel« 
fasern umfaßt werden, und Nerven und Blutgefäß« in sich auf- 
nehmen. Vergl. meine Diss. de pilorum struetura. .Gryphisv. 
1806. 4. und meinen Aufsatz über Hornbildung in den Abhand- 
lungen unserer Ak. Von 1814 — 15. (Berl. 1818. 4.) S. 180. 

Die wurmfonnige Zunge kann den Ameisenfressern ;<Myr- 
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mecnptag») wohl nnn Fuhlen tmd Hcrv«rf toten der Ameisen 
aber niemals sat m Tasten dienen ; eben so wenig möchte ich atrf 
die Lippen des Pferde* Und andeter Thier« m;h»en, welchen 
«ini-e Schriftsteller ei» Tasten xuschreibep. . /, . / 

Der Schnabel der Vogel und der Amphibien, 
sey er noch so iierveinreich, ist nicht einem einzigen 
unserer Finger zu vergleichen, und kann Wenig mehr 
algdie Gegenwart oder Bewegung eines Körpers an- 
zeigen. Die Zunge der Vögel, welche von Insec- 
ten leben, ist häufig, besonders bei den Spechten 
und verwandten Gattungen, ein sehr nützliches In- 
slrament zum Aufsuchen und Fangen der Insecten 
in den Baumritzen u. s/w., allein nichts mehr. Bei 
den Schlangen hat Aug. Hellmann (Über den 
Tastsinn der Schlangen. Gott. 1817. 8.) die Zunge 
als Tastorgan geltend zu machen gesucht, imd bei 
den mehrslen derselben mag sie auch wohl zum Be- 
fuhlep. der Beute einigermafsen dienen, obgleich sie 
wohl vorzüglich zum .Bespeicheln derselben ange- 
wandt wird; bei einigen aber, als bei den Wasser 
schlangen, ist sie so kurz und einfach, dafe davon 
gar nicht die Rede seyn kann: im Ganzen aber ist 
sie auch zu nahe am Kopf und zu spitz auslaufend, 
um viel 2u bewirken. Auf ähnliche Art ist sie auch 

bei vielen Eidechsen gebildet; bei andern, z. B. dem 

ii .. . , ,? / • » • t 

Chamaeleon und so auch hei den Fröschen,, wird sie 

ein F^njginsjrument . > V 
, n Die. T init. Nerven v^rseherteä Fäden - am Kopf 
vieler Fische ( Lophius, Silurus u. fit w.) können 

F2 



allerdings, die Gegenwart 4«* «ie», ergreifenden: oder 
bewegenden Thiore anzeigen , allein nichts mehr. 
Bei den erust&e«eny bei -taAif •vielen Irisecteh werden 
die oft bedeutend längen ,' eingetehkten Fühlhörner 
(antennae) zum Sondiren; sehr wichtige Werkzeuge, 
unfl zum Untersuchen' naher Gegenstände dienen ge- 
,wifs vielen dje. Freiszangen, ? (p4lpi)«, Dasselbe gilt 
von den .beweglichen Fählfä(lei},(teniacula) der Mol- 
lusken. und anderer Würnjefy. doch ist es woh| nicht 
mehr als, diefSjande oder /der , Stock in unserer Hand, 
abgesehen dnvpnj dafs >yir die Anwendung ^uf viel- 
fache Art ?>u rq9aifi(liren si un4 ; scharf zu beurtheilen 
vyi&en-r ( / \ • • . i., 

'} Asm, 1. tfreviranua (ßiofcgfe Vi. 2*1) scheint' äiä 
die Idee "Werth tfu legen» dafs die menschliche Zunge als Tast- 
organ dienen könne, allein sie kann doch höchstem .nur di* 
0^erflä,cbe eines ,ihr dargebotenen Körpers und nur mangelhaft 
untersuchen* Was sind dagegen unsere Finger, die den Gegen* 
stand von allen Seiten untersuchen , und seine Gestalt auf das 
schärfste bestimmen können« So können auch nur die läppen 
tind Wangen die Temperatur «ine* Körpers und etwas von fei- 
ner OberiläclM leimen lehren.' 'i ' 

I 

Anm* 2. Es giebt einige Schmetterlinge, deren Ffaupeil 
hinten auf dem Kopf ein Paar an der Basis verbundene Körper 
ausstrecken, welche in der Weichheit $ Bewegung und in der 
Gestalt den Fühlern. der Mollusken ähnlich sind, nämlich die 
Raupen von Papilio Apollo (Roesel Insectenbelust. IV* 8. 29- 
Taf. 4. Fig. I. a— h»), F. Macljaon (Roesel Insectenbcl. L 
% AbA. 'S. 3. Taf. % Fig. 2.)J P. Iroilus (Abbot Lepidopt. 
Georg. Tom. L Tab. 1.) und P. Aja* (Abbot tL'tÄ. tf.J. 
Sonderbar ist. es, dafs bei der Raupe von P. Podalirius nach 
Abbot (p. 7.) keine solche Theile sind. Ich halte sie übrigens 
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nicht für Fühler, derm^n'**!» atis ihnen bef der' Wevoa 
f. Machaoü eine gelbliche M i i s sio kell k dmpieh 'sehen , aoch h , he 
ich keinen unangenehmen Geruch daran bemerkt, wie Kocsol 

angiety. Es ist also wojsf: Jiu£ l W)% f t l gtfCTf l «ff l ^ >. : Aflrf" 
in der Art, und da es b^fäffrtffft B^^rn^ 

unmexkvürdig, I. • ✓ , 

. M *,x ,*j hdo inun bmi uu:r:*./ tr**! jiit*M"«»g 

♦ ih '»fj i$;^.281^ r>.v .fftffinSf! 1 ß nf> 

Über die Wi&tigkelt des Tastsinns" und sem 
VerhäUnifs zu den andern Sinnen, auch über die an- 
gebliche Berichtigung; »ib'We vön 'ibm bedtirferi; idt 
§. 275. und §. 276. gesprochen. In r den be?den' vör- 
hergehenden Paragraphen aj>er 15t gezeigt, wie sehr 
der Tasteinn nel dem Menschen entwickelt ist, und 
wie ihm ajle Thiers ü>rin weit ; naxhstel}en., • . a 

Er ist aber überdies bei üm eiber noch gr.öfse- 
ren Ausbildung fähig, als worin wir ihn- ^ewohtrfieh 
kennen lernen, Das beweisen vorzüglich die Blinden, 
welche ihn Oft zu der grinsten Scharfe bringen, so 
dafs sie im Stande sind, feine Nuancen der Ober- 
flächen zu erkennen, Saunderson, der im zwei- 
ten Jahr seines Lebens das Gesicht verlor, und als 
Professor der Malhemalik in Cambridge starb, ent- 
deckte jede Verschiedenheit und jeden Mangel bei 
geschliffenen Flächen; das Gepräge der Münzen er- 
kennen sehr viele; auch erzählt Baczko von sich 
selbst, dafs er die Oberflächen von einigen gleichge- 
schniltenen Tuchproben von gleicher Güte und ver- 
schiedenen Farben unterscheiden konnte. Schwarz 
war ihm jederzeit am sprödesten und härtesten, dann 
folgte dunkelblau, zuletzt dunkelbraun und\ dunkel- 
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grün, welche beide er aber nicht zu unterscheide« 
vermochte. Vergebens machte er die Versuche bei 
baumwollene« und seidenen Farben, Mit Recht be- 
zweifelt auch Baczko das Erkennen der Farbe« an 

• ■ * * # * * * 

Pferden, welches einem blinden Grafen Lynar zu- 
geschrieben worden f und man darf es natürlich nur 
da annehmen, wo die Oberflache durch die Färbung 
fiinsiciiqich ihrer Glätte verändert ist ...» , 

Arno. Sehr iiAeceseante Bemerkungen über das angebliche 
Fühlen de* tfarfre*, finden sich bei Bacjsko (Über mich selbst 
und die Blinde* S,,i45 — 8,), und bei Zcune (BeUsac; & 20-> 
'Dieser »teilte Versuclie bei 13 Zöglittgen an, mit 6 gleich feinen 



Ton weiüser, schwarzer, gelber, rother, grüner und 
blauer Farbe. Er gab immer 2 Farben zugleich, so dafs also 
15 Vergleichungen statt fanden. Unter 630 Versuchen trafen 
286. und 244 nicht. Oft sind absichtslose, oft aber auch ab* 
sichtliche Täuschunsen bei dem Farben£iihlen im Spiel, 
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' 1 l 0 ' Ct Vom Geschmnck. 



§. 282. 

/ Da« Organ des Geschmacks (Organon gtjU 
6tus) ist die Zunge, die aus Wus^efa ungleichen Ur- 
sprungs und Verlaufs gebildet ist j, { wodurch sie eine 
so grofse $e^«glichkeit erhält, jjafs sie mü Leicfy 
tigkeit nach vorne, nach hinten, qaeh oben; un^ 
nach den Seiten gebracht wird. Zu diesen Muskeln 
geht auf jeder Seite ein starker Nerye der Zungen- 
fleisefaoerve (hypoglossüs), welcher alle noch so klei- 
nen Bündel Von Muskelfasern, vorzüglich aber die 
des Kinnzungenmuskels (genioglossus) umschlingend, 
allmäWig bis zur Spitzte dringt, und sich zwischen- 
durch m/t den grösseren ^Zungennerven (oder Ge- 
sehmacksnerven, lingual^ vorn dritten Ast des fünf« 
ten Paars) vereinigt. Der letztere steigt yon-ühteti 
nach oben, von hinten nach vorne, und geht, wie 
es scheint, ganz allein, iri die dreierlei kleinerer* 
Arten von Geschmackswärzcben {papillac filiformes; 
conicae; fiingiformes s, eapita.tae); die vierte, gröfse- 



schlundnerven (glossopharyngaeus) versorgt. 

Es ist bei dem Rienschen, wie bei gröfseren 
Thieren, sehr leicht, die Nerven in die gröfsefclea 
halbmondförmig gestellten und aus einer Vertiefung 
hervortretenden, an der Basis dünnen, an der oberen 
freien Fläche abgeplatteten Wärzchen zu verfolgen, 
und man sieht sehr leicht, dafs sie. den kleineren, 



die G^Fafse aber nebst dem Hautgewebe den gröfse- 
ren Theit derselben ausmachen. In die kleineren 
Wärzchen verfolgt map flie Nerven mit gröfserer 
Mühe. Über die Wärzchen zieht sich bei dem Men- 
sehen , sowohl dem* Ne£er als deW Europäer, ' eine 
einfache zarte C^kkAtit - ' ' : ' *' ' * J " : 1 : ' 
SiTh. Soefnirierring : Abbildun^en^r mensch- 
lich eil Örgane äes Geschfnac^ unff de^Stlilrinie. 
frankTa. BL 1806.' fol; 1 ,! ^ ' ' * : 

... Aow.1., So grofs iliä Beweglichkeit der ginge W so bc^ 
$w^ifle.icl* dennoc%, .was, man von ^p.^cgerfklayc^ c*z|ilüfc 

daft sie nM^ h ,. a H?.%4^:^ ^eos^ch «ft «Udurch 
tpdtcn, <}ajs sie die Zungenspitze so nach hinten zurückdrückea 
können, dafs sie dadurch ersticken. Sollte es möglich seyn, so 
müfsten sie wenigstens ein sehr langes fcütfgenbahdchen haben, 
auch miifste zuletzt» ein K*an\pf hinzutreten;: Jena der WiUe 
vermag wühl nicht , mehr, die Zungfc in einer so gezwungenen 
Stellung zu erhalten, wchi^ ^rstickungs^u-fälle eint^en, [ u ,; 

Zuweilen ist das Zungcnhüudctacn bei Kindern s?u kurz und 
die Zunge dadurch nach unten- gerollt und ausgeran^et, (fast, wie, 
bei den Seehunden), eo dafs das Bandchen cingeschnittcti odex 
gelöset werden muls, um der Zunge die nöthige Beweglichkeit 

" " • . '.. j ... /. I • I ■ •» % • ' "tfl'l • M» # f • •#»•••'!•• 

zu verschallen. 

Bei manchen Thicreu, die mit der Zunge das Wasser auf- 
lecken, ist wahrscheinlich zum Gegcnhalt, eine eigene rundliche 
nach vorne und hinten "verschm ächtigte vfast spindelförmige), 
in einer eigenen Haut eingeschlossene», zwischen den Kittnzun- 
genmuskqlu liegende, elastische, sehr feste $ehne vorhanden. 
Aufser |>c> den zum Uund^chlec^t gehörigen Thicren, wo 
man sie schon in alten Zeilen für einen Wurm (Toilwurm^ 
lyssa) und als die Ursache der Hundswuth ansah, den man den 
Hunden ausrcil'sen müsse, und auch wirklich lange £eit ausaik, 
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ictf'diese Sefcrfe'auch oef den Bären, bei dem Wasdihmb) 

Bei fcm'coaÜ, bei dem Känguruh, und bei dW Eicnh8rnche , n i . i 1 

•' ■ ' um ) n .«.a _ .. i :_, _* « ,i.M, I .;,i nuu 



Anm. 2. Hempel (Anfangsgründe der Anatomie, Dr;:i.c 
£.utg. Gött. 1818..^. S. 4^7,), läuguet die. Verbindung des Zun- 
gennerven mit dem. Zuu^cnfU'ischnerven gans : 1 c st [ mmt, obglcipj^ 
sie niemals fehlt und so leicht in die Äugen, ßüjt, dafs jene 
Behauptung, woh| f nur einem Qedächtnifsfehler, zuzuschreiben 
ist. Auf der andern Seite geben Cuyief (Lecon II. p. 6°7.j 

und Andere zu weit, weiyi sie wegen jener Verbindung den 

' ' fr: " • " ■ s-x X- P: 3 :^ a ;/ r . F^ujE3 

Geschmack dem Zungenfleischneryen eben so gut zuschreiben 

wollen, als 4 em Zungenncrven. Es, ist nämljch im Vergleich' 

• x ;> 1j' r »:». >fr. r»' ."\- ti'.jhi u.»« ;:o7 iivtx 

mit den zu den Muskeln gehenden Faden nur eme. sehr gelinge 
Menge, die von dem Zungeufleischnerven. zum Zungcnnerven 
geht, und diese Verbindung scheint , nur dazu zu dienen, dafs 
#»,$11$, yAqpg^Dinge erregte . Zungennerv,, mil.el ? t 

derselben die Bewegungen dar Zunge leichter leiten, kann. 

' " l 'VF , T * ° ° • »T< I ,°' «: n %cJ vidi iT, hiru 

Fr. Lud. Jul. Reute» (Pi$s, 4e Ungua .mammayuni ^ 

avium. Rehorn.; 18*20«. & p. 13. ) wiü» wie ehemals Jac. A n- 
dreades Riader (I)iss. de linguae üivqlucrj*, * ,Argenj|. iW7% 
4„ p. 36l ) Zweige de* Hypöglossus zu «fcn 
fü den conischen Papillen Verfolgt zu haben -versicherte , eben», 
falls Zweige desselben bis • in <V lc * ouis^he^j&ipilien pr .iparirt 
habep, welches ich beitreten mufc, denn Vt?en sie Zweige davon 
bis in die Gegend der papillae vallatee ye&Atf, so sind das? nur 
Muskelsweige. gewesen 4 so wie ich nicht begreife*; wie Reuter 
durch Präparate ^ grpfseren Thfcrznugon darauf «eluwnmeu 
seyn kann, den Zungenfleischneryen für den jüauptncrveu des 
Geschmacks zu halten. Trägt er wirklich Qtwaa dazu Ijci, wei- 
ches ich bezweifle, so ist es gewifs bei dein Menschen und bei 
den Säugtliieren sehr TVenig. ..: .: : r. ; 

Die Beobachtungen des Realdus Columbus (De rc ana- 
tomica. Venet. 1559. fol. p. 264!), der bei genauer Untersuchung 

eines des Geschmacks völlig beraubt gewesenen Mannes (Lazarus 

• * - • i • , » • 

vitrivorus) gefunden haben will, dafs der fünfte 'Nerve vteder 



zum Gaumen*., noch zur Zunge ging ,f sondern sich nach dem 
Hinterhaupt zurückschlug , igt um so unwahrscheinlicher, .als 
man nicht sieht, was den Gaumen sonst mit Nerven versehen 
sollte, Co lu mb us auch schwerlich einer so feinen Untersuchung; 
gewachseh war. Dassel he galt vielleicht von Werner Börfink 
(Diss. aiiat. Norib. 1656*. 4. p. 733.), der in der Leiche eines 
Schneiders dieselbe — nie von spateren Auatomen bcobach- 
tete — Abweichung gefunden liabcn wilL Wie sehr Hol Fink 
auch auf jenen' Nerven hielt, sieht man daraus, dafs er dem 
nabel der Vögel den Geschmack zuschreibt , weil zu ihm 
grofse Zweige vom fünften Paar gehen, während die Zunge kei- 
von, ihm erhält, welches letztere allerdings richtig ist. 
Bonn in Amsterdam besafs nach der Angabe von So ein- 



Hierring (in H alleres Grundrif« der Physiologie S. 343.) die 
Zunge eines Üeiischen, der nicht' recht die Sachen durch den 
Geschmack unterscheiden' konnte, woran die Wärzchen fehlten 
und statt ihrer Grübchen vorhanden waren. Schade, dafs die 
Nerven nicht daran untersucht sind. 11 *i * 

Dafs der Geschmack und die Bewegung einzeln verloren 
gehen können, wovon Scarpa (Tabulae nervorum cardtaoorura 
p. 16.) zwei Beispiele erzahlt, und Treviranus (Biologie]VT. 
p. 234.) ein Paar aus Parry anführt, beweiset nichts für den 
einen oder den andern Nerven, da ja bei dem Leiden eines und 
desselben Nerven bald Empfindung, bald Bewegung, bald beides 
Terloren geht, indem er fcbwohl der Empfindung als der Bewe- 
gung zugleich vorstehen kann. Mehr würde der ebendaselbst 
aus Parry angezogene Fall beweisen,- wo nach einem Druck 
auf den Lingnalis einer Seite, die Hälfte der Zunge den Ge- 
schmack und nicht die Bewegung verlor, wenn erwiesen wäre 
{was nicht ist), dafs der Nerve ganz getödtet wäre. Eben daher 
möchte ich auf den Fall kein Gewicht legen, den Heuer- 
mann (Physiologie, 2. B. Kopenh. 17£2. S. S. 293.) als" von 
Alb. in us, beobachtet (wahrscheinlich aus dessen Vorlesungen) 
erzählt* , Bei dem Ausschneiden einer Zungendrüse war nämlich 
ein Zweig vom Hyppglossu^ durcbc^itUn, unoVdcr Geschmack 
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fiattc ^urdKgcli^cn. AVic vic|, wird auch nicht «pagt, «L 
lcin wäre er auch ganz dadurch auf der Seite aafgchpbcn , sa 
würde ich das für keinen Beweis gehen lassen, da," ja** ^ar* nicht 
selten nach des StJrriucrven Blindheit entstein v 

obgleich 4 1 i«er mit den* Sehnerven ga* > nicht' Eusamip en tri ff r. i 
■ Ai,":l .-:uu.'. ... ; -^gg' r - r '- : » * »Hß . 'AI '.ah . 

• l • » i » r r 

. . . 9* • , *c^meckt M ^f , ihrer ; ganzen j <%jra X 

Fläche ; und ; ^m , Seitcnr^pde , doch vorzüglich mit 
dem vordem. Theile, ode r ,an ihrer, Spitze. :> JFa, wje 
*chon ÄJclirere^ ^ ^eobajcjitet iipben, . es ist Ge- 
schmack (Säpor) derselben. Korper, auf dejra^ vorde- 
ren und hinteren Theil ( der Zunge , nicht, immer 
gleich, sondern gewisse Geschmacksarien ; .*^n.Aqp 
einer Auflösung leichter yorpe, andere leichter hin top 
auf der Zunge hervor. Zum Tbeil wenigstens ist 
dies oft unter dem sogenannten Nachgeschmack, ver- 
standen; offenbar ist hier aber eine; eigene Wirkung 
der verschiedenen Papillen; , : mai^ konpte sogar,, 
gen: ein Gegensalz zwischen .o\en verschiedenen 
pillcn ader zwischen dem Zungennerven und dem 
Zungenschlundnerven. Mit Hecht hat Au Jenrieth 
(Physiologie 3. Th. S, 112.). hieifluf einen besonne- ' 

reo Werth gelegt • » * 1 , , /.:./;-, 

Die Frage: ob auch andere Theile scjiinecken, 
als die Zunge wird gewöhnlich bejaht, doch ^uf ver- 
schiedene Weise. So hat z. B. P. Luch t man» 
(De saporibus et gustu. L. B. 1758. 4i) sehr viele 
Theile, der Mundhölc, ja selbst die Lippen, die Bak- 
ken als schmcqkerid angesehen ; P, . J o^, 1) a ji i e I s 
(Gustus prgani novissjmc deiecti Prpdomus. r Mpg^U v 
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1790. 3. ) ; hingegen aufsei« der Zunge nür den weU 
chen Gaumen. 

Als Hauptbeweis dafür sieht man die jwqht we- 
nigeajftlle aji, wo die Zunge gan* oder gr^Cstea» 
theils, allein nicht der Geschmack, fehlte. Einige 
derselben aber beweisen wenig, so z. B. in dem 
'ion Roland de' B'elebat (Agiossostomographie. 
Saumur 1630: 8.) erzählten 'Fall von einem' Knaben, 
der in den Blattern die Zuge gr&fstentheils verlo- 

f t ' A > 

ren halle, war doch ein Theil geblieben, dem also 
liteftt dfe ,j N erven geraubt waren. Dasselbe gilt von 
t3 m 'Fall 1 eiber ati^börnen^Ikbildung bei einer jun- 
gen Portugiesin, welche Jussien (Mein, de l'Ac 
'Ae Paris 171&. P: f. p. 6—14.) beobachtete, Wo der 
kleine' vorhandene Theil alle Bewegungen machte. 
In dem Fall von Berdot (Acl. Helvet. Voll. VIII. 
'p. 185 — 195.) hingegen war nichts von Zunge vor- 
banden, allein, obgleich er angiebt, dafs das Mäd- 
chen die Bitterkeit des Salmiaks und die Süfse des 
Muckers geschmeckt habe, so sagt er doch auch, dafs 
der Geschmack langsamer und schwächer gewesen 
fce¥. Blumenbach (Vergleich. Anatomie. 2. Ausg. 
S. 337.) erzählt sogar, dafs er bei einem ohne Zunge 
gebornen Mann' Versuche angestellt, der, nachdem 
ihm die Augen verbunden wurden , die ihm an den 
Gaumen gestrichenen Auflösungen von Salzen, Aloe 
u. s. w. richtig erkannte. 

Dies wäre um so merkwürdiger, als die mit 
einer guten Zunge versehenen Menschen sonst bei 
verbundenen Augen nichts deutlich zu schmecken 
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Vermögen, falls hier nicht mehr ein Riechen, als ein 
Schmecke statt fand- : *../ , , 

Ich habe nämlich bei den an mir selbst ange- 
stellten Versuchen gefunden, wie leicht eine Täu- 
schung möglich ist Indem man d«m harten Gramen, 
das Innere der Backen oder andere Theile mit einer 
Flüssigkeit, betupft, nimmt leicht die Zunge daran 
Theil; verhütet man dies ab$r Ä > sp habe ich k wenig* 
stens nichts geschmeckt, „ W^nn man, ganz nach dem 
Gaomenvorhang etwas bringt, so .schien es mir mehr 
ein Riechen, als ein Schmecken zu seyn, und ganz; 
dasselbe scheint auch schon statt zu finden^ wenn 
ein Körper, ohne die Zunge zu berühren längere 
Zeit in der Mundhöle bleibt. .Wie grofs aber der 
Einflufs des Geruchs auf den Geschmack ist, wfrifs 
Jeder, und es ist bekannt;, dafs mancherlei sons* 
sehr widerliche Arzeneicn ohne unangenehme Em- 
pfindungen hinabgeschluckt werden, wenn; die Nase 
fc6t zugehalten wird- , i i : . j. , r . nun 

Es ist wohl daher sehr zweideutig, was, von 
dem Geschmack anderer Theile, als f dqr Zunge ge» 
sagt .wird. , \ ' ; ' . .... ; .J sn .j | 

0 

$ei den gröfseren grasfressenden Th^erpn,findet 
man rdie Oberhaut der Zupgej doppelt r 2i^ar Jbat 
man wohl nur die äufsere als solche, und die inner« 
nach IWfolpighi's falscher An«chjt ; ein Jfcti ;(n»fe 
Malpighii) genannt, allein AJhinus, bei. dem man 
nur richtige Apsichtfn : W . finden gewohnt fet, hat 



. . • • I. I ^ 1 lf. 

( ! Am*rt. Addern. Ii. 1v p. schon gexdigt; was 
an der Sache isL Nachdem man 1 nämlich die Zange 
in' kochendes Wassel getaucht hat, 'zieht man die 
äußert Oberhaut leicht at, olleirt es folgt mit ihr 
»tfglelch* Bich krön aUeW fleti herv«rragöriden Pap»Hen 
fl^r obefsfe Theü der zweiten Hanf, So dafg sie, 
Wd ine auf der Zdrige' Wückbleiln%/eiit darchlocher- 
m Ansehen gewinnen mtifs. Kehrt mort aber die 
irt%ezogene Oberhaut um, so sieht man, wie überall 
da, wö sie Papillen deckte, Theile der zweiten Haut 
mit abgezogen sind. • . . 

"•"«•Bei dem Genüfs der oft sehr rauhen, mit rück- 
wärts gekehrten Härchen bedeckten Gräser, Seggen 
nnd tmdern Pflanzen, war ' jene Bedeckung den Thie- 
fen sehr wichtig^ uns wäre sie nicht blos überflüs- 
ii£ gewesen, da wir keine solche Nahrung geniefsen, 
sondern far den Geschmack nachtheilig. 

Bei vielen Raubthieren, vorzüglich den Katzen 
und Beutelthicren, bei mehreren Fledermäusen u. s. w. 
ist' ein Theil der Oberltifclie der Zunge wie eine 
Reibe, so dafs auf wiederholtes Lechen damit BInt 
folgen kann; an jenem Theil der Zunge nämlich 
sind die conischen Papillen in harten, hornichten 
Scheiden eingeschlossen. 

Jo; Natürlich mufs bei solchen Thieren der Ge- . 

senmack darunter 'leiden, <& irar ein Theil der 

• •» ♦ • • §f» 

Zunge dafür ausgebildet ; isü Man sieht auch, wie 
sie ihre Beute verschlingen, und Knochen'; <5räthen, 
Haare b'. w. nicht 'wehten. : ■"*'.( ■ ' 

Bei 4en Ameisenfressern wird «rjte Ztmge zum 

\ 
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Färiginstrumeut; bei den Walfischen ' sie un- 
beweglich und warzenlos. •«.■■■ ' > 1 — 

Wenn abär bei den Säugthierfen auf diese Weise 
der Geschmack sehr beeinträchtigt wird , so ist 
noch viel mehr bei den Vögeln defr Falf. j 

Wir finden, dafe die Raubthrere kleinere Trriere 
ganz verschlingen, lind nur etwa die grbfsen Federn 
den gefangenen Vögeln ausreifsen; wir sehen die 
Stelzenläufer, die Schwimmvögel die Fische, Frosche 
n. s. \v. ganz Verschlingen; dasselbe sehen wir bei 
d£n kleineren von Inseeien lebenden, wie bei den 
körnerfressenden Vögeln ; kurz wenn wir sie alle 
Vergleichen, bleiben gewifs nur sehr wenige übrig, 
von denen wir, "wie von den Päpagayeri, ein wirk- 
liches Schmecken gewahr werden. Diese zerklemcfrji 
alles, z. B. den Zucker, das Obst, Brod auf das 
feinste, und wenn sre schon etwas in den Wund ge- 
nommen haben,' werfen sie es wieder wefg, wenn es 
nicht schmeckt 

Betrachtet man auch ihre Zunge, so sieht man 
(Jafs sie bei den schmeckenden Vögeln dick und 
fleischig und mit einigen Wärzchfert verüben ist, da- 
hingegen wird sie bei dep andern habt , Ithorpelig 
oder hornartig, ja bei dem Pteroglossro ist te* 'einte 
wahre Feder. Sie ist J Wi' detr nicht schmecktfiden 
Vögeln oft ein Werkzeug zum Fang der Insecten 
n. s. w.', gewöhnlich aber Wphl Trnrxüni- Niederbrin- 
gen' der •Nahrang'tfestimtflt. :••*<•>« <<>«w "j> :'r~<- 
Bei keinem AmphibiünY, bei- kemem Fisch ist 
die Zunge als Schmccfc-Organ tä &batmlen,' und 



(Weibe gilt wohl von allcri Ina^tcn. odi^r Wyjcraeni 
-Linn, wo'man von einer ZppffißföpxQffytp JfaU tr .,i 
|cb begreife, daher nicht, wi^ Duraas (Phvbio- 

J,gie Ü^J-AlV^m u " d Call (T. 1. P . 153.) 
den Geschmack der Thiere? über den des Menschen 
.«teilen ^tep^.der den Sinn iri der höchsten Fein- 
. feit besitzt; vergl. §. 2S7- Dk all^iehrsten Thiere 
^tneckqn gar nicht, und } £on den ( schmeckenden 
wieder nur Vfcaiige besonder^ gufo 
; Alan, darf auch nicht mit lilum.qnbach (a.a.OJ 
ander«? Theile bei den Thiercn rechnen, die ih- 
-jien statte der Zunge zum Cjeschmac^c dienten, denn 
untersucht mauere Mundhöle, so findet man darin 
jaichts Ausgezeichnetes- Wo Nahrungsmittel unzer- 
,k,leinert niedergeschlucTu werden, da ist gewifs nie 
aa Schmecken zu denken. Die wiederkäuenden 
Thiere schmecken gewifs nicht, wenn sie das Futter 
hinabschlingen, sondern nur beim Wiederkäuen. Vor- 
her diente ihnen der Geruch zum Führer, 
« 

•••♦■•« I «. . < .... A . 

4 • •!»..» «./..» » "!♦«, Ii ■ • • »j 

„!* Bellini, dem. die früheren Theorieen freilich 
nicht genügen gönnten , stellte , . da die Salze vor- 
.züglich schmeckbar sind, und so viele Salze eigen- 
Ihümliche Formen .besitzen! die Hypothese auf: der 
^GeschraacV sey nichts, als die auf der Zunge ent- 
s lohende Kmptiudung von dem, mechanischen Ein r 
druck der verschieden gcstaltfteVi . Körper. Allein 
nichts ist leichter zu widerlegen, da viele Korper 

JiluiUcher fiwtalt einen vci]ß(*i^ciieo, und w^ederpm 

an- 
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andere von verschiedener Gestalt einen ähnlichen Ge- 
schmack geben können; ja eine Menge Krystalle bei 
aehr bestimmter Gestalt gar keinen Geschmack erre- 
gen. Man könnte hinzusetzen, die zu grofse Ein», 
fachheit der Hypothese sey schon ihre Widerlegung, 
denn alle solche handgreifliche Erklärungen ergeben 
sich immer als falsch, 

Der Geschmack (gustus) entsteht nur, wenn 
schmeckbare Körper (corpora sapida), die im Spei- 
chel auflösbar sind, auf die Zunge gebracht werden. 
Denn nicht alles, was im Speichel auflösbar ist, 
x. B. Wasser, giebt einen Geschmack, und auf der 
anderen Seite erregen ihn die schmeckbaren Körper 
nicht, wenn die Zunge trocken oder mit einem zä- 
hen Schleim 'belegt ist 

Anm. 1. Wenn durch den Galvanismus ein Geschmack _ 
"bewirkt wird, so ist dies so wenig das Schmecken eines gewissen 
Gegenstandes, als es ein Sehen eines bestimmten leuchtenden 
Körpers ist, wenn das galvanisirte Auge eine Lichterscheinung 
hat. Offenbar werden diese Sinnes Werkzeuge nur durch den 
Galvanismus in einen ähnlichen Zustand gesetzt, als worin sie 
sonst bei der Einwirkung gewisser schmeckbarer Dinge oder 
Lichterschehiungen gebracht wurden. l 

Es würde selbst nicht gegen diese Ansicht sprechen 1 , wenn 
bei der Plus- oder Minus «Electricität ein Verschiedener Ge- 
schmack entstände, allein mir wenigstens ist es nicht gelungen, 
den Unterschied bestimmt zu empfinden < sondern ich habe nur 
im allgemeinen den metallischen gehabt. Auch Humboldt 
(Uber die gereizte Muskel- und Nervenfaser, 1, Tb. £. 317.) 
schränkt es ein, wenn nach Volt« bei der Armatur der obern 
Flache der Zunge mit Zink und der untern mit Silber ein sau* 
rar, und umgekehrt bei Zink an der unteren < und Silber an 
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Aer onern Flache ein bitterer, alllalinischcr Geschmack bei Sehlis- 
wing der Kette entstehen soU. Vergl. Scarpa a. a. O. 

Aom. 2. Mägcndj« : ! (Physiologie I. 120.) sagt, daft es 
auch unauflösbare Körper gebe» welche einen Geschmack erreg- 
ten (des corp» insolubles, qui ont une saveur tres prononcee), 
und ich kann nicht erratben, was er meint} doch wohl nicht 
'die' Metalle? 

Was eigentlich mit den Nervenwärzchen der 
Zunge geschieht, wenn wir schmecken, bleibt uns, 
wie alles Letzte, verborgen; wir wissen mir, dafe 
sie bei dem Hunger, oder auch bei dem Gaumen 
kilzel der Schmecker, in eine Erregung gerathen, 
einen gröfsereh Turgor zeigen, so wie, dafs die 
Empfindung des Geschmacks entsteht, wenn sie in 
die Auflösung schmeckbarer Gegenstände ein 
sind. t 

Ich weifs nicht, wie man das hat mit dem Ta- 
sten vergleichen können, wo das Räumliche erforscht 
wird, während hier gewifs eine chemische Einwir- 
kung statt findet, derjenigen bei dem Geruch analog* 
Vergl. §. 280. Anm, 1. . , * 

Ann-. Wenn Treviranns ein Aufsaugen der auf die 
Zunge gebrachten Theile mittelst der Papillen annimmt . und 
sie mit den Darmzotten vergleicht, so kann man das zum Thetl 
vielleicht gelten lassen, doch ohne ein grofses Gewicht darauf 
zu legen; denn betrachtet man bei Hinfälligen das so sehr 
schnelle Einwirken eines feurigen Weins, oder anderer auf die 
Zuuge gehfachten Reize, so kann man darin nur das Spiel der 
Nerven erkennen. Linne* 8 Ausspruch: Sapida in fibras, olida 
in nervös agunt, möchte daher schwerlich gültig seyn. 
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§. 297. 

i 

Die Arten des Geschmacks (Sapores) sind fast 
so mannigfaltig, als die schmeckbaren Körper, da 
man auch selbst bei einiger allgemeinen Überein- 
stimmnng, z* B. im Süfsen, so viele Nuancen darin 
findet, dafs es an Worten dafür fehlt, und man sie 
nach den schmeckbareii Körpern zu benennen ge- 
zwungen isU Vcrgl. die Anm. 

Will man den Geschmack des Menschen in der 
grofsten Feinheit kennen lernen^ so mufs man von 
geübten Schmeckern die einzelnen Jahrgänge der 
Weinarten nach allen ihren Eigenschaften beurthei- 
len, oder in einer zusammengesetzten Arzenei die 
einzelnen Ingredienzen richtig angeben hören. Hierin 
wird von Manchen so viel geleistet, dafs der Laye 
darüber staunt. 

Es ist schön tfben bemerkt, Arfs die Thieref 
bei der Auswahl der Nahrungsmittel steh durch den 
Geruch leiten lassen} wir stehen ihnen darin ganz 
entgegen. Uns kann freilich auch cm sehr unange- 
nehuier Geruch ton efsbareri Dingen abhalten, al- 
lein die mehrsten Dmge, Welche wir geniefsen, ha- 
ben durch die Bereitung, aS. B. das Koenen, den Ge- 
roch verlöten, odef er ist rfurch Beimischungen ver- 
steckt, ond wir schmecken sie. Wir verwerfen selbst 
des Geschmacks wegen, wf8 tins in der Form odef 
nach dem Geruch sehr annehmlich schiert. t>äs 
thüt kein Säugthief , sondern es läfst die ihm gifti- 
gen Pflanzen völlig irnberührt und nngescnrntfckt ste 

' ,G2 - 
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hen; riechen sie hingegen nicht, so frifst es davon, 
und findet selbst oft darin seinen Tod. 

Der Geschmack ist daher dem Menschen zu 
seiner Erhaltung sehr wichtig, denn wenn man auch 
keineswegs den Salz gelten lassen kann, dafs das- 
jenige, was uns gut schmeckt, unschädlich sey, so 
finden wir dagegen bestätigt, dafs dasjenige, was 
uns unangenehm schmeckt, für uns als Nahrungs- 
mittel nicht pafsl. Der Geschmack ist auch eine 
Quelle setjr vieler Genüsse, besonders in der Kind- 
heil und x wiederum im Aller, da er von allen Sinnen 
dem Menschen am längsten (reu zu bleiben pflegt. 
Das Kiud liebt mehr die milden, süfsen Nahrungs- 
mittel; der Mann mehr das Gewurzhafte, Scharfe; 
der Greis kehrt zuweilen wieder zum Geschmack 
der Kindheit zurück; das Weib behält ihn gewöhn- 
lich für- das ganze Leben. 

Anm. Linne* (Sapor medicamentorum. Ups. 1751. recns. 
in Amoen. Acad. T. 2. p. 365— -387.) tlicilte die schmeckbaren 
Körper ein in: sicca, aquosa, viscosa, Salsa, acida, styptica, 
dulcia, pinguia, amara, acria, nauscosa. Er giebt auch Beispiele 
von gemischtem Geschmack: sapore acido-acri Scncga; acid. • 
amaro . Alkckengi; amaro -acri Citrus; amaro-acerbo Ruscus, 
amaro- dulei Dulcamara; dulci-styptico Polypodium, Glycyr- 
rhiza; dulci-acido Tamarindas, Vinum; dulci-acri Foeniculura, 
Mel; acri-viscido .All mm. 

Man reicht aber mit dem Allen nicht aus, weil die Mischun- 
gen oft mehrfach sind, uud man mufs daher die Abtheilungen 
wohl nur nach gewissen bekannten Körpern b< nennen: z. B. 
sauer, davon: weinsauer, citronensauer, saucrkleesauer, essigsauer 
u. s. w. Eine umfassende Zusammenstellung der schmeckbartn 

Körper nach ihrem Geschmack wäre eine verdienstliche Arbeit. 
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D. Vom Geruch. 

§. 288. . 

• • • 1 

Wenn der Mensch hinsichtlich des Geschmacks 
alle Thiere ohne Ausnahme übertrifft, so steht er 
hingegen in Geruch (Olfactus) sehr vielen der- 
selben nach ; ja ihre Existenz ist grofsenlheils von 
seiner Vollkommenheit abhängig, während der 
Mensch ihn unter allen Sinnen am leichtesten ent- 
behrt 

Die Nasenhöle des Menschen (cavum nasi) 
zeigt auf jeder Seile drei, seltener vier wenig ge- 
rollte Muscheln (conchae), die wie die Scheidewand 
(septum) der Nase mit einer nervenreießen Haut 
(tunica Schneideriana) bekleidet sind, und das ei- 
gentliche Geruchsorgan (organou olfactus) ausma- 
chen. Mit jener Hole stehen auf jeder Seite meh- 
rere Nebenhölen (sinus) in Verbindung; die Keil- 
beinshölen und hinteren Siebbeinzellen, welche sich 
in den obersten, und die vorderen Siebbeinzellen, 
die Stirnbeinshölen, und die Oberkielerhölen, welche 
sich sämmtlich in den nuttleren Nasengang offnen, 
so dafs sich nur der Thränenkanal in den unteren 
endigt. 

Der eigentliche Geruchsnerve (nervus olraclo- 
rius), der sich durch seine Weichheit, durch seinen 
dreiseitigen Körper, durch die ihm beigesellte graue 
Substanz, durch sein grofees Ganglion und ü\ju Ur- 
sprung aus dem vorderen Hirulappeu auszeichnet, 
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dringt durch die zahlreichen Offnungen der Sieb» 
platte, und verbreitet sich geflechtarlig mit kurzen 
dicken Zweigen an der inneren Seite der Schnei- 
ders chen Haut sowphl auf der Scheidewand, als auf 
den Muscheln, phne dafs man irgendwo eine Ver- 
bindung zwischen ihm und den vielfachen Zweigen 
vom ersten und (besonders,) vom zweiten Ast de* 
fünften Paars findet, welche sich durch ihre Dümu 
heit, Iyänge und geringere Verzweigung überall Jeicht 
erkennen lassen, r . , . > T 

Unter diesen ist vorzüglich der Nasengaumenast 
(nasopelantinua Searpae) ausgezeichnet, der von 
hinten und oben nach vorne und unten durch den 
Jacöbsonschen Kanal in die Mundhüle steigt und 

6>ch im Gaumenfleisch zerästelt, ■» . i 

t - 

Anm. Der ebengedachte Kanal war allerdings schon früher, 
nnd namentlich dem trefflichen Nie, Stenonis bekannt, icl| 
möchte ihm aber doch nicht nach ihm benennen» weil wir schon 
einen Stcnsonschen Gang haben« der sich in die Mundhöle öff- 
net, auch Jacobson die Sache nicht blos aufgefrischt, sondern 
genau dargestellt hat. Ich stimme ihm darin völlig bei, dafi 
dieser Kanal bei dem Menschen, und dem Pferde durch die 
weichen Theilp völlig abgefüllt nnd phne einen freien Gang ist, 
Bei den walfischartigen Thieren ist gar keine Spur von ihm 
vorhanden, da sie keine NasenhÖlp in dem gewönlichen Sinn 
haben. Bei den übrigen Säugtjiicren hingegen bildet er einen 
offenen Ganz, dessen Münduns am Gaumen ich bei dem Man- 
drii wenigstens überaus grofs finde, obgleich Jacobson ihn 
bei den Affen als sehr kle in angipbt, Durch ihn findet offenbar 
eine freie Communication zwischen der Mund- und Nasenhöle 
und eine stärkere Verbindung zwischen dem Geschmack und 

Geruch tUft, wie Treyiranus (Biologie VJ. 283,) sehr gut 

< • ■ 
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auseinandersetEt. Von einem eigenen «Sinn kann hier vrohl nicLt 
die Rede se/n. 

Rapport fait a i'institut sur nn Memoire de M. Jacobson^ 
üttitulc: Dcscciption anatomirjue *Tun organe observ^ dans le* 
mammiferes. Par M. Cuvicr. Artn.d* Mu». T. p. 41* 
bis 424. . ' . 



- i 



§. 289. •" '• " 

• * . . * • ' . f * f .i i ( »;'K>J 'i .• 

Vergleicht man den Bau des menschlichen Ge- 
ruchsorgans mit dem der Säugjthiere (die Walfisch- 
artigen ausgenommen , wovon Anna, 3.), so iindet 



man: 



Erstlich, dafs das .«Ganze bei ihnen einen gröfse-> 
ren Raum einnimmt; dies fangt schon bei den 
Affen an, und nimmt bei den übrigen Thieren noch 
mehr zu; nämlich im Allgemeinen in der Gröfse 
der Nasenhöle, der Scheidewand, der Muscheln, 
aber auch der Geruchsnerven, und mithin der Sieb- 
platte und der vermehrten Zahl ihrer zu Röhren 
werdenden Öffnungen für ihn; im Besonderen aber 
auch noch bei vielen hinsichtlich der Nebenhülen, 
60, dafs sich z. B. die Stimhöle, bei dem Rinde, 
bei den Schafen und Gazellen bis in die Knochen- 
xapfen ihrer Horner, bei dem Schwein biß in das 
Hinterhauptsbein, bei dem Elefanten sogar bis in 
dessen Gelenkhügel (processus condyloidei) fort- 
setzen. . 

Zweitens weicht die Form der Muschelu sehr 
ab, indem sie (allgemein genommen) bei den gras- 
fressenden Thieren sich stärker rollen, und bei den 
Raubthieren so stark durch immer auf das Neue ge- 
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Ihellle Fortsätze ' Ihrer Platten zerästeln, dafe sie auf 
den ersten Blick etwas ganz Fremdartiges darzustel- 
len scheinen. Dadurch ist eine aufserordentlicbö 
Vermehrung der Nervenoberfläche gegeben, 
f . Drittens sehen wir die Einrichtung des Ge* 
ruchsnerven, wie sie bei dem Menschen statt findet, 
nur noch bei den Affen und bei den Seehunden 
(Phoca Linn.). Schon bei den Makl's (Lemur 
Linn») bilden sich Gerucbskolben (processus mam» 
miliares 8. clavati), d. h. Forlsätze des vorderen Ge- 
hirnlappens, in welche sich die vorderen Hörner der 
Seitengehirnholen fortsetzen. So ist gleichsam ein 
ganzer Gehirn theil für ^das Geruchsorgan bestimmt) 
falls man nicht den bandartigen Streifen an demsel- 
ben hauptsächlich als Geruchsherven betrachten will, 
welches doch kaum gebilligt werden kann. Der 
Seehupd macht gewissermafsen durch seinen Geruchs- 
nerven einen Übergang, da derselbe der Form nach 
sich an den menschlichen schliefst, auch keine Hflle 
enthält, allein sehr dick ist, 

' 4 

• • 

Anm. 1. Bei der gr-öfseren Entwickelung der Nascnhöjo 
bilden sich auch die Zwischenkieferbeine mehr aus, doch sieht; 
man sie, als wesentliche Theile des Kopfgerustes und des Sehn*» 
bels, selbst da nicht fehlen, wo keine NasenJiÖle ist, wie bei 
den walfischartigen Thjereu, und es glebt gewiß kein Wirbei- 
thier, dafs ihrer ermangelte. Pander und D'Alt^n (Das 
Riesen faul thi er Bonn. iSäl. fol.) haben zwar in ihren Zeich- 
nungen die Fault hiere ohne Zwisohenkicferbeine vorgestellt , wie 
man sie ihnen auch gewöhnlich abspricht, allein sie fehlen ih» 
nen nicht, Bei dem Un*u (Bradypus didaetylus), von dem ich 
jnif eine» Schede! vor wir habe, der Heinrich Meyer*« 
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gehört, und der mich darauf aufmerksam machte) sind sie ziem« 
lieh grofc, und wie es scheint, Immer getrennt bleibend; bei 
dem Ai (Br, tridaetylus) sind sie hingegen nur an Jungen Thic- 
ren erkennbar. Ich habe davon sechs Sehedel von mir, und" 
an den beiden Jüngeren davon sind sie getrennt und gleich er- 
kennbar, bei den vier älteren sind sie hingegen ganz verschmol- 
zen. An dem Schedel des Unau, den P. u. D' Alton abgebil- 
det haben, fehlen auch die kleinen vorderen Nasenknochen, die 
nicht mit den Kilsselkijochen des Schweins, des Maulwurfs und 
des Goldmaulwurfs zu verwechsoln sind. 

Anm. 2. Wie sehr die Maki's Von den Affen abweichen, 
•lebt man recht deutlich In einem so wesentlichen Thefl, als 
das Geruchforgan. Bei den Affen ohne Ausnahme ist der Ge- 
tJchsnerve so beschaffen, wie bei uns, bei den Maki's hingegen 
sind Geruchskolben, wie ich zuerst an einem Gehirn von bemur 
Mongoz in Froriep's reicher Sammlung, hernach in Berlin 
bei einem eben gestorbenen L. Catta gesehen habe. 

Anm. 3, Bei dem Delphin haben Blainville und Ja« 
cobson Geruchsnerven zu finden geglaubt! „an ihrer gewöhn- 
lichen Stelle, unter den vorderen Lappen des Gehirns, mit zwei 
Wurzeln entstehend, allein so fein, dafe ein entschiedener Wille 
nothig war, um sie zu finden." Bull, de In Soc. Philom. 1815. 
p. 195. Auch Treviranus, der sie Biöl. V. p. 349^ Tab. 4< 
beschreibt und abbildat. Allein, so seh* ich diese Beobachter 
schätze, so zweifle ich doch sehr daran. Otto hat ein Paar 
Och i nie von Delphinen in Schottland auf das genaueste, ja mit 
der Loupe untersucht, und keine Spur von Geruchsnerven ge- 
funden« Ich kann dasselbe vom Gehirn des grönländischen 
Walfisches (Balaena Mysticetus) und des Narhwals (Monodca 
Monoccros) bestätigen, die D. Mandt von seiner Reise nach 
dem Eismeer für das Museum gut erhalten, und noch mit der 

Arachnoidea umgeben, mitgebracht hat, und woran nichts von 

f 

Geruchsnerven zu sehen ist. Eben so wenig habe ich etw.e 
davon bei einem jungen Delphin gesehen, den ich nebst ein 
Paar andern der Güte des Herrn Staatsraths Lehmann in 
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Kopenhagen v«rdanke. Trcviranus Abbildung stellt auch 
wohl eher ein Gefäfs als einen Nerven vor. 

Wenn Treviranus behauptet, dafs das Siebbein des Del- 
pbins Öffnungen hat, so kommt das allerdings vor, nämlich 
%vo Stellen nicht gehörig ossificirt sind; es sind regellose Lücken, 
allein keine NervenÖlfnungen, wie ich es bei einer ganzen Reihe 
von Delphinschedeln nachweisen kann. Die harte Hirnhaut 
legt sich ohne alle Durchgänge an die kleine Platte des Sieb- 
beins, von der die kleine knöcherne Scheidewand abgeht, an 
welche sich die gröfsere knorpelige setzt, die unten von dem 
Pilugscliaarbcin aufgenommen wird. Bei dem Delphin gleicht 
sie der knorpeligen Scheidewand anderer Thicre, bei Balaena 
Hoope ( rostrat a) hingegen bildet sie einen langen cylindrischen 
Knorpel. Eigentlich ist es auch nur der Hahncnk.inim (crista 
galli) , was vom Siebbein übrig geblieben ist« wenigstens ergiebt 
es sich so deutlich bei einem jungen Narhwal, den ich kürzlich 
erhalten habe. Es tritt auch dieser Theil so nach aufsen her- 
yor, wie der Überrest der Siebplatte bei den Vögeln. 

Über den Bau des vermuLhlichen Gcruchsorgan« im Spritz- 
kanal finde ich die Beschreibung von Pallas bei Delphi aus , 
Leucas (Zoogr. Asiat. Ross. T. I. p. 276.) mit dem, was ich 
bei D. Phocaena sehe, am meh raten übereinstimmend. Aus je- 
nem Kanal gehen nämlich über seiner Klappe drei Holen an je* 
der Seite, von denen die obere mit der schwarzen Oberhaut 
des übrigen Körpers bekleidet ist, die mittlere und untere hin- 
gegen mit einer weichen Haut ausgekleidet sind, und wohl für 
Geruchshölen gelten können, obgleich sich in ihnen nur der 
fünfte Nerve verbreiten wird. Cuvier (AnnaL du Mus. T. 19, 
p. 5.), indem er seine früheren Angaben (Bullet, de la soc. 
Fhilom. T. I. P. 2. n. 4. p. 26—29.) als irrig lurücknimmt, 
sagt, dafs wir gar nichts über ein Geruchsorgan bei den wal- 
fischartigen Thicrcn angeben können, welches mich sehr wun- 
dert, da jene Holen so deutlich sind, und ihm P> CampcY s 
Beobachtungen (Obss. anatomiques sur ia strueture des plusieurs 
especes do Cetaces. Paria 1820. 4. p. 148.) darüber wahrsclaeinUch 
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schon begannt waren , Kay und Tyson zu geschweigen. J. 
Anderson (Nachrichten von Island. Hamb. 1747. 8. S. 24.) 
führt auch Mehreres an, das für den Geruch der Walfisch» 
spricht,- und Lac<*pede (Hist. nat. des Cetac^cs. Paris an XII. 
4. p. 42.) -theilt Erfahrungen des Vice-Admirals Ple* vi Ue-lc- 
Peicy mit , Welche über den Geruch derselben kaum einol » j 
^weiEpl lassen* . 

6. 290. 

' • •• J , ■ ' • * i 1 v *• i I 

Das Gern eh organ ist nicht umsonst bei. dej* 
ß&ugftieren so. ausgebildet, denn; wir finden zugleich 
eine bewundernsw ürdige Steigerung seiner ^Virkung, - 
namentlich bei dem Hunde, der, dadurch geleitet, 
seinem Herrn in weite Fernen folgt, und seine ver» 
lorenen Sachen wieder findet, so wie in allen den 
Thieren, die blos durch ihn in den Stand gesetzt 
werden, die ihnen unschädliche Nahrung aufzufm- 
den, denn wo sich kein Geruch äu Isert, da werden 
sie leicht getäuscht und selbst das Opfer dieser Täu, 
schung. , ,'i 

Bei den Vögeln ist das Gerachsorgan picht in 
dem Verhältnifs ausgebildet, wie wir mögen nicht 
selten etwas ihrem Geruch zuschreiben, das mehr 
auf die Rechnung ihres scharfen Gesichts zu bringen 
wäre. Bei den Amphibien tritt das Organ noch mehr 
zurück, doch folgt es auch noch hei ihnen dem 
höheren Typus darin, dafs es mit dem Athmimgsr 
organ verbunden ist, oder dafs die Nase die Gerüche 
bei dem JEinathmen in sich xieht. Diese Thätigkefc 
ist freilich auffallender bei den s t arkr iechenden Thie- 
ren, welche schnüffeln, oder mit 4er Nase Gerüche 
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aufsuchen, die Nasenlöcher offnen u. s. w. , allein sie 
fehlt gewifs nirgends. 

Wenn zwar bei den Fischen nicht mehr diese 
Verbindung zwischen dem Gesuchs - und Respiralions- 
prgan statt findet , und die Geruchshölen nur mit dem 
Wasser in Verbindung zu stehen scheinen, so kön- 
nen sie dessen ungeachtet recht wohl dabei, nach 
Treviranus scharfsinniger Vermuthung (Biologie 
VI. S. 306.) , auf die in dem Wasser befindliche 
Luft, gleich den Kiemen einwirken , wodurch die 
Meinung, dafs das Gerüchsorgan der Fische, weil 
es blos mit dem Wasser in Verbindung steht, ei- 
gentlich ein Geschmacksorgan 6ey, gänzlich besei- 
tigt wird. Wer aber die nervenreichen Blätter des- 

4 „ 

Geruchsorgans der Fische, und den zu ihnen gehen- 
den starken ersten Nerven, der so oft ein Gaqglium 
bildet, bedenkt, der mufs hierbei die gröfste Analogie 
riiit : dem Geruchsorgan der höheren Thicre finden. 
Es ist ja auch bekannt, dafs die Fischer sich zum 
Fischfang allerlei starkriechender Köder bedienen. 
Wer noch dabei zweifelt, der möge die Chimaeren 
beträchten, deren Geruchsorgan, so wie es auf dem 
Oberkiefer sieht, und sowohl mit der Scheidewand» 
als mit den knorpeligen Nasenflügeln versehen, ganz 
die Lage und Gestalt einer Nase darbietet, jedoch 
ohne mit dem Respirationsorgan verbunden zu seyn. 
Bei den Lampreten tritt ebenfalls eine neue Analo- 
gie mit der Nase hervor; indem von ihren Geruchs- 
organ ein ziemlich langer blinder Gang, wie ein Na- 
sengang, nach hinten läuft. Vergl. Rosetithal über 
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Respirationsorgane der Lamprete (Pelromyxon 
marinus)' in Verhandlungen der Gesellsch. Natf. Fr. 
Berl. 1821. 4. 1. B. 1. St. S. 133—141. Taf. 4. 
und Bojanus über die Nasenhöle und ihren Sack- 
anhang an den Pricken. Isis. 1821. 12. II. S. 1167 
bis 74. Taf. 6. Treviranus Biologie. VI. S. 304. 
Ich kann dies aus Autopsie bestäligen. 

Bei den Crustacecn (Cancer Astacus und Gam- 
marus L.) hat Rosenthal (Reil's Archiv. X. 
S.433.) das einfache Geruchsorgan sehr bestimmt nach- 
gewiesen, auch ist das, was er (ebendas.) bei der 
Schmeifsfliege (Musca carnaria) als solches annimmt, 
sehr wahrscheinlich dafür zu hallen. Bei den Wür- 
mern im Linneischen Sinn kennen wir durchaus 
nichts von einem Geruchsorgan. 

Anra. Bei den Insecten sehen wir bekanntlich das Ge- 
ruchsorgan sehr thätig, so dafs sie, dadurch geleitet, ihrer Nah- 
rung und ihren ßrütstellcn nachgehen« Bei dem letzteren irren 
sie sich bekanntlich nicht selten, so dafs man gesehen hat, dafs 
Schmeißfliegen ihre Eier» statt auf faules Fleisch, auf stinkende 
Blumen legen, so führte man es sonst von der Stapelia hirsuta 
pn; Dumeril (Bullet. Soc. Philom. 1797, p. 34.) nennt ein 
Beispiel von Ar um Dracunculus; ich habe solche Eier auf einer 
Blume der Nymphaea lutea gesehen; Zincken gen. Sommer 
(In Gerraar's Magaz. d. Entomol. I. 2. S. 189.) erzählt, 
dafs die Stubenfliege gerne ihre Eier in Schnupftaback lege, 

woraus man entweder schlicfsen mu£s, dafs sie nicht fein unter- 

' *,»... , <( 

scheiden können, oder dafs der Drang des Eierlegens sie über- 
wältigt. 

Genug sie riechen, und ihr Gcruchsorgan ist wohl am Kopf 
su suchen, doch schwerlich in den Palpen, worin sie neuerlich 
.Marcel de Serres (De l'odorak et des organcs qui paroissent 



eti Itrt U siege che* les Orthopteres. Annal. du Mus. T. lfj 
p, 426 — 441.) gesucht hat, da kaum su glauben ist, dafs die 
Palpen bei den verschiedenen Familien der Insccten verschiedene 
Functionen haben. Auf die Antennen ist ebenfalls nicht zu 
rechnen, welche deutlicli Fühler sind. Am wenigsten ist aber 
auf die Meinung zu gehen , welche ehemals Bast er, später 
Dumrril und Andere äufserten, dafs nämlich die Insccten 
mittelst der Öffnungen ihrer Luftröhren ( Stigmata) rochen, 
welches gegen alle Analogie streitet. Sobald ein Organ da ist, 
in welchem eigene Nerven sind, und das die Luft (mit Gerü- 
chen geschwängert) aufnimmt, bedarf es nichts weiter, denn 
es kann nun seine Thätigkcit gegen die Gerüche und gegen das 
Gehirn aufsern. Dazu passen nimmer die so allgemeinen Luft* 
geFäfse. 

,£.291. 

Die Gerüche (odores) werden gewöhnlich als* 
feine Ausströmungen aus den riechenden Körpern 
gedacht, und hei manchen derselben, z. B. dein 
Kampfer, den flüchtigen Olen, ist das Ausströmen 
erwiesen, und wenn wir dieses nicht verhindern, 
indem wir sie dem Zutritt der Luft entziehen, so 
sehen wir sie bald dabei verfliegen. Andere rie- 
chende Körper, z. B. der Moschus, halten. sich viel 
länger, strömen immerfort ihren Geruch aus, und 
verlieren dabei unmerkbar. In anderen Fällen end^ 
lieh wird uns em Ausströmen kaum wahrscheinlich 
seyn. Wenn z. B. ein Hund, der von seinem Herrn 
meilenweit getrennt ist, ihn durch den Geruch auf- 
spürt, oder von ihm verlorene Sachen wiederfindet, 
so können wir doch unmöglich glauben, dafs über- 
all auf dem Wege wirkliche Theile des Herrn noch 

■ 
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vorhanden sind; und denken wfr ans nun gar alle 
riechenden Körper, also namentlich alle lebenden, 
in einer und derselben Gegend, wie müfste die 
Luft von ihren Ausströmungen erfüllt seyn? Und 
wo bleiben diese? Manche Gerüche, kaum entstan- 
den, sind auch schon wieder verschwunden, während 
andere freilich lange haften. 

Nehmen wir ferner darauf Rücksicht, dafs die 
Menge der Gerüche wunderbar grofs ist, und dafs 
Körper, die sonst unendlich verschieden sind, einen 
ganz gleichen Geruch haben können, so sind wir 
wohl berechtigt anzunehmen: 

Erstlich, dafs es keinen eigenen Riechstoff 
(Principium odorurn) giebt, denn wie könnten alle 
die verschiedenen , zum Theil sich unter einander 
aufhebenden Gerüche, dann entstehen? 

Zweitens aber, dafs nicht alle Gerüche von 
wirklich ausströmenden Theilen, die sich unendlich 
verbreiten, herrühren; sondern dafs, wenn dies aucfc 
von vielen gilt, bei andern hingegen wohl nur eine, 
nicht näher bestimmbare Modificatioir der Luft statt 
findet, wie bei dem Licht, bei dem Schall, ohne 
dafs hier eigene Stoffe zum Grunde liegen. Wie 
plötzlich Licht und Dunkel, Geräusch und Stille, 
so können auch Gerüche mit Abwesenheit alles Ge- 
ruchs abwechseln. Wiederum wie das Licht oft 
lange aus Körpern entwickelt wird, so können dies 
auch gewisse Gerüche. Vergl. Walther's Physio- 
logie 2. B. S. 277. §. 579. 
* . t ii * . * • . 

Aom. AI» Beispiele zu dem Obigen führe ich nur Einiges 



an. Der Moscliuigerucb* nach dem Moscliusthier benannt, kommt 

t i.i." %^ 

in mancnen Absonderungen anderer Tliiere, bei Cerambyx mo- 

solutus Nicrophorus Vcspillo, Pölypus tnoschatus u. 8. w., in 
faulenden thierischen Auflostingen, tuid In vielerlei Pflanzen vor 
die gewöhnlich davon deu Trivialnamen haben. Coriandrum 
stativum hat einen Wanrengeruch. Stercnlia foetida liat in 
der YVuwel, OUx'ieylanioa im Holz den Geruch von Menschen- 
koth. Die Blumen der Stapelia hirsuta, der Stachys rugosa 
riechen wie faules Fleisch; es giebt eine Rose, die den Thee* 
geruch hat. Calycanthus floridus riecht nach Äpfeln, Bras- 
sica Eruca und Sisymbiium murale riechen wie Schweinebra« 

< 

ten u. s. w. • 

* ■ 

" §. 292: 

■ • ' 

Die Wirkung de* Gerüche richtet sich 
hauptsächlich nach ihrer Stärke, so da Ts der aller- 
angenehmste Geruch, wenn er übertrieben wird, 
uns Kopfschmerz und andere unangenehme EmpHn- 
düngen verursacht- So fallen zarte Weiber leicht 
von dem Geruch der Tuberosen (Polyanthes tube- 
irosa) in Ohnmacht, allein der stärkste Mann kann 
keinem zu heftigen Geruch widerstehen. So erzählt 
Tavernier (Lex six Voyages. Paris 1678. 12. P. 2. 
p. 405.), defs man durchaus von dem frischen 
Moschus etwas an der Luft verfliegen lassen müsse, 
weil sonst jeder, der daran röche, Nasenbluten 
bekommen würde. Dobritzbofer (Geschichte der 
Abiponer 1. Th. S. 345.) beschreibt den Ge- 
stank des Urins vom Stinkthier als fürchterlich, so 
dafs auch das damit verunreinigte wollene Zeug 
weggeworfen werden mufs, weil es ihn pie verliert; 

und 
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Und wo das Thier ihn fortgesprilzt hat, da wird 
weit und breit der Geruch bemerkt und geflohen. 
Unter den Vegetabilien giebt es wohl keinen durch- 
dringenderen Geruch, als den der frischen Asa foc* 
tida, wie Kaempfer (Amoenit. Exot. p. 535. bis 
552.) berichtet. Eine Drachma des frischen Safts 
ist nach ihm von ärgerem Gestank, als hundert Pfund 
des getrockneten, wie die Asa foetida bei uns *ver- 
kauft wird. Sie wird auf Schiffen verfahren , wo- 
tauf keine Waären sind* die davon verderben kon- 
nen, als Getränke u. s. w. 

Aufser jener Einwirkung starker Gerüche, att 
die man sich zum Theil wenigstens gewöhnen kann* 
giebt es auch manches Eigentümliche« So lieben 
hysterische Weiber den Geruch der Matricaria, 
Ruta u* s. w., und wahrend ihnen süfse Gerüche oft 
Schwindel machen, werden sie durch den von ange* 
brannten. Federn aus Ohnmächten erweckt. Dem 
Einen ist dieser, dem Anderen jener Geruch unange* 
nehm. Man findet dergleichen auch bei den Thi e - 
ren; so wälzen sich die Katzen vor Freudeft auf 
Nepeta Cataria Und Teucrium Martini wie toll, und 4 
man kann dieses oft kaum vor ihnen retten. 

In dieser starken Einwirkung auf das Nerven-* 

♦ 

System übertrifft der Geruch alle anderen Sinne* 
Wir werden durch ihn kräftig gewarnt *, wenn z. ß* 
an einem Orte faule, ekelhafte Dünste, wenn Nah> 
rungsmiltel Verdorben sind, Und Wiederum durch 
andere Gerüche zürn Genufs aufgefordert* 1 Doch 
trägt bei dem Menschen nicht seilen der Geschmack 
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über den Geruch den Sieg davon, so dafs er fau- 
lende Sachen, als Fleisch, Kflsc u. s. w. liebcri lernt. 
Bei den r fhicren gilt der Geruch viel mclir, wie 
oben gesagt ist 1 ; • 

Anm. 1» AI» man in der "Kindheit der Anatomie ein » 
unmittelbaren Zusammenhang der Ccbirnhölen, also des Innern 
des Gehirns, durch die holen Riechkolben mit der Nase annahm, 
da erklärte man die Einwirkung der Gerüche auf das <>ehirn 
sehr viel leichter. §. 251. Amn. 3, j, j 

Anm. 2. Eine Classification der Gerüche wi gelten v ist 
ein sehr scliwieriges Unternehmen. Linne* (Odores medicamen- 
torom. Amoen. Acad. Vol. 3. p. 195.) hat sieben Abteilun- 
gen! Odores aromatici, fragrantes, ambrosiaci, alliacei, hircini, 
tetri, nauseosi. Fourcroy hat: odeurs extractives ou muquen- 
ses; huileuaes f ugaces ; huüeuses volattques ; aromatiques et acides ; 
hydrosujphureuses ; vergl. Hippol. Cloquct Osplirpsiologie 
ou traite des odeurs, du sens et des organes de l'olfaction: See. 
eU Paris 1821. 8. p. 70. Ebendaselbst wird auch der JEinthei- 
lung yon Desyaux (in einem 1815 vor dem National-fnstitüt 
gelesenen Aufsatz) gedacht: odeurs inertes, nmromatiqncs ; sua- 
res; aromatiques; balsamiques ; penetrantes ; fStides. Offenbar 
sind dies immer zu wenige Glassen, unter- welche man unm. '% - 
lieh alle Gerüche vertheilen kann« Dasselbe gilt auch von 
Lorry*. Classification, der in einem nachgelassenen, von Salle 
(in Hist. et Memoires de la societe royalc de Medccine. An- 
nees 1784 et 85. Paris 17S8. 4. Hist. p. 306 —318.) mi'tgetlieiU 
ten Aufsatz gewisse einfachere Gerüche,* gleichsam als Basen 
aller übrigen ansah, wonach er seine fünf Klassen aufetellt: 
odeurs camphrees, odeurs du narcotiame; e'th^rees; acides vola- 
tile»; alcaliues. Ha 11 er 's allgemeine Eintheilung in odores 
suaveolentes, odores medii und foetores verdient kein Lob, allein 
in der speciellen Aufzählung der verschiedenen Gerüche ist von 
ihm 8elir viel geleistet» und es ist das Beste, was ich über die- 
sen Gegenstand kenne. Elem. Physiol. T. V. p. 162 — 168. 

* » 
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Man müf»te Vielleicht gar keine allgemeine Klassen aufatclUn 
sondern die Gerüche in Gruppen zusammen au t'/äliU n, wie die 
rilanzenfamilien im natürlichen System* Vergl. §« 2S7. 

§. -239. ».....'. 

« 

§ *, Es mögen übrigens Ausflüsse riechender Körper* 
oder, eine durch die letzteren anderweitig veränderte 
Luft nach der Nase gebracht werden, so weiden 
sie von dieser bei dem Einathmcn eingezogen , und 
auf den Muscheln und an der Scheidewand , oder 
Was dasselbe ist, in der ganzen Ausbreitung der Gc- 
ruchsnerven empfunden« 

Zwar führt Portal (Historie de rAnatomie et 
de la Chirurgie T. 3. p. 603.) aus den Progres de 
la Medecine (1697« von Brunei) an, dafo Mery 
drei oder vier Menschen secirt haben wollte, die 
keinen Fehler des Geruchs gehabt hätten, und wo 
er nahe am Gehirn die Geruchsnerven callös gefun- 
den habe, so dafe er das erste Paar nicht für Ge- 
wcbsnerveii halle. Allein Mery ,hat so oft Wider- 
sinniges behauptet, dafg er keine Auetoritat seyn 
kann; er sagt auch nicht, woran die Menschen ge- 
storben sind« Im Kriege habe ich auch bei den am 
Lazaretlifieber Gestorbeneu den Geruchsnerven härter 
als gewöhnlich gefunden, allein auch die andern 
Nerven« und es war Folge des Tjpüs; früher waren 
die Nerven gewifs nicht so beschaffen. 

Loder hingegen (Observatio tumöris scirrhosl 
in basi cranii reperl!. Jen. 1779. f) fand bei einem 
geruchlosen Menschen eine Zerstörung des Ccruchs- 
nerven, und denselben Fall beobachtete C« Oppert 

11 2 



(Diss. de vitiis nervorum orgnnicis. Berol. 1815. 4. 
p. 16.) bei einem Weibe, dem der Geruch fehlte. 
In l^udw. Cerutli's Beschreibung der pathol. Prä- 
parate des anat. Theaters* zu Leipzig (das. 1819. 8. 
8. 208. n. 828.) wird das Gehirn eines Menschen 
angeführt, der nie Geruch gehabt, und wo die Ge- 
ruchsnerven,, so wie die für dieselben bestimmten 
Furchen am vordem Lappen des grofsen Gehirns 
gänzlich fehlten, welches Rosenmüller, der zu 
früh Entschlafene, in einem Programm (de defectu 
nervi olfact. Lps. 1817. f ) beschrieben hat. Schade 
ist es indessen, dafs in diesem Falle nicht dip Mu- 
scheln und die Scheidewand hinsichtlich ihrer Ner- 
ven untersucht sind» Mir sind ein paar Mal Fälle 
aufgestolsen, wo man mir auf dem anat Thea- 
ter berichlctc, die Geruchsnerven fehlten, wo sie 
aber doch vorhanden, nur weich und zerfliefsend 
waren. leb bin durch lange Erfahrung sehr mifs- 
trauisefc geworden , wenn vom Fehlen «sinca Tbßib 
die Rede ist , 

Anm. Davon , dafs matt nur hei dem Einathmcn -riecht, 
kann man sich sehr leicht überzeugen, wonn man die Nase 
über stark riechende Dinge hält, wo man so lange nichts davon 
riecht, als man den Athem anhält. Dies wufcte schon Ga- 
lenus sehr gut. auf Versuche gestützt: do instrumenta odoratus. 
Opp. Ed. Kühn. T. 2. p. 858. De usu partium T. 3. p. 654. 
II aller (El. Phys. V. p. 173.) verwirft auch mit Hecht die 
einung Derjenigen, welche bei dem Ausathmen tu riechen 
glauben. Malacarne (J. sisteml p. 103. XL) giebt den Ver- 
such an, dafs man nichts rieche, wenn man das Gaurasegcl 
gegen die hintern Naseaöffnungen hält, und dabei über stark 
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riechende Dinge einathmet. Er leitet dies davon her, da& nnn 
die Geruchsthcilchcn nicht in der Nase gehörig anstofseu, son- 
dern die Luft stehen bleibt. Mir scheint es, als ob man bei 
dem Versuch höchst unvollkommen, ja fast gar nicht einath- 
met, wodurch alles erklärt ist. . 

Autcnricth (ReiTs Archiv 9. B. S. 378.) erklärt jene 
Erfahrung, dafs man nur bei dem Einathmen rieche, wie mir 
scheint, zu künstlich, nämlich dafs der Geruchsnerve nur denn 
Empfindungen errege, wenn das Gehirn zusammensinkt und 
sich seines venösen Bluts entledigt, also npthwendig ihm nun 
desto freier arteriöses Blut zuströmest kann. So plötzlich wird 
bei dem Einathmen gewifs das Blut des Geruchsnerven nicht 
Verändert, und dadurch wieder zug]eich seine Thätigkeit erhöht. 
Sondern diese wird ohne weiteres bei dem Einathmon in allen 
Nerven durch die dabei stattfindende Anstrengung (Intention) 
erhöht. „*u u . 

Ich habe einmal eine Frau secirt, wo in Folge der veneri- 
sehen Kranfcbeit die Choanen gänzlich verschlossen waren. 
Der Fall ist beschrieben in Ant. Franc. Roho wsky Vlss. 
de choanarum obiitteratione. Berol. 1S15. 8. Otto (Pathol. 
Anatomie 6. 203. Anm. 15.) hat einen ganz ähnlichen Fall. 
Dabei ist gewüs aller Geruch aufgehoben, 

§. 294. . f 
Dafs die Nebenhölcn (Sinus) an den Geruchs- 
empfindungen Tbeil nehmen, isl nicht wahrschein- 
lich. Deschamps der Sohn (Abhandlung über 
die Krankheilen der JNascnhülc und ihrer Nebenhö- 
lch. A. d. Fr. Stutig. 1805. 8. S. 46.) führt auch 
einen directen Versuch darüber an, wo nämlich stark 
mit Kampfer geschwängerte Luft, durch eine Fistel 
in die Stirnhüle gebracht, keinen Geruch erregte. 
Richer and (Physiologie T. 2. p. 56.) fand eben- 
falls von riechenden Einspritzungen in die High. 



morschen Ilölcn , und von einend Glase mit einer 
geistigen Flüssigkeit, welches an eine Fistelöffnung 
der Slirnholea gehalten ward, keinen Geruch ent- 
stehen. 

4 , 

' Dagegen ist aber wohl mit Unrecht der Einmifs 
fler Ncbcnhölcn auf den Geruch geläugnet. Findet 
man auch gleich in ihnen keine Schleimdrüsen, wie 
an der Nasenscheidewand, so kann doch überall ein 
Wasser oder ein wässeriger Schleim in ihnen be* 
reitet werden, womit ja auch fast immer ihre Wände 
benetzt sind, so wie zuweilen selbst viel Schleim 
darin ist. Man sieht auch deutlich, dafs die High- 
morsholen nicht anzunehmen sind , denn bei dem 
Pferde gehen sie mit den StirnhÖlen zusammen und 
sind im Hotz von gleicher Beschaffenheit. Man fin- 
det auch bei dem Menschen in ihnen nicht selten 
ähnliche Wucherungen als in den andern Holen, 
Wie viel es aber für die Nase auf Befeuchtung an* 
kommt, ergiebt sich daraus, dafs die Thränen in sie 
geleitet werden, und dafs bei troekner Nase kein 
Geruch statt findet 

Je mehr freier Raum in der, Nase ist* wie a. B. 
bei den Tutoren mit groXsen gerollten Muscheln, de- 
slo leichler ist wohl ihre Austrocknung und daher 
desto gröfser die befeuchtenden Nebenhölen; wo die 
zeräslelten Muscheln hingegen fast den ganzen Na* 
senraum ausfüllen, wie bei den Raublhieren da be- 
durfte es solcher grofsen Holen zum Absondern nicht, 
und bei den walnscfaarligen Thieren fehlen die*ek 
ben ganz, , . - . * ' 
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Eben deswegen aber, weil sie nur bei einer 
Thierklasse vorkommen, ist kein zu grofses Gewicht 
auf sie zu legen, noch vieles nebenher von ihnen zu 
erwarten. Man hat aum Theil darauf gerechnet, 
dafs die durch die Nase eingealhmete Luft in diesen 
Holen eine Veränderung erlitte, ehe sie in die Lun- 
gen käme: das könnte aber nur zum Nachtheil der 
für diese bestimmten Luft geschehen, da alsdann 
schon in diesen Holen die Entziehung des Sauer- 
stoffe anfangen müfste. Falls man nicht annehmen 
könnte, dafs die Luft in den Holen blos temperirt 
würde, welches doch auch nicht wahrscheinliph ist, 
und dann wohl eine allgemeinere Ausbildung dieser 
Holen erheischen würde. 

p "Anna. 1. Malacarne (X sistemi p. 106.) hält die Neben* 
liölen für ein großes Absonderungswerkieug, uud eben so urtheilt 
WeinholÄ (Ideen über die abnormen Metamorphosen der 
Highmorshöle. Lpz* 1810. 8. S. 31.): „Deshalb nenne ich die- 
jenigen Parihieen dieser Holen, die keine olfacti ven Nerven ha- 
ben, als einziges Anschauungsorgan, als grofse Absonderung*- 
fläche betrachtet: den Gleicher, den Acruationsapparat, den 
Äquatorialträger des Arteriensystems, die ganze Thierreihe 
Itcrauf." Malacarne vertheidigt sogar die längst aufgegebene 
Meinung, dafc die Holen den Schall bei dem Sprechen vervoll- 
kommneten, f » 

Der Grunn, dafs diese Parthieen so oft krankhaft ergriffen 
werden, beweiset nichts für ihre besondere Wichtigkeit, denn 
wie manche Menschen haben eben so oft Entzündungen der 
Mandeln, Zahnweh u. s. w. Vergl/ den folg. §. 

' 5. Fr. Blumenbach de smibus frontalibus Gott 1779. 4 
vertheidigt hauptsächlich .die ältere Ansicht, der auch ich be« 
pi lichte, ddl's diese Holen blos Neben t heile des Genichsorgan' 

• • • 
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Sind. Aui'ser Mal ;ua nie und Wcinliold a. ft. O. spricht 

auch dagegen, Tre vir an" * (j^voL^yj. S. 262J. f r§ , i 

Aam. Joseph Swan (A Dissertation on the treat- 
ment pf morbid local affectipn» of nerves. Lohd, 1820. 8. p. 34^) 
leitet sonderbarer Weise von den Venen oder Sintis der Schnei- 
ders< heri Haut, dfo er auch' aus den* Pferde abbildet, ieine l eigene 
Spannung jener Haut« und dadurch eine Einwirkung auf dep 
Geruch her, worin ihm schwerlich Jeman4 beistimmen wird. 

Anm. 3. I s ist nichts seltenes, dafs Fliegenlarven. in den 
menschlichen Stirnhölen vorkommen, und heftige rvopfschmer- 
zen yerursaphen, jedoch gewöhnlich bald durch ftäucherungen 
entfernt werden, oder von selbst herausfallen. Ma,n will aber 
auch oft die Scolopcndnt electrica darin gefunden haben, und 
da wäre es wohl der Mühe wertb, nachzuforschen, ob nicht 
vielleicht das Pentastoma taenioides (welches in den Stirnhölen 
des Pferdes, Hundes und Wolfes lebt) auch bei dem Menschen 
vorkomme und dafür gehalten scy ? Hist. Entoz. Vol. % ?. t, 

p . 449. p^ 5r 

• $. 293. • '. 

Der Geschmack entwickelt sich bei dem Kinde 
viel früher als der Geruch. Wenn man auch dem 
Kinde die ersten Wochen leicht eine beliebige Ar- 
aenei eingeben katm> ohne dafs es den Übeln Ge- 
schmack zu empfinden scheint, so hört dies doch 
bald auf, upd wenn elwas Bitteres an der Warze der 
Mullerbrust befindlich ist, oder ihm die Milch nicht 
schmeckt, so wendet es sich unwillig weg. Die Aus 
serungen des Geruchs erfolgen viel später. 

Merkwürdig ist die Verschiedenheit des Ge- 
ruchsnervens, der bei dem Embryo van ein Paar 
Monalcn verhalliiifsmafsig viel dicker ist, als nach- 
her, und ohne Frage den Gcruchskolbea der Säug- 
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thiere Habe kommt, dafs sogar Soenrmerrlng - 
(Lehre Fom Hirne und von den Nerven S. 146.) 
ihn bei Embryonen von drei Monaten hohl ge» 
sehen hat. Bei einem Embryo von ungefähr vier«- 
lehalb Monaten fand « ich keine Spur einer Hole 

Wie das ganze Siebbein und die Muscheln bei 
dem jieugebornen Kinde sehf klein sind, so fehlen 
ihm sogar die Ncbenhölcn, und diese entwickeln 
sich langsam; ja von den Stirnhölen kann man die 
Periode der vollendeten Bildung nicht einmal mit 
Gewifsheit angeben, denn sie vergröfsern sich noch 
bis in das männliche Alter, und indem sich die i 
Mitte Platte des Stirnbeins in der Gegend der Au- 
genbraunen nach aufsen erhebt, bekommt das Ge- 
sicht ein finsteres Ansehen, wie z. B. bei Cook 
(auf allen Bildnissen), welches wohl Gall Anlafs ge- 
geben hat , dort den Sitz de& Ortsinns anzunehmen, 
der sich daher sehr spät einfinden müfste, wogegen 
»He Erfahrung spricht. — Zuweilen entwickeln sich 
die Holen sehr wenig, oder fehlen, wie z, B. die 
Stirnhölen, 



Anm, Die Ausbildung dieser Holen ward von Malacarne 
(J. sistemi p. 101.) auf eine höchst unphystologischc Weise er- 
klärt, dafs nämlich die Luft bei dem Ausathmen an die knö- 
chernen Wände atiefse. und sich so allmälig grössere Räume 
bildete. Von dem Mechanischen dieser Idee abgesehen, ist doch 
der Ungrund davon sogleich hervorspringend, weil sich die Hö* 
len von innen aus entwickeln und daher zuerst geschlossen sind, 
gerade wie die Zellen des Zitzcnfortsatztes sich erst späterhin 
mit der Paukcnhölc vereinigen. Indem sich jene Holen ent- 
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wickeln, mufs das Zellgewebe der schwindenden Diploe sich 
zur Haut gestalten, weiche die Hole auskleidet, und dalier auch 
nervenlos ist, denn die Nerven, welche man darin angenommen 
hat, gehen vorbei, nicht hinein, wie ich als Zeuge von Kos en- 
thalt genauen Untersuchungen behaupten kann, s. dessen: Hand, 
buch der chirurgischen Anatomie. Berlin 1S17. 8. S. 63. 
Anm. 34. Aug. K. Bock (Beschreibung des fünften Nerveu- 
paars. Meifsen 1817. fol. p. XI.) behauptet dasselbe. '» 

Aufser den in dieser Abtheilung schon genannten Schriften 
lind noch anzugeben: ^ 

Ant- Scarpa' Anatomicae disquisitiones de auditu et ol- 
(actu. Mediol. 1795. fol. Anatom. Untersuchungen des Gekon 
und Geruchs. Nürnb. 1810. 4. 

• I ' t 

B. Harwood System der vergleichenden Anatomie und 
Physiologie. A. d. Engl. Berlin 1799. 4. 

Fr. Chr. Rosenthal De organo olfactus quorundam ani- 
malium. Jen. 1802. 4. Fase. 2. Gryph. 1807. 4. 

S. Th. Soemmcrring Abbildungen der menschlichen 
Organe des Geruchs. Frkf. a. M. 1809. fol. 
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E. Vom Gehör. 

• §. 296. 

Das Gehör (auditus) scheint unler alleif Sin- 

» .' * 

nen am weitesten verbreitet zu seyn, denn unter 
den sämmtlichen Wirbel Üiieren und unter den Wir- 
beilosen .bei allen In sc den Linne 's, so wie bei 
den Cepbalopodcn ist mir kein Beispiel einer ohne 
Gehörwerkzeug befindlichen Gattung (genus) oder 
Art ( species) bekannt; auch sind die Fälle von 
taubgebornen Thieren wohl höchst selten. Vergl, 
§. 304. ' 

. Anm. Es verstollt sich, dafs Mißsgeburten, z. B. Acephala, 
Remicephali, angenommen werden müssen, wo das Gehörorgan 
mit andern KopFlheilen gÄnzlich fehlen, oder mißgebildet seyn 
kann« 

Mundini soll in dem siebenten Bande der Comra. da 
Acad. Bononiensi 1791. (welcher auf unserer Bibliothek fehlt) 
nach den Gott. Anz. 1793. S. 231. taubgeborner Katzen und 
Hunde erwähnen, bei denen er keinen sichtbaren Fehler im 
Gehörwerkzeuge entdecken konnte (?). 

§. 297., 
» 

Das Gehörorgan ist bei dem Menschen, vor» 
züglich seit Scarpa, so vielfach und gründlich uru 
tersucht worden, dafs wir seine Anatomie nach 
Maafsgabe unserer Untersuchungsfahigkcit so gut als 
beendigt ansehen können, und nur noch von der 
pathologischen Anatomie neue Aufschlüsse darüber 
erwarten können, oder im Einzelnen durch die ver- 
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gleichende Anatomie einiges Abweichende auffinden 
mögen, wovon ich hier selbst ein Paar Beispiele ge 
ben werde. . . ? , 

Im Allgemeinen verweise ich also auf die ana- 
tomischen Schriftsteller, und will hier nur ein Paar 
Puncte berühren. 

Ersllich hat man hin und wieder Zweifel er- 
hoben über die Thätigkeit der kleinen Muskeln, 
welche an den Ohrmuscheln vorkommen, allein wenn 
sie auch nicht bei uns so viel bewirken können, 
als bei vielen Thieren, wo sie ausgebildeter - sind, 
so müssen doch die Musculi tragici, antilragici, 
helicis major und minor und der transversus unstrei- 
tig die Theile des Knorpels zusammenhallen und 
anspannen können, und die retrahentes sind immer, 
der a Italiens aber öfters, ganz ansehnliche Muskeln, 
wenn der attrahens auch unbedeutend ist. Nie habe 
ich einen von diesen Muskeln fehlen sehen. 

Zweitens hat man die inneren Muskeln sogar 
hin und wieder nur für Befestigungssehnen oder 
Bänder der Gehörknöchelchen gehalten, allein ich 
habe sie vom Menschen jährlich ein Paar Mal 
frisch präparirt vor mir, und auch bei Thieren (na- 
mentlich bei dem Pferde und Kalbe) verglichen und 
gefunden, dafs dem Tensor, so wie dem Stapedius, 
nie das rothe Muskelfleisch an den silberfarbnen 
Sehnen fehlt , doch ist der (in keiner Hole verbor* 
gene, sondern ganz freie) Stapedius bei dem Del- 
phin ganz muskulös, wie es auch bei ihm der obere 
hiclc Augenmuskel ist. Den äufseren Hamnier- 
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muskel, welchen man gewöhnlich für einen Nach- 
lasset hält, und der den Th leren zu fehlen scheint, 
möchte ich doch auch lieber für einen Spanner neh- 
men, nnd zwar so, dafs er mit dem Tensor tym- 
pani in der Diagonale zieht, falls er nicht für sich 
allein zuweilen etwas nachlassend wirkt. Er scheint 

« « 

auch bei den Säugthieren durch die Gröfee des 
Tensor ersetzt zu seyn. Den kleinen Nachlasser 
(laxator) habe ich einmal bei einer /menschlichen 
Leiche zu finden geglaubt, allein nachher nicht wie- 
der gesehen, so dafs er, wenn er wirklich mit auf- 
gezählt werden soll, nur als ein accessorischer Mus- 
kel gellen kann. « • . . < . 

Magen die (Sur les organes qui tendent ou 
relachent la membratte du tympan et Ia ohaine des 
osselcts de 1'ouie dans l'homme el les animaux in a ra- 
nn leres. In seinem Journal de Physiol. ex per im. 
T. I. 4. p, ,341 — 337. Tab, 4.) behauptet, dafe 
nur noch bei den Affen Muskeln der Gehörknö- 
chelchen vorkommen ; bei den andern Suugthieren 
nimmt er einen gröfseren sphärischen, elastischen 
Korper für den Hammer, und einen kleineren ahn; 
liehen für den Steigbügel an, und bildet sie auch 
ab. Diese Ansicht ist aber blos durch eine sehr 
oberflächliche Präparation entstanden. Der Ham- 
mermuskel nämlich ist bei dem Kalbe sehr grofs, 
hat deutliches rolhes Muskelfleisch, allein die Sehne 
dieses halbgefiederlen Muskels ist sehr dick, wie 
angeschwollen. Der Stapedius hat ebenfalls eine 
silberfarbene Sehne, allein ohne Verdickung der Seh- 
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tiensubstanz; dagegen liegt in dieser ein Knochen, 
wovon im folgenden Paragraph. Bei dem Kaninchen 
sind die beiden Muskeln ohne Sehnen Verdickung oder 
Knochenkerne« • 

Drittens hat Vest (Über die Witlmannsche 
Trommelfellklappc. In den Med. Jahrbüchern des 
Ostreich. Staates. 5. B. Wien 1819. .8. & 123—33.) 
kürzlich die ehemals von Rivinus angenommene 
Öffnung im Paukenfell, welche wir längst vergessen 
glaubten, nach Wittmann's und seinen angebli- 
chen Beobachtungen als norraaj angenommen , und 
zwar schief laufend, so dafs dadurch eine Art von 
Klappe entstehe/ Er gesteht aber selbst, dafs sie 
sehr oft fehle, und seine Gründe für dieselbe sind 
sehr schwach. Wäre jene Öffnung normal, so müfste 
man gewöhnlich den Tabacksrauch aus dem Ohr ge- 
hen und Wasser herausfliefsen sehen, allein das ist 
selten, und nur wo nacK vorhergegangen Ohrkrank* 
heiten ein Theil,des Paukenfells zerstört ist. 

Viertens hat J. Ge. II g (Einige anatomische 
Beobachtungen. Prag 1821. 4.) kürzlich einige Be* 
richtigungen über den Bau der Schnecke gegeben» 
Indem er jedoch den Trichter (Scyphus Vieusse- 
nii) laugner, bekämpft er weniger die Meinung, als 
die Ausdrücke der Schriftsteller, und schon Bren- 
del (Progr. de auditu in apice conchae. Opuscul. 
P. 1. Gott 1769. 4. p. 117.) hat, wie mir scheint, 
die Beschaffenheit dieser Theilö sehr gründlich ge- 
kannt, und namentlich auch die Entstehung der kno- 

■ 

* • 

« 
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ehernen Spiralplatte aus dem Modiolus selbst ange- 
geben. 

Fünftens. Das Ohrenschmalz (cerumen au- 
riom) ist wohl aufser dem Menseben auch den 
sümm tlichen Säuglhieren gegeben , und bezieht sicli , 
auf ihren längeren Gehörgang, den es als eine sich 
sehr lange unverändert haltende Substanz einölt und 
feucht erhalt, auch vielleicht vor Insecten sichert, 
die sonst sehr leicht hineinkommen und heftige 
Schmerzen erregen würden, welches jetzt aber sehr 
selten geschieht. Bei den übrigen Thierklassen 
kommt es nicht vor. Es scheint aber bei den Säug, 
ihieren wiederum «ehr verschieden zu geyn, und 
verdiente wohl eine vergleichende Untersuchu ng. 
Aus den kleinen einfachen Drüsen des Gehörgangs 
eben abgesondert ist es hellgelb, allmälig aber wird 
es dunkjer, und wenn es sich anhäuft, kann es oft 
sehr erhärten und eine Schwerhörigkeit erregen. 
Vauquelin hat es analysirt, und es besteht nach 
ihm ia 100 Tbeilen aus 62,5 eines braunen but- 
terartigen Öls, und 37,5 X Eiweifs. Berzelius 
(Djdrkemi 2. p. 230.) sagt mit Recht, dafe in je- 
nem Öl eine nicht unbedeutende Menge Wasser 
enthalten seyn müsse; so wie es nicht hinlänglich 
erwiesen sey, ob jenes angebliche Ei weife dies wirk- 
lieh sey. — Das Bitlere im Ohrenschmalz ist wahr- 
scheinlich derselbe Stoff als in der Galle. Wenn 
aber Sprengel (Instit. physiol. % p. 401.) be- 
hauptet, dafs bei Solchen, wo eine gute Galle häufig 
abgesondert werde, das Ohrenschmalz häufig und 



pomeranaenEarbig sey; bei gehinderter GalJensecre 
tion hingegen wässerig oder eiweifsartig werden so 
dafs es wie ein Schleim aus dem Öhre fliefse: so 
zweifle ich sehr daran. Mir scheint vielmehr , Me- 
tastasen bei Pocken u. s. w. ausgenommen, die Be- 
schaffenheit des Ohrenschmakes mehr von Localur- 
sachen abzuhängen. 

Anm. Die Verschiedenheit des Gehörorgan« in den ver* 
schiedenen Altern des Menschen ist sehr bedeutend, und von 
den anatomischen Schriftstellern, besonders Scarpa, sehr gut 
berücksichtigt/ 

Die Varietäten des aufreffi Ohrs in Grofce und Gestalt 
sind ungemein häufig und vielfach; die der übrigen Theile hin* 
gegen sind viel sparsamer und geringer. Hinsichtlich der Ge- 
hörknöchelchen finden wir den Hammer bald Jäoger, bald kür- 
zer, mit stärkerem Kopf, stärkeren Fortsätzen; den Ambcs 
bald breiter, bald schmaler, den langen Schenkel desselben mehr, 
weniger gebogen; den Knochen des Sylvius oft mit demselben 
verwachsen, doch in der Regel, auch bei Thicren, frei;' den 
Steigbügel zuweilen schmaler, mit graderen Schenkeln» Unter 
den Lieberkühnschen Präparaten unsers Museums ist eins, wo 
ein Schenkel des Steigbügels grade zum Fu&blatt hingeht (das 
im eiförmigen Loch sitzt), wo 4er andere aber frei und apits 
in einem stumpfen Winkel ablauft. Ich habe ihn in der Di», 
sist. Obst, osteologicas. resp. J. Godofr. Tesmer. Bctol- 
1812. 4. tab. 1. Hg. 15. abbilden lassen, und Lösecke (Obs*, 
anat. chirurg. BeroL 1754- 4. p. 15. scheint einen ähnlichen 
Fall beobachtet zu haben, Comparetti (Obs3. anat. de aure 
interna comparata, Patav. 1789. 4. p. 24. obs. 13.) will bei 
zwei Greisen den Steigbügel nur aus einem Schenkel bestehend, 

dessen Fufsblatt sehr schmal, und das eiförmige Loch wie eine 

< * > 

Ritze gesehen haben: wie das Gehör der Greise beschaffen ge- 
wesen, wird nicht angegeben. * 



Sehr interessant sind Valsalv's Untersuchungen (De 
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*ure humana. Tia). ad Rhen. 1707. % 4. ^), naoh welch«! 

die ha lbzirk eiförmigen Kanäle in ihren Verhält uissen zu cinau- 

der sehr abweichen; doch fand er stets die größte Symmetrie, 

darin, wenn er die beiden Gehörorgane derselben Leiche unter- 

suchte * ' " " ' ■ V ' vu " ' ' H lx ** v 
^V-ul* t f%* ."*! » ^ • 1 1+ .1 i ; »•••r'i i:>0 • • • 

lj^JOii W*< /jÄti!:^? 4 .»:. 'i. •u-«'..''i'.-..i • 

Unter den Säugt hier en finden vir mehrere 
Beispiele von stärkerer, doch auch einige von ge- 
ringerer Ausbildung einzelner TJieile des Gehöror- 
gans. 

Cuvier (Le$ons T. 2. p* 467.) führt vom 
Meerschweinchen (£avia Cobaya) vom Capybara und 
vom Stachelschwein an, dafs ihre Schnecke eine^ 
W indung mehr als bei dem Menschen und den 
übrigen Säoglhieren habe, nämlich drei und eine 
halbe. Ich fand jenes bestätigt, und, wie sich er. 

warten liefs, auch denselben Bau bei dem Aguti und 

'. t , » ' i «» > • - .» , ..y ■ 

hei dem Paca. Bei den andern Nagern sind nur 
zwei und eine halbe $ in den waluschartigen Thie- 
* ren nimmt Cuvier (ebenda*) mit anderthalb Win- 
düngen an, welches mir selbst im Meerschwein (D. 
Phrtcarena > zu wenig scheint, so dafs man es wenig* 
stens iwei Windungen nennen kann. Die ungeheuor 
grofse Schnecke des Narhwals (Monodon Monoce- 
ros) bat drittehalb Windungen. 

Sehr interessant ist das verschiedene Verhaltnifs 
der Schnecke gegen die Kanäle- Sehr klein ist dies 
bei dem Maulwurf und bei dem Springhasen (Dipus 
Sagitta); sehr grofs dagegen in den Walfischen 
gegen die winzig kleinen Kanäle* Camper war 
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darin sehr zu entschuldigen, dafs er sie nicht fand, 
uud daher längne!*; C.uvier (ebendas.) hat sie in 
dem Foelus eines A\ alfisches gefunden , und unser 
treflüche Prosector I). Schlemm hat sie kürzlich 
in einem ausgewachsenen INarhwal und dem Foetus 
des Meerschweins blos gelegt, wo die Präparation 
um so schwieriger ist, weil sie auch schon im Foe- 
lus dort von keiner bröckligen, sondern von einer 
steinigen Masse umschlossen sind. 

Hinsichtlich der. Gehörknöchelchen verweise, ich 
im Allgemeinen, auf die Vergleichende Anatomie und 
anf einen Aufeatz von Carlisle (The physiology 
| of the stapes Philos. Transact. 1805. p. 198 bis 210. 
Tab;), doch will ich ein Paar sehr interessante Be- 
obachtungen mj Itheilen. . 

Bei dem Goldmaulwurf (Chrysolochorus capensis, 
ehemals Sorex aureus* Talpa aurea Linn.) habe 
ich einen eigenen neuen Gehörknochen endeckt. 
Anfser dem- kleinen mit dem Paukenfell verbundenen 
Hammer; dem Ambofs, dessen Schenkel sehr aus- 
gebreitet sind, und* dem nach der Analogie des 
Maulwurfs sehr breiten Steigbügel, auf dessen Kopf 
der Knochen des Sylvius nicht fehlt, ist hier ein 
mit dem Kopf des Hammers (und auch des Ambosses, 
wie es mir scheint) eingelenkter, cylindrischer, an 
der Basis dünn anfangender, alhnälig dicker wer- 
dender und oben abgerupdeter (keulenförmiger) so- 
lider und harter Knochen vorhanden. Er ragt aus der 
Paukenhöle in eine kleine knöcherne Hole, deren 
vorderste Erhabenheit auf jeder Seite an der hin- 

• » 

* * 

- 
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tern Wand der Jochgrübe in die Augen fällt. In 
dieser Hole liegt er ganz frei; drückt man auf den 
Hammer oder Ambofs, so wird er in die Höbe 
gedrückt, und umgekehrt, drückt man auf ihn, so 
treten die andern Knochen nach aufsen. Findet 
sich vielleicht etwas Analoges bei dem Aspalax 
typhlus? 

Eine sehr schwache Analogie wäre es, wenn 
man an das kleine Sesambein erinnern wollte, das 
bei dem Kalbe auf der Gelenkverbindung des Harn- 
mers und Ambosses liegt, eine sehr schwache, wenn 
man auf die Function sieht« Allein anatomisch 
mag hier das Rudiment gegeben seyn. Über jenes 
Sesambein vergl. Herrn. Fr. Teichmeyer Vindi* 
ciae quorundam inventurum meorum anat. Jen. 1727« 
recus. in Halleri Disp. Anat. T. IV. p, 369 bis 
398. Tab. 4. T. betrachtet auch als einen eige* 
nen Knochen den kleinen Stiel, der beim Rinde 
vom Kopf des Steigbügels in dessen Muskel über- 
geht; ferner den im vorigen Paragraph gedachten 
Knochen im Muskel des Steigbügels. Das sind die 
drei neuen Knochen bei Tefchmey er. Man könnte 
noch einen vierten machen, wenn man das Kno- 
chenstück abbricht, woran der Steigbügelmuskel 
(statt bei uns in der eminentia papillaris) befestift 
ist. Das ist auch schon geschehen« Siehe Teich- 
meyer a. a. 0« 

Carlisle (a. a« 0.) führt an, dafs bei dem Mut- 
melthierund bei dem Meerscbymnchen (guincapig) 
«in knöcherner Riegel (bolt, pessulus ) dureh den 

I 2 

0 
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Zwischenraum der Schenkel des Steigbügels gehe, 
doch ohne die Sache näher zu heleuchten. Ich 
habe sie daher genau untersucht, und wie bei dem 
Murmelthier, so duch bei dem Maulwurf und Gold- 
maulwurf gefunden; bei dem Meerschweinchen ist 
aber nichts davon, sondern der ganz, gewöhnliche 
Fall. Bei jenen Thieren zieht sich eine runde 
knöcherne Röhre (die mit einer kleineren Öffnung 
da anfängt, wo der vordere Bogengang und der ho- 
rizontale mit ihren Mündungen neben einander lie- 
gen, und sich mit einer gröfseren aufsen am Fel- 
senbein, neben dem Hinterhauptsbein, am zerris- 
it senen Loch (foramen jugulare s, lacerum) öffnet) 
durch die Schenkel des Steigbügels durch, so dafs 

, er darauf reitet, welches ihm auch sehr nöthig ist, 
da die Öffnung des eiförmigen Loches viel gröfser 

• ist, als sein Fufsblait, so dafs, wenn mau die Röhre 
zwischen den Schenkeln des Steigbügels bei dem 
Maulwurf oder Murmelthier durchbricht, das Fufs- 
blatt des Steigbügels durch das ovale Fenster in 
den Vorhof hineinfällt. Bei andern Thieren ist so 
etwas nicht, ja bei dem Rinde ist das eiförmige 
Loch trichterförmig und seine Öffnung nach dem 
Vorhof sehr klein , so dafs ich den Steigbügel , ohne 
ihn zu zerbrechen, nicht habe herausziehen können; 

• 

dazu mufste wohl der Steigbügel für seinen Muskel 
einen knöchernen Stiel haben, ja ein Knochen in 
t dem Muskel liegen, um kräftiger wirken zu können, 
i (Die Schenkel des " Steigbügels sind hier sehr stark 
' ausgeholt.) . . ;t . • 

\ ' I « • . • 
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Bei den skeletirten Köpfen konnte ich natür- 
lich nicht sehen, was jener Gang enthielte; ganz 
kürzlich habe ich bei einem Murmelthierkopf (oder 
vielmehr dessen Basis, da der übrige Theil in dem 
Balg zum ausstopfen blieb) gesehen, dafs eine Ar- 
terie durch ihn läuft; vielleicht die meningea 
posterior« N 

Vorzüglich ist bei vielen Säugihieren. das äufsere 
Ohr bedacht, so dafs es oft sehr grofs und beweglich 
erscheint; ja die Beweglichkeit geht nicht selten so 
weit, dafs das Thier, %. B. ein scheues Pferd, das 
eine Ohr nach vorne, das andere nach hinten rich- 
ten kann. Dagegen geht es den walfischarligcn, dein 
Walrofs, einigen Seehunden und einigen grabenden 
Tbiereu ab. So wie die Ecke (trogus) bei der grofs- 
-öhrlgen Fledermaus sich beinahe zu einer zweiten 
Ohrmuschel entwickelt, ist es nach Cu vier (Legons 
2. p. 519.) die Gegenecke 9 . welche bei der Wasser. 
Spitzmaus den Gehörgang unter Wasser vcrschlie- 
fsen kann. .Blumenbach (Abbild, naturhiat. Ge- 
genstände Taf. 72.) bildet hingegen eine eigene Klappe 
dafür ab, und nennt sie auch so in seiner Vergleich. 
Anatomie. (2. Ausg. S. 371.). Wieder anders ist 
es bei der neugebornen jungen Katze, dem Hunde 
und der Maus, wo Kuntzmann (Uber das Gehör- 
orgar blind geborner Thicre in Gilberts Annalen 
B. 41. S. 384 — 91.) die (künftige) Spitze der Ohr- 
muschel , über die Öffuung, des Gehürgangs geschla- 
gen und damit zusammengeklebt fand, wie er es 
auch mir selbst gezeigt hat. 



An m. f. Wenn ich von Am Gehörluiochelchcn der Säug, 
tlilere rede, so versteht sich, dafo ich die Schnabelthierc (Oiv • 
in thorl lynch us ) ausnehme | die keine Brüste haben und Eier 
legen sollen. Ihre Gehörknöchelchen gleichen (nach Carlisle) 
denen der Vogel, so wie sie auch keine ausgebildete Schnccko 
besitzen. 

Vom Dugong (Halicore III ig,) giebt Ev. Home (Philo», 
Transaet. 1*20. S. 150.) an, dafs der Steigbügel ohne Verbin. 
dung mit dem eiförmigen Loch sey, welches ihm Niemand glau- 
ben wird- 

Anm, 3. Merkwürdig ist bei dem Pferdegeschlccht der 
grofse Luftsack der Eustachischen Röhre, der jenem die kleine 
PaukenhÖle reichlich ersetzt. Vergleichen wir übrigens unteren 
grofsen und zclligen Zitzenfortsatz und die beträchtliche fau- 
kcnhöle mit der knöchernen, oft inwendig mehr oder wenig u, 
s. w», so möchten sie darin keinen Vorzug haben. 

Anm. 3- Ev. Home nahm im Paukcnfell Muskelfasern 
an, wovon ich so wenig bei dem Walfisch und bei dem Pferde 
etwas finde, als bei dem Menschen. Da er sie indessen zuerst 
an einem alten Elefantcnschcdel gefunden haben wollte, wo die 
zusammengeschrumpften Thcile ihn leicht täuschen konnten, so 
hat er wohl, von ihrem Dascyn überzeugt, sie auch bei andern 
Thieren. zu sehen geglaubt. So angespannte Muskelfasern finden 
•ich nirgends in der Natur, nirgends legen sie sich auch an 
einen Knochen unmittelbar an* welches hier doch an deu 
Hammerstiel geschehen müfste. 

* 

§. 299. 

Bei den Vßgeln wird das Gehörorgan sehr 
vereinfacht. Das äufsere Ohr fehlt; der äufsere 
Gehörgang ist sehr kurz ; das Paukenfell wird durch 
einen Knochen, das sogenannte Säulchen (colli niella), 
bewegt, der sah mit seiner Scheibe in das ovale 

/ 

■ ► 
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Fensler setzt, also den Hammerstiel und das Fufs- 
Malt des Steigbügels ausmacht; die Paukcnhöle steht 
einerseits mit dir Eustachischen Röhre, andererseits 
mit den Knochenzellen des Schedels in Verbindung; 
die sehr frei liegenden Bogengänge kreuzen sich; 
statt der Schnecke finde* sich nur ein kegelförmi- 
ger, durch eine schräglaufende Scheidewand zer» 
tbeilter Zapfen. Übrigens ist bei keiner Klasse eiu 
so gleichförmiger Bau des Gehörorgans, als bei den 
Vögeln* ' 

Bei den Amphibien ist viel Verschiedenheit. 
Eiii eigentliches aufsercs Ohr ist nirgends, nur ein 
schwaches Rudiment davon bei dein Krokodil. Auch 
der aufs erc Gehörgang fehlt Selbst das Pauken- 
fell fehlt den Schildkröten, dem Chamaeleon und 
mehreren ihm verwandten Eidechsen, den Schlan- 
gen und den Salamandern; .dessen ungeachtet fehlt 
aber uicht ein dem Säulcben der Vögel aualoger, 
nur gewöhnlich gröfscrer und länger gezogener Kno- 
chen, dessen .kleines Fufsblatt sich in das ovale Fcn- 
- 

ster senkt, während der Stiel zwischen dem Muskel- 
fleisch der Kiefer liegt; auch habe ich keinen eige- 
nen Muskel daran gesehen, wil,l ihn aber deswegen 
nicht dbläugnen. Die halbcirkejformigen Kanäle fin- 
- den sich noch vor, doch haben sie keine inöcherne 
Wände; der die Schnecke vorstellenda, durch eine 
Scheidewand gethciltc Zapfen findet ,sich nur noch 
bei den Krokodilen; alle aber haben Säckchen im 
Labyrinth, welche die sogenannten Stcinchcii oder 
stärkeartige Körperchen enthalten. 
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Bei den f o Vielfach unter einander Verschiede« 
nen Fischen sind auch die gröfsten Abweichungen 
des Gehörorgans. Die eigentlichen Knorpelfische 
(Selachae des Aristoteles, Squalus und Raja 
Linn.) haben das Gehörorgan an jeder Seite des 
Gehirns in einer abgesonderten Hole, zu der auf 
jeder Seite, nach den Beobachtungen von Ern, 
Henr. Weber .(De aure ot auditu hominis et 
animalium 1 J . 1. Lips. 1820. 4. p. 92. ), von aufsen 
zwei enge Gänge gehen, zum runden und zum 
ovalen Fenster. Sie haben sammtlich häutige Bo- 
gengänge, und Säcke, die gewöhnlich eine kreiden« 
artige Masse statt der Sleinchen enthalten; doch 
hat Weber (1. c. p. 133, n. 23.) im Vorhof der 
Torpedo marmorn! a nur eine gallertartige Masse gefun» 
den, der ein schwärzlicher Sand beigemischt war. 

Im schwimmenden Kopf ( Orthragoriscus Mola) 
fand Cuvier (Legon 2*.p. 457.) auch eine mehr 
schleimige als kreidenartige Masse. In den Lampre- 
ten (Petromyzon) fehlen nach Chr. Ed. Pohl (Ex* 
positio generalis anal, organi auditus. Vindob. 1818» 
4. p. 8.) und Weber (p. 16.) nicht blos der Sack 
und die Sleinchen? sondern auch die halbcirkelför« 
migen Kanäle. 

Unter den Grathenflschen hat blos Lepidoleprus 
traehyrhynchus einen äufseren, noch dazu ziemlieh 
grofsen Gehürgang, den Otto entdeckt bat (Anm. 1.), 
welcher also nicht mit den durch Haut und Mas. 
kein bedeckten Oeflnungen zusammengestellt werden 
kann, die durch den Schodel zum 
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fithreil, Webet S. 51. Bei allen GräthenfischeÄ. 
aber sind grofse häutige Bogengänge und Säeke mit 
Steinen vorbanden. Überdies hat Weber bei vie- 
len , vorzüglich Bauchflossern , eine Verbindung dea> 
Gebihrorgans mit der Schwimmblase, auch drei Ge# 
liörknöcbelchen gefunden , die mit den drei vorder« 
sten Wirbeln verbunden sind, von denen aber der 
Hammer sich auch an die Schwimmblase legt, so dafs 
sich hier ein sehr zusammengesetzter, bei den ein« 
zelnen wieder verschiedener Bau zeigt, worüber ich 
auf Weber's reichhaltige Schrift verweise. 

Bei den Krebsen ist das Gehörorgan eine kurze 
hartschal ige Röhre, deren äufsere Öffnung mit einer 
festen Haut verschlossen ist, so dafs man sie als die 
äußere, mit dem Paukenfell versehene Gehörgangs- 
ö Urning, aber auch zugleich als Vorhofsfenster be* 
trachten kann, da sie zu der inneren Hüle führt, in 
welcher ein mit Wasser angefüllter Sack liegt, in 
dem sich der Gehörnerve Verbreitet 

Bei der Blatte orientalis hat Treviranus (An- 
nalen der Wetlerauischen Gesellsch. I. 2. S. 169 
bis 71. Taf. 5. Fig. 1 — 3.) das den Crustaceen ana- 
loge Gehörorgan entdeckt, ;Alle anderen Untersu- 
chungen aber über das Gehörorgan der Insekten, z. B, 
von Comparetti, sind sehr zweifelhaft, obgleich 
die Insecten Wohl ohne Ausnahme hören, worauf 
das von so vielen erregte Geräusch (zum Locken) 
bestimmt hindeutet 

Unter den Würmern des Linne kennen wir 
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v. 

allein bei den Cephalopoden ein Gehörorgan, das in 
einer Hervorragung des Kopfknorpels, an der unlern 
Seite desselben eingeschlossen ist, und ein Bläschen 
enthalt,, zu dem der Gehörnerve geht, und in wel- 
chem nach Scarpa (Anal. Disquis. de auditu et ol- 
faclu p. 6.) bei dem Dintenfisch ein hartes Knochen- ' 
stück, bei dem Polypen hingegen ein kreidenartiges 
Körperchen befindlich- ist . ' • , 

Anm. 1. Otto hat die Güte gehabt, mir nicht bloi die 
Zeichnungen, sondern auch ein Präparat vom Gehörorgan de. 
seltenen Fisches xnitzutheilen, den er im Jahre 1818 untersuchte, 
also ohne Weber's schätzbare Beobachtungen zu kennen. 
Risso (Ichtyologie de Nice p! 199.) bat die Öffnung gesehen^ 
allein nicht erkannt, denn er nennt die obere Öffnung des Ge- 
hörorgans une sorte d'eveut. Dazu konnte er vielleicht durch 
die Analogie des Bichir (Polypterus niloticus) gekommen seyn, 
dessen obere Kiemenöffnung Geoffroy (Anu. du Mus. I. p. 6 l 2.) 
sehr richtig beschrieben liat. Sonderbar ist es, dafs der so ver- 
wandte Lepidoleprus coelorhynchus jene äufscre Öffnung nicht 
besitzt. • ' * 

T • 

Anm. % Huschke (Isis 1822. 8. IL 8. S. SS9.) halt die 
von Weber entdeckten Gehörknöchelchen für Wirbelfortsat zc, 
welches mir aehr gezwungen scheint, da wir für solche acecsso- 
risebe Wirbeltheile , die zu anderen Organen gehen, nirgends 
ein Beispiel finden, und wir hingegen eine andere Lage der 
Gehörknöchelchen bei den Fischen, wo sie beobachtet sind, 
wegen der Verbindung des Gehörorgans mit der Schwimmblase 
sehr leicht erklärlich finden, so wie diese offenbar liier in einer 
Analogie zur Eustachischen Ilöhre erscheint. — Die größte 
Willkühr aber war es, wenn Geoffroy und Andere, wie denn 
auch die schlechteste Hypothese Anhänger findet,' den Kicmen- 
deckei aus den Gehörknöchelchen zusammengesetzt annahmen. 

' ' ' 4 
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% I 

Der Gehornervc ist überall ein eigentümlicher 
Nerve, obgleich Scarpa ihn früher bei den Fischen 
als einen Zweig des fünften Paars ansah. Bei den 
Wirbellhieren treten auch überall Hülfsnerven hinzu. 

- 

theils vom Antlitznerven, theils vom fünften Ner* 
vcn, oder auch von beiden, wie bei dem Menschen; 
nirgends aber stehen dieselben mit dem Gehörner- 
ven in wirklicher Verbindung, so dafs der ganze Ge- 
hörnerve in das Labyrinth tritt, in welches kein Fa- 
den eines Hülfsnerven gelangt. 

Es ist freilich schon früher bekannt gewesen, 
dafs sich ein Seitentheil des. kleinen Gehirns bei 
dem Maulwurf und bei andern Säugthieren in die 
Hojpng zwischen den * halbcirkelförmigeri ♦ Kanälen 
legt, wie es z. B. Aulenrieth und Kerner (Obss* 
de funetione singularum partium auris. Tubing. 1808» 
8. p. 52. übers, in Reil' s Archiv. IX. S. 366.) aus- 
drüeklich angeben, allein Carus (Versuch einer Dar- 
stellung des Nervensystems. Lpz. 1S14. 4. S. 250.) 
hat vorzüglich hierauf aufmerksam gemacht, und 
gezeigt, dafs der bei den Säuglhieren und Vögeln 
in der Aushölung der Bogengänge liegende Theil die 
Flocken des Gehirns darstellt, die bei dem Men* 
sehen, aufser im Foctuszuslande, ganz frei liegen, 
weil der Zwischenraum zwischen den Kanälen mit 
Knochensubstanz ausgefüllt wird. Auf den ersten 
Blick mufs man gewifs darin mit Carus (Zoolö- 
mie S. 260. Anm.) eine Annalogie mit den Riech- 



kolben der Thier c finden, nur dab freilich Von den 

Flocken keine Nerven in das Gehörorgan treten. 

• • ....... .• . i 

Anm. 1. Ich habe im Stör (Accipenser sturio) vielleicht 
Werst gesehen, dafs der Gehömervc kein Zweig des fünften 
Paars sey, und dessen in einer im August 181*4 vor unserer Aka- 
demie gelesenen Abhandlung erwähnt. (Abli. d. Ak. aus den 
Jahren 1814 und 15. Berlin 1813. S. 173.) Treviranus 
(Vermischte Schriften. 3. B. S. 52.) und Weber (S. 33.) ha- 

- » > • 

ben dies aber bei vielen Fischen genau auseinandergesetzt. 

» . . 

Anm. 2. Die weifsen Streifen in der vierten Hirnhöle 
weichen so vielfach ab, und gehen so oft gar nicht in den Ge- 
hörnerven ein, dafs ich Prochaska (De struetura nervorum 
p. 119.) und den Gebrüdern Wenzel (De penitieri struet. 
cerebri p. 16?.) völlig beistimmen mufs, wenn sie dieselben 
nicht als den Ursprung des Gehörnerven ansehen, so wie ich 
den Letzteren auch beitrete, wenn sie (p. 183.) die daselbst 
vorkommenden grauen Streifen als ihm zugehörig betracltfen,' 
Es finden sich auch bei den Gebrüdern Wenzel sehr gute 
Bemerkungen aus der Vergl. Anatomie, welche jene Ansicht be- 
stätigen. 

* * \ * 

Man sieht schon aus der grofsen Unbeständigkeit jener 
weifsen Fäden, dafs Ackermann (Klinische Annalen. Jena 
1805. 8. S. 96—102. Taf.) die Ursache der Taubheit in der 
Leiche eines Taubstummen mit Unrecht darin suchte, dafs die 
gröfseren (!) und härteren Gehörnerven keine zerstreuten Fäden 
in der vierten Gehirnhöle bildeten. Ich habe in den Lerchen 
der Taubstummen, welche ich untersucht habe, an dem Gehör- 
nerven selbst nie einen Fehler gefunden, einmal fand ich die 
Fäden auf der eiuen Seite der vierten Hirnhöle weniger ent- 
wickelt als auf der anderen, die Person hatte aber auf keinem 
Ohre gehört, und solcher Beispiele findet man auch genug in 
den Leichen solcher Menschen , die recht gut gehört haben. 
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Anm. 3. Die Paukensaite (Chofna tympani) mutsteut 
aU Tiefe gehen, um zu dem Muskel des Steigbügel gelangest 
zu können; zu den andern Muskeln der Gehörknöchelchen liabe 
ich keine Fäden von ihr gehen sehen, obgleich es die Schrift- 
steiler angeben. Hauptsächlich dient wohl, die Saite zur Ner- 
venleitung von verschiedenen Orten in die Tiefe der Pauken- 
hole. _Daf& bei unangenclun hohen Tönen Wasser üj den Mund 
läuft, kommt vielleicht von ihrer Verbindung mit dem Knoten 
der Unterkieferdrüse und mit dem Zuugennerven her. ' 

r §. 301. 

Vergleichen wir den oben kurz angegebenen 
Bau des Gehörorgans der verschiedenen Thierklas- 
sen, so sehen wir, dafs zuletzt für dasselbe nur ein 
in einem härteren Theil eingeschlossener, mit Ner- 
ven überzogener und mit Wasser angefüllter Sack 
übrig bleibt, so dafs durch die Erschütterung der 
knorpligen (bei den Neunaugen) oder knöchernen 
Hülle (bei den Crustaceen) der Schall zu den Ner- 
ven geleitet wird, und (hier vielleicht allein im thie> 
Tischen Körper) ganz oder zum Theil mechanisch 
einwirkt. Bald tritt noch bei den Cephalopoden 
ein in dem gedachten Sack befindlicher harter Kör- 
per hinzu, so dafs die Erschütterung durch den 
Schall dabei noch verstärkt wird. Man sollte aber 
glauben, dafs bei diesem einfachen Bau auch nur 
blos der Schall (sonus), nicht der Klang (tonus) ver- 
nommen würde* 

Bei den übrigen Wirbellhieren treten wenigstens 
noch Bogengänge hinzu, deren Wasser mit dem 
des Vorhofe zusammenfliefst, und deren Bläschen 
(ampullae) mit Nerven überzogen sind, so dafs die 
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, Erschütterungen über mehrere NerVenheerde ver- 
theilt und von ihnen, aus durch den Gehörnerven 
dem Seelen organ mi Igelheilt werden. Das Erfassen 
des Klangs, des Verhällnisses der Töne o. s. w. 
wird wohl dadurch erst möglich gemacht. Jene 
Säcke mit Steinchen bei Amphibien und Fischen 
nähern sirh der unvollkommenen Schnecke der Kro- 
kodile und Vögel, und slellen zugleich die Sacke 
des Vorhofs dar, so dafs der Ubergang zu dem zu 
sammengesetzteren Bau der Säuglhiere und des -Men- 
schen gegeben ist. 

Hier treten nun noch die Ohrmuschel, der Ge- 
hörgang, die Mehrzahl der Gehörknöchelchen, der 
entwickellere Vorhof, die ausgebildete Schnecke 
hinzu, lauter Nebenbedingungen zu einem leichteren . 
gleichmäfsigen. Auffassen des Schalls. 

Wenn auch durch die Kopfknochen, durch die 
Zähne der Schall zum Labyrinth geführt werden kann, 
so gilt das doch hauptsächlich nur für stärkerer 
einfachere Töne, statt, dafs wenn der Scliall auf 
die Ohrmuschel lallt und durch den Gehörgang zum 
Paukenfell gebracht wird, dieses mit einem den 
Schall zusammenhaltenden, also verstärkenden In* 
Strumente, mit dem Hörrohr verglichen werden kann, 

dafs bei schwerem Gehör auch nur mehr Schallstra- 

* 

len in den Gehörgang leitet, also den gewöhnlichen 
Apparat verdoppelt. 

Da das Paukenfell gespannt ist, so erzittert es 
von .dem zu ihm geleiteten Schall, und seine 
Schwingungen theilen sich der in der Paukenböle 

» 
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befindlichen Luft mit, und machen die Haut des 
Schneckenfensters (feneslra Cochleae), gleichsam ein 
zweites Paukenfell, . mit erzittern. Andererseits be- 
wirkt die Kelle des Gehörknöchelchen durch die 
Basis des Steigbügels einen Druck auf das Wasser 
des Vorhofs, und vielleicht wird noch durch das 
Erzittern der zwischen den Schenkeln des Steigbü- 
gels ausgespannten Haut dessen Wirkung verstärkt. 
Indem aber auf das Wasser des Vorhofs ein Druck 
geübt ißt, pflanzt sich derselbe auf das Wasser der 
Kanäle und der Schnecke fort, so dafs diese zu- 
gleich in beiden Scalen (durch das Wasser des 
Vorhofs und durch das Paukenfensler) erschüttert 
wird, und entweder im sogenannten Becher des 
Vieussens Ruhe oder,, Gleichgewicht eintritt, oder 
hei zu^slarker Einwirkung die Cotunnischen Was- 
serleiter vielleicht schnell dem Wasser einen Abzug 
versclwfien, das sonst allmälig erneuert wird, und 
unmerklich abfliefst. Betrachtet man die % Nerven- 
geflechte auf den Blasen der Botengänge, .auf den 
Vorhofssäcken, und auf dem Spiralblatte der 
Schnecke, so findet man eine Zusammensetzung, 
■wie sie im ganzen Nervensystem nicht weiter er- 
scheint. ... ■ , 

■ 

Aura. 1. Viele Schwerhörende setzen ihre hohle Hand an 
den äufseren Hand der Ohrmuschel, um die auffangende Flache 
für den Schall zu vergröfsern; sie halten aneh den Mund auf, 
indem dabei, durch da \ Abwenden des Gelenkibrtsatzes des 
Unterkiefers von dem Gehorgange, dieser erweitert wird, also 
mein Schall auffangen kann. Man überzeugt skh leicht davon 

* « 
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wenn män einen Finger in den. Gehörgang hält, und min ik 
wechselnd den Mund öffnet und schliefst. 

Man behauptet auch, da Ts es hei einem starken Schall 
nöthig scy, den Mund zu öffnen, weil sonst das Paukcnfell 
springen würde; etych weifs ich keine bestimmte Erfahrung, 
da Ts bei der durch eiuen starken Schall) der utivermuthet ein* 
wirkte, entstandenen Taubheit das Paukertfell zerrissen sey. 
Wäre auch dies blos der Fall , so erregte es schwerlich eine 
Taubheit, denn wir linden, dafs durch mancherlei Ursachen, 
t. B. durch Eiterung, das Pauken feil zerstört seyn kann, ohne 
dafs Taubheit darauf erfolgt. (Selbst wenn der Hammer und 
Ambofs zugleich verloren gehen, entstellt noch keine Taubheit i 
geht der Steigbügel hingegen zugleich mit fort, so lauft das 
Wasser aus dem Labyrinth, und der ganze Nervenapparat sinkt . 
zusammen und trocknet aus.) v * i 

Eher möchte ich glauben, dafs die, weiche einer starkes 
Einwirkung d a es Schalls ausgesetzt sind, z. B. Kanoniere, den 
Mund öffnen, damit nicht gleichzeitig mit der Einwirkung auf 
das Paukenfell, auch die Erschütterung durch die Zähne statt 
finde. Dafs ein sclir heftiger Schall,: der unvermuthet in det 
Nähe entsteht, taub machen kann, ist so gut begreiflich, ab das 
Erblinden durch zu starkes Lacht, als jede Nevenlä'huwng. 

Anm. 2. Man hatte sonst angenommen, dais zu leichterer 
Auffassung der Töne, oder zu stärkeren Schwingungen, das Pau- 
kenfell durch die Muskeln der Gehörknöchelchen stärker ange- 
spannt würde, allein nachSavart (Proricp's Notizen n. 46. 
oder B. III. n. 2.) setzt jeder Ton das Paukcnfell auf eigeü- 
thümliche Art in Schwingung, ohue dafs die GehÖrknöchelclieh 
durch ihre Einwirkung auf dasselbe den Eindruck der Töne 
nach deren Tiefe oder Höhe modificiren; und nur wenn der 
Ton eine solche Stärke erreicht, dafs die Gehörnerven darunter 
leiden könnten, so dämpfen die Gehörknöchelchen dessen Ein- 
wirken. Diese Knochenkette mache also bald allzuschwache 
Töne vernehmbar, bald dämpfe sie solche, die für das zarte 
Organ zu durchdringend sind« Eine sehr stark gespannte 
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Membran: schwingt nämlich nach Sa vart nicht so stark, als 
eine minder gespannte j bei starken Temen müfs »also das Pau- 
kenfell stärker gespannt werden, um die Schwingungen zu ver- 
mindern, bei schwächeren hingegen weniger gespannt seyn. 

Insoferne das Paukenfcll schon immer in einer solchen 
Spannung ist, die zum Schwingen hinreicht, ist es sehr wohl 
möglich', dafs bei der äußersten Spannung eine Art von TJnbc- 
weglichkeit und dadurch eine geringere Schwingung eintritt ; 
auf ein Erschlaffen von der gewöhnlichen Spannung möchte ich 
nicht rechnen. 

Am aller&tärksten wirkt wohl' die Kette der Gchörknöchel- 
eben bei dem Goldmaulwurf; allein dann auch gewifs sehr 
stark , bei dem gewöhnlichen Maulwurf und dem Murmelthier. 
Bei dem Rinde deutet der verstärkte Apparat auch dahin. Hier 
ist gewifs durch die vergleichende Anatomie noch mancher in* 
teressaute Fund zu machen. §. 298. 

♦ 

* • • > 

',' ' ' §. 302. ' . 

• • • • ■ 

In der Paukenhöle ist Luft vorhanden, welche 
in die Zellen des Zitzenfarlsatzes «ich erstreckt, 
und mit i eist der Eustachischen Röhre mit der aufsern 
Luft in Verbindung seht, und dadurch stets erneut 
werden kann. % 

Man hatte früher der Eustachischen Rohre den 
Nutzen zugeschrieben, dafs durch sie der Schall in 
das Innere des Ohrs geleitet werden könne, und 
berief sich darauf, dafs wenn Menschen, die sonst 
schwer hörten, einen Stab mit den Zähnen hielten, 
und ihn auf einen schallenden Körper legten , # dafs 
sie nun den Schall gut vernähmen: allein hier wird 
er durch die Zähne fortgepflanzt. Man beweiset 

n. K 
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dieses sehr leicht durch den Versuch, wo man eine 
Uhr in die Mundhöle steckt, und nun den Schal! 

* * 

hört, wenn sie an die Zähne, an die Kiefer oder 

■ • ..." 

an den Gaumen gelegt wird, wahrend man nichts 
hört, so lange sie frei in der Mundhöle gehalten 
wird, 60 dafs sie an die harlen Theile nicht an- 
stöfsl. .'. , 

. Derselbe Versuch widerlegt auch schon die von 
Caesar Bressa (Reil s Archiv VIII. S. 57 - 80.) 
geäusserte Meinung, dafs man durch die Eustachi- 
sche Röhre seine eigene Stimme höre. Man findet 
auch, wie sich Jeder leicht überzeugen kann, dafs 
man seine eigene Stimme, selbst wenn man laut 
spricht, nur sehr schlecht hört, sobald man beide 
Ohren fest zuhält: das uiüfste aber nicht seyn, 
wenn man seine eigene Stimme durch jene Röhre 

■ 

vernähme. 

Auf die Erneuerung der Luft in der Paukenhöle 
kommt gewifs viel an, da wir die Eustachische Röhre 
bei allen Säuglhieren und Vögeln finden, und so 
viele Taubheilen durch die Vei Schließung der Röhre 
entstehen, und bei ihrer Wiedereröffnung oft verge- 
hen sehen, so dafs, wenn eine solche Veränderung 
der Eustachischen Röhre (deren Schleimhaut mit 
der Nasenhöle zusammenhängt, und, wie sie, leicht 
von der Witterung u. s. w. krankhaft erregt wird) 
periodisch ist, auch die Taubheit sich periodisch 
zeigt, und das Hören, bei dem Eröffnen der Röhre, 
mit der Empfindung als von einem starken Knall, 
sich wieder einfindet Die Erneuerung der Luft 

« • 
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durch eine künstliche Öffnung des paukenfells hat 
in einigen Fällen bei verstopfter Eustachischer Röhre 
geholfen, gewöhnlich schliefet sich aber die künst- 
liche Öffnung sehr bald wieder, auch treten oft noch 
andere krankhafte Zustände ein. ' 

Im Foetus, der im Schafwasser schwimmt, ist 
auch die Paukenhöhle und Eustachische Röhre damit 
angefüllt. Vergl Paul Scheel Comm. de liquoris 
amnii asperae arleriae natura et usu. Hafn. 1799. 8., 
wo S. 5— 14. die Beobachtungen älterer und neuerer 
Schriftsteller darüber angeführt sind. 

* 

Ann. 1. Phil. Fr. Meckel (Dias, de Labyrinth! auria 
contentia. Argent. 1777. 4. p. 20.) sagt, dafs bei dem Hasen 
die Gehörknöchelchen, in einer mit einer rothlichen, etwas 

9 

dicken Feuchtigkeit angefüllten Blase liegen, und er habe sich 
durch viele Beobachtungen davon überzeugt« Treviranus 
(Biologie VI. S. 372.) nennt die Flüssigkeit röthlich und gelati- 
nös, und bestätigt Meckel 's Beobachtungen. Solchen Man- 
nern widerspreche ich ungerne, und doch bin ich sehr zweifel- 
halt Ich öffnete zwei Köpfe von geschossenen, auf dem Markt 
verkauften Hasen, und fand Blut im Cavum Tympani; darauf 
öffnete ich ein eben durch Abschneiden des Kopfs getödtetes 
Meerschweinchen, hernach untersuchte ich ein eben so getödte* 
tes frisches Kaninchen; in beiden war keine Spur- von Flüssig- 
keit oder Blase. Nun liefs ich ein Meerschweinchen durch einen 
Schlag auf das Hinterhaupt tödten» da war in der einen Pau- 
kcnhöle viel, in der andern wenig Blut." Da nun die Jäger 
gewöhnlich den Kopf der Hasen zerschlagen, so fragt sich, ob 
liier nicht ein Extravasat entstehe, welches durch Gerinnen 
jene Form einer Blase annimmt. Wenigstens nmfs zum B«. 
weise ein nicht am Kopf verwundeter, sondern durch Kopfab- 

K2 
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schneiden getwltcter Hase dasselbe zeigen. Wie sollte der Hate 
, om K^inCen so ^ .. ; , 

1 ) 

\i 

Anm. 2. Ich lmbo bisher stets in der Paukcnhölc der 
Taubstummen einen krankhaften Zustand gefundeu. Öfters 
war dieselbe im Umfang verändert, nuhrent heils geöfser und 
mit einer braunen, dem ausgearteten Ohrenschmalz ähnlichen 
Materie angefüllt. Man hat auch kalkartige und andere Massen 
darin gefunden, worüber ich auf die Pathologische Anatomie 
verweise, vorzüglich aber auf: Itard Trane" des maladies de 
l'oreille et de l'audition. Paris 182 i. 2 Voll. 8. 

Im August 1822 habe ich durch die Güte des D. Eschke 
den Kopf eines Mannes erhalten, der auf dem linken Ohr 
völlig taub geworden war, und in der nochmals, mit einer gut 
hörenden Frauensperson eingegangenen Ehe füul; Kinder gezeugt 
hatte, von denen drei Knaben und taubsturam> zwei aber Mäd- 
chen und gut hörend sind. An jenem Kopf ist die, Pyramide 
des linken Schlafbcins sehr geschwunden, und die Paukcnhöle 
ebenfalls sehr verkleinert. {Das Labyrinih ist noch nicht pra*- 
parirt.) Wahrscheinlich haben seirie Söhne einen ähnlichen Bau. 

,Anm. 3. Das Empfinden des Schalls durch die Erschütte- 
rung der Kopfknochen, oder die Einwirkung desselben durch 
den Fufsbddcn und den Körper, ist von Charlatans, namentlich 
auch von Mcsmer bei der Jungfer Päradis, dazu gemifsbraucht 
worden, um glauben zu machen, sie hätten tauben Personen 
das Gehör wiedergegeben» Kürzlich hat es liier hingegen zur 
Entdeckung eines Betrugs geholfen. Es hatte Jemand nämlich 
beobachtet, daß. Taubstumme sich stets umsahen, wenn er hinter 
ihnen mit dem Fufse auf die Erde stampfte; dies that er nun 
bei einem angeblich Tauben, der sich nicht umsehen zu müssen 
glaubte, und so entlarvt ward. 

Ohne auf die Schrift* Notions sur les sens d'ouie etc. par 
Fahre d'Olivet. Montpellier 1819. 8. einen besonderen Werth 
zu legen, da ihr Verfasser zu eitel ist, so scheint es doch, als 
ob dersellje angebliche Taubstumme durch ein starkes Geräusch 
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und die dadurch bewirkt« Erschütterung zuerst auf den Schall 
aufmerksam gemacht; und ein Paar Male nicht ohno Erling dar- 
auf fort£cbaut hat. Hin utyl wieder, überläfst man sie wohl 
zu leicht ihrem SchicksaV ' 



► : » » 
v i i { » » •* 



§. 303. 

. " - . ' 

Wir hören nicht blos den Schall, sondern 
bemerken auch, seine Richtung, und wenn auch 
nicht so bestimmt, wie manche Thiere, doch ziem- 
lieh genau, wie unter andern <}as von Diderot 

(im Beiisar von Zeune S. 15.) erzählte Beispiel 

■i . . • • . > 

eines Blindon beweiset, der im Zorn, von der 
Richtung des Schalls geleitet, seinein Bruder, mit 
dem er sich zankte, einen Gegenstand, c}co er er- 
griff, an die Slirne warf, so dafs derselbe zu Boden 
stürzte, 

Die Entfernung des Schalls bcurtheilcn wir 
nur nach dessen Stärke, vorzüglich wenn wir den' 
Gegenstand kennen, der ihn erregt, z. B. eine 
Glocke, oder die menschliche Stimme, Daher hat 
ein sehr geschickter Bauchredner (wie z. B. Fitz- 
James war) in seiner Gewalt, durch das Dämpfen 
. • 

seiner Stimme Jeden auf das Wunderbarste zu 
läuschen, so dafs man dessen Stimme bald in 
geringerer, bald in gröfserer Entfernung zu hören 
glaubt, • . 

Da ein jeder Schall durch Schwingungen elasti- 
scher Körper entsteht, deren wenigstens dreifsig in 
einer Secunde geschehen müssen , so können die- 
selben bald gleichartig und bestimmter seyn, welches 
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wir Klang nennen; oder sie sind es nicht, und 
erregen nur ein Geräusch (strepitus). 

Achten wir bei dem Klange blos auf die Ge- 
schwindigkeit der Schwingungen, so nennen wir ihn 
einen Ton, und zwar einen hohen, wenn die 
Schwingungen schneller, einen tiefen aber, wenn 
sie langsamer geschehen, Nicht Jeder ist indessen 
im Stande, dies gehörig zu beurtheilen, und es giebt 
hohe und tiefe Töne, die Einzelne nicht hören, so 
wie es sehr Viele giebt, welche die Verhältnisse 
der Höhe und Tiefe unter den Tönen nicht zu be- 

• # 

■ • * 

urtheilen wissen. 

Im Allgemeinen herrscht aber doch unter den 
Menschen darin eine grofse Gleichförmigkeit , dafs 
gewisse Verhältnisse der Töne zu einander, welche 
wir consonirend nennen, uns angenehm sind, wäh- 
rend die zu einförmigen (das unisono) uns Lange- 
weile machen, und die dissonirenden uns unange- 
nehm, ja zur allergrÖfsten Marler werden können. 
Im Besonderen aber ist wieder viele Verschiedenheit, 
da manche vorzüglich hohe und nicht ganz reine 
Töne sehr vielen Menschen, ja auch Hunden und 
andoren Thieren zuwider sind. Der Musiker hat 
gewöhnlich von Natur schon ein vollkom inneres 
Gehör, hat nun aber überdies sein Ohr ausgebildet, 
und so ist er im Stande, die Töne auf das Schärfste 
zu unterscheiden, ja in einem stark besetzten Concert 
den kleinsten Fehler irgend eines Instruments zu 
entdecken. 

■ 

Wir «unterscheiden aber auch das sogenannte 



Digitized by Google 



Metall (ti rubre) des Tons und dies bis. in die fein- 
sten Abstufungen. Dadurch vermögen wir nicht blos 
bei demselben Ton die verschiedenen Instrumente, 
sondern auch die einzelnen Menschen, mit denen 
wir umgehen, zu erkennen. In jeder Stimme aber 
vermögen wir auch die vielfachen Modulationen zu 
entdecken, die das mehr oder minder bewegte Ge- 

müth veranlagst. 

Die Musik ist zu einer bewundernswürdigen 
Kunst, und zu einer reichen Quelle hoher Genüsse, 
welche oft Leidenschaft und Krankheit beschwich- 
tigen, vervollkommnet worden, und der Mensch steht 
in dieser Hinsicht wieder hoch über den Thieren. 
Wie sie aus ihren Lauten keine articulirte Sprache 
bilden konnten, so mochten sie auch nicht darauf 
kommen, ihre Stimmen zu einem Concert zu ver- 
einigen. 

Ernst Florens Fr. Chladni Die Akustik. 
Lpz. 1802. 4. * 

Anm, 1, J. A. H. Reimarus (An«, zu H. S. Reiraa- 
rus Allgemeinen Betrachtungen über die Triebe der Thiere. 
4te Ausg. Hamb. 1798. 8. S. 257.) erzählt von «ich selbst, dafs 
er wohl einen Unterschied höherer oder tieferer Töne empfinde, 

er in seinem 69sten Jahre noch recht gut 
höre, nie habe ich unterscheiden können, was Terze, Quinte 
und Octave sey f ob der Accord richtig sey u. s. f. 

Will Hyde Wollaston on sounds inaudible by certain 
ears. PhiL Tr. 1820. P. 2. p. 306 - 14. 

"Wenn Musiker, wie Öfter« auch von mir beobachtet ist, 
die Töne ihrer Instrumente , aber nicht die der menschlichen 
Sprache gut verstehen, so ist das' leicht begreiflich, weil jene 



einfacher und bestimmter sind, während in der menschlichen 

Sprache so viele Töne zusammenfliefsen» 

Anm. 2 t So häufig im Alter das Gehör fehlerhaft wird, 
so leicht^ Schwerliorigkcitt Ohrenhrausen u- s. w. entstehen, so 
selten sind doch Fhantasieen, die sich auf das Gehörorgan be- 
ziehen. Hör aas (Epist. II. 2. 128.) gedenkt indessen schon eines 
Mannes, der in das leere Theater ging, und dort die Tragöden 
su hören glaubte, und mehrere solcher Beispiele hat C. G c 
Theod. Kortum (Beiträge zur prakt* Arzneiwissenschaft- 

Gött. 1796. 8. S. 272 — 280.). Wahrscheinlich hält es schwerer» 

- 

sich zu überzeugen, dafs die subjective Empfindung bei solchen 
Tic nul lii Stimmen Objectivitüt habe, da das Gesiclit dem ge- 
wöhnlich widersprechen wird. Ganz anders verhält es sich 
mit den Gcsichtsphantasmcn, deren Realität leicht geglaubt 
wird, 

Auch ein Doppclhören ist sehr selten, während ein Dop- 
pelsehcn so häufig vorkommt. Das letztere können wir auch 
immer bei uns hervorbringen, da wir hingegen auf das Gehör- 
organ keinen solchen Einflufs haben. Es ist auch überhaupt 
starrer, und daher entsteht wohl die zum Doppelhören in 
beiden Gehörorgane» nothwendige Verschiedenheit sohr viel 
schwerer, ' , 

Anm. 3. Man hat die Taubstummen oft sehr herabgewür- 
digt. Kant (Anthropologie S. 49.) sagto, dafs die Taub- 
stummen nur ein Analogem der Vernunft hätten; aliein wenn 
dies van den Ungebildeten unter ihnen gelten soll , so gilt 
auch von den Ungebildeten unter den Hörenden; soll es hin- 
gegen auf Alle gehen, so ist es gänzlich falsch, und man findet 
unter ihnen sehr ausgezeichnete Köpfe; ich darf nur die taub- 
stummen Lehrer Haberroafs in Berlin, und Massieu in 
Paris, nennen. Eben so ist es zu hart, wenn Itard (in der 
angeführten Schrift) ihr? Modalität so sehr herabwürdigt. Der 
Tadel trifft gewifs gröfslenthcils nur die herzlose Erziehung in 
einem Institut unter der Leitung katholischer, also unverhei. 
ratheter Geiatliclven, Wo eine Mutter, wie in Berlin» denj 
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Institut vorsteht, da fehlt es auch nicht an Liebe und Herzlich- 

» 

keit. Mit eben der Härte beurtheilt man auch oft die Blind- 

gebornen, ohne ihre Verhältnisse spcciell zu würdigen« 

A um. 4. Zur Anatomie des Gehörorgans nenne ich noch: 
S« Th. Soemmcrr in g'f^- Abbildungen der menschlichen 

Oeliororganc. Frankf. a. M. 1S00. fol. 

J. van der Hocfen Disp. de organo auditus in homine. 

Traj. ad lihen. im. 8, 



F. V « m Gesicht., 

' 1 ■ • • 

§. 304. 

I 

t j . 

Das Gesicht (Visus) ist nur in Einer Thier- 
klasse ohne alle Ausnahmen vorhanden, nämlich bei 
den Vögeln. Unter den Säuglhieren linden wir 
zwei Beispiele völliger Blindheit, nämlich bei der 
Blindmaus (Spalax typhlus Pall. Mus typhlus L.) 
und bei dem Goldmaulwurf (Chrysochlorus , Sorex 
aureus). Bei beiden nämlich geht das haarige Fell 
über die verkrüppelten Augen weg, ohne eine Au- 
genspalte zu bilden. Auch sind einige andere Säug- 
thiere, wie Spalax talpinus, Chiromys, und der ge- 
wöhnliche Maulwurf (Talpa europaea) von blödem 
Gesicht. • 

Unter den Amphibien sind bei dem Proteus 
anguinus die winzigen Augen mit dem freilich et- 
was durchsichtigen Fell überzogen, so dafs er auch 
wohl nur das Licht empfindet, ohne die Gegen- 
stände bestimmt zu unterscheiden. Denn wenn er 
auch, wie ich bei Configliacchi gesehen habe, 
nach den in das Wasser (worin er aufbewahrt wird ) 
geworfenen Regenwürmern schnappt, so wird er 
dabei doch wohl nur durch das Gefühl, indem jene 
sich bewegen, geleitet; wenn ich wenigstens mei- 
nen Proteus, wie ich noch eben versucht habe, nach, 
dem ich das Tuch von dem Glase, worin er ist, 
weggenommen, ruhig stehen lasse, so bewegt er 
sich nicht, wenn ich alle heile Gegenstände nahe 

■ 
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an ihn bringe, ohne das Wasser zu berühren* Ich 
kann sogar des Abends unter eben der Bedingung 
einen brennenden Wachsslock über seinen Wasser- 
spiegel dicht übe«, und vor ihm hin und her bewe- 
gen, oder denselben aufserhalb des Glases ihm vor 
dem Gesicht halten, ohne dafe er sich rührt. Seine 

■ 

angebliche Empfindlichkeit gegen das Licht ist ge- 
\vi£s nur scheinbar; man trägt ihn dabei an das 
Licht, und so wird er in dem Wasser hin und her 
geworfen und unruhig. r 

Unter den Fischen soll Gastrobrancjius coecus 
(Myxine glutinosa Linn.) nach Bloch* (Naturge- 
schichte der ausländischen Fische IX. Th. S. 67.) 
keine Spur von Augen haben, welches mir unwahr- 
scheinlich ist, allein unser Zoologisches Museum be- 
sitzt nur die von Bloch untersuchten, also unvoll- 
ständigen Exemplare, so dafs ich darüber so wenig 
etwas sagen kann , als über den unserer Samm- 
lung fehlenden Apterichthus (Muraaena coecae Linn.); 
doch sollen bei diesem nach de la Koche (Aimal. 
du Mus. XIII. p. 326.) zwar äußerlich keine Aü- 
gen zu sehen, allein unter der Haut «Rudimente, der- 
selben befindlich seyn. In dem Silurus: cbecutieris 
aus Brasilien, welchen Lichtenstein (in Wie- 
demann's Zoolog. Magaz. 1. B. 3; St S. 61.) be- 
schrieben hat, und dein ich durch seine Gefälligkeit 
zu untersuchen Gelegenheit gehabt habe, ist das 
liier ol was dünnere Fell ganz\ über das Auge weg- 
gehend ; das schwarze Auge Von der Gröfse eines 
Hirsekorns, mit ziemlich grofser Linse, und sehr 
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kleinen Nerven und Muskeln, so dafs wohl seine 
Sehkraft sehr geringe ist. 

Unter den Insecten finden wir die aus mehre- 
ren Arten bestehende, gänzlich augenlose Käfergat- 
tung Claviger, die alle in den Haufen der Ameisen 
leben»; und von diesen ernährt werden sollen, wie 
P. W. J. Müller (in Germar's Magazin der 
Entomologie 3. B. S. 69 — 112.) beschreibt; ferner 
eine ebenfalls augenlose, den zweiflügeligen Insecten 
verwandte, auf den Bienen parasitisch lebende Gat- 
tung Braula, worüber ich auf Nitzseh (Darstellung 

• 

der Familien und Gattungen der Thierinseclen, 
Insecta epizoica. Halle 1S18, 8. S, 56.) verweise. — 
Latreille (Histoire naturelle des Fourmis. Paris 
1802.. 8. p. 195. u. 270.) fuhrt blinde Zwitter von 
~zwei Ameisen- Arten, Formica contracta und F. 
coeca auf, und unser treffliche Entomolog Klug 
besitzt, wie er mir sagt, aufser den genannten bei- 
den auch noch augenlose Zwitter von drei andern 
Ameisen -Arten, die sä mm Iii ch neu sind. Die Männ- 
chen und Weibchen aller dieser Arten haben Au- 
gen, es ist hier also eine neue Unvpllkoramenheit 
der Zwitter. 

Unter Linnö's Würmorn sind die Cephalopo- 
den mit deutlichen Augen versehen. Vielen Gaste- 
ropoden werden dieselben ebenfalls zugeschrieben, 
und ich wage nicht, die Sache zu verneinen, doch 
finde ich sie sehr zweifelhaft. Ich habe oft bei 
Helix Pomatia und bei Aplysia depilans Versuche 
angestellt; ich habe ihnen Messer und andere 

■ 
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glänzende Gegenstände, vorgehalten, und sie zogen 
sich nicht eher zurück , als bis ihre angeblichen 
Augen dieselben berührten; ja ein kleiner brennen- 
der Wachsstock wirkte nur ganz in der Nähe dar- 
auf,, so dafs -sie die Hitze deutlich fühlen mufsten. 
Es ist auch seltsam , dafs die Schnecken mit ihren 

N 

Augen fühlen sollen, denn sie stehen bei ihnen auf 
der Spitze der Fühlfäden. Den übrigen Mollusken 
fehlen sie gewifs. — Was bei Hirudo und andern 
Würmern (Annulata) sonst dafür genommen ward, 
bezeichnet ge wohnlich nur augenartige Flecke; doch 
nennt Ran zani dergleichen bei seiner Phyllodoce 
maxillosa (Opuscoli scientifici T. 1. p. 105. Tab. 4. 
Fig. 2 — 9.), welche mir einen hervorgetretenen 
Schlund zu haben* scheint, und' die ich früher bei 
Renicr unter dem Namen Polyodonlos vollständig, 
jedoch auch mit (? krankhaft) hervorgetretenem 
Schlünde, gesehen hohe; ein zweites Beispiel hat 
Otto (Conspectus animalium quorundum marin o- 
mm. Vratisl. 1821. 4. p. 16.), indem er bei seiner 
Ampbrodite heptoceratia einfache Augen beschreibt. 
Andere kenne ich nicht. 

Anm. 1. Von der Blindmaüs sagt Pallas (NoYae species 
qnadrupedüm c glirium ordine. Erlang. 1778. 4. p. 159.): Ocu- 
lorum apertura plane nulla, ne in detracta quidem pelle dete- 
§enda, licet adstt -rudimentura utriusque oculi papaveraeeo 
granulo minus, membranulis et musculo cutaneo obtectum. 
Oliv i er (Bulletin de la soc. Philom. T. II. n. 33. p. 105.) 
fand in dem kleinen schwarzen, keinen Millimeter grofsen Aug- 
apfel der BUndmaus den Krystallkörper, die Choroidea und Re- 
tina, so dafs dem Auge blos die Entwickelung zu fehlen schien. 




Bei dem Goldmaulwurf habe ich auch keine Augenhölen- 
spalte, sondern; erst nach abgezogenem Fell unter demselben in 
den Muskeln ein kleines schwarzes Pünktchen als Rudiment der 
Augen gefunden.. Sparrmann (Resa p. 602. Ubers. S. 497.) % 
sagt ebenfalls, dafs sie ganz von der Haut bedeckt sind. 

Bei unserm Maulwurf scheint auch kaum mehr als eine 
Lichterophndung zu seyn, so wie auch nur der fünfte Nerve zu 
dessen Augen geht, wovon ich mich wiederholt überzeugt habe, 
wie es auch schon mehrere gesehen haben. 

Ana. % Von der Larve des Flohes sagt Latreille 

• i 

(Ilistoire nat. des Crustaces et des Insectes. T. XIV. p. 466.), 
dafs sie keine Augen haben, allein Rösel ( Insectenbelust. 2. Th. 
Mücken und Schnacken. S. 15.) schreibt sie ihr zu. 

' Eben so sagt Latreille (das. S. 410.) von seiner Nycte- 
ribia pedicularis, dafs ihr Kopf kaum den Namen verdiene, da 
er nur die Fre&werkzcugc enthalte. Hermann der Sohn 
(Memoire Apterologique. Strasb. 1S04. foL p. 121. Phthiridium 
Vespertilionis ) hat auch keine Augen daran gefunden, und 
Nitzsch (L c. p. 54.) ebenfalls nicht, denn es heifst bei ihm: 
Oculi minimi vel nulli, occlli nulli. Dagegen spricht aber 
Schrank (Fauna Boica 3. Th. S. 175. n. 25S7. Hippobosca 
Vespertilionis) von Augen, die hinter dem ersten Fufspaar ver- 
steckt sind, so dafs die Sache noch zweifelhaft ist. — Marcel 
de Serres (Memoire sur les yeux composes et les yeux lissd* 
Montpellier 1S13. 8. p. 7.) sagt, dafs mehreren Larven die 
Augen fehlen; seine Worte sind: Un asscz grand nombre de 
larves a metamorphose coroplete, n'ont point d'yeux, du tout. 
Schade, dafs er sie nicht genannt hat, um die Sache beurtheüen 

Von den oben erwähnten fünf Ameisen, deren Zwitter 
augenlos sind, leben zwei in Europa, eine am Vorgeb. d. g. 
H., eine in Nordamerika, und eine (wahrscheinlich) in Ncu- 
holland. 
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§. 305. 

Das Auge des Menschen und der Affen Hegt t 
in einer nacli auDen und hinten durch eiue Kno- 
chenwand geschlossenen Hole, während diese schon • 
in den Maki's, wie bei den übrigen Säugthieren, am 
Schede! mit der Jochgrube zusammenfällt Im 
frischen Zustande ist jedoch die Augenhöle von 
derselben durch eine Scheidewand getrennt, die im 
Eisbären, wo ich dieä zuerst entdeckte (Diss. de 
Hyaena p. 21.), durch einen starken Muskel (Mus- 
culus orbitalis mihi) gebildet wird, welcher im ge>. • 
wohnlichen Bären schon viel schwächer wird; bei 
dem Tiger ist es eine sehnige Haut, der jedoch 
deutliche Muskelfasern beigestellt sind, eben so, 
doch schwächer, bei dem Pferde und bei dem 
Rinde; weniger bei dem Schafe, und bei dem (von 
mir deshalb untersuchten, nicht grofsen) Hunde 
habe ich gar keine Muskelfasern gesehen. Dadurch 
wird natürlich der Einwirkung des Schlafmuskels, 
der unmittelbar hinter der Scheidewand liegt, auf 
das Auge vorgebeugt, ohne seinen Raum so sehr 
zu beengen, wie eine knöcherne Scheidewand ge- 
than hatte. N [ . . ' 

Am nächsten liegen die vorwärts gerichteten 
Augen der Maki's bei einander, dann bei denn Affen 
und bei dem Menschen, wo aber auch ein Unter- 
schied nach den Stämmen vorkommt, so dafs sie 
bei den Mogolen am weitesten aus einander liegen. 
Bei den übrigen Säugthieren sind sie nach aufsen 



Digitized 



gerichtet. Bei den Vögeln ist nur eine sehr dünne 
* Scheidewand zwischen den, mit wenigen Ausnahmen 
(nämlich der Eulen) gleichfalls nach aufsen gerich- 
teten Augen. So liegen sie auch bei den Amphi- 
bien und den mehrst en Fischen; doch giebt es hier 
einige merkwürdige Ausnahmen. So liegen sie z. B. 
bei dem Sternseher (Uranoscopus) nach oben, und 
bei den Schollen (Pleuronectes) schief auf einer 
Seile des Kopfs; vor allen fällt aber unter ihnen 
die obere stark ausgebildete Augenhöle des PI. man- 
cus gegen die untere verkümmerte auf. Vergl. Ro- 
s cntharslchthyotomische Tafeln. 3tes Heft. Taf.XL 
Fig. 9. ' " . ' 

•Bei dem Menschen und den Affen sind nur 
zwei Augenlieder entwickelt, von dem dritten ist 
nur ein Rudiment, als muskellose halbmondförmige 
Haut (membrana seminularis), vorhanden, und auCser 
dem gemeinschaftlichen Kreismuskel, hat nur das 
obere Augenlied einen eigentümlichen Muskel, den 
Heber desselben. Bei den übrigen Säugthieren, 
mit Ausnahme der walfischähnlichen Thiere, die 
auch nur zwei Augenlieder haben, ist das drille 
Augenlied als Nickhaut oder Vogelhaut (membrana 
nicht ans) ausgebildet und mit Muskeln versehen 
(Anm. 1.), obgleich man sie ihnen früher absprach. 
Auch hat das untere Augenlied bei dem Delphin, 
wie bei den übrigen Säugthieren, einen eigenthüm- 
lichen Niederzieher. Bei den Vögeln ist ein sehr 
eigentümlicher Muskelapparat, wodurch die Nick- 
haut, wie ein Vorhang, vor dem Auge bewegt 

: wird. 
* 
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wird» Bei den Schildkröten und Krokodilen sinu 
noch drei Augenlieder , und das dritte hat auch ei- 
nen Muskel. Bei den übrigen Amphibien aber wer- 
den die Augenlieder kleiner und unbeweglicher , bis 
sie endlich bei den Schlangen ganz fehlen, wo die 
Oberhaut des Kopfs über das Auge fortgeht, und 
sich bei dem Häuten im Zusammenhange mit der- 
selben ablöset, so dafs sie einer periodischen Trüb- 
heit des Gesichts unterworfen sind} auch sollen sie 
einer Eideclwengatlung (ßymnophthalmus Blas. Mer- 
rera Tentamen Systematis Amphibiorum. Marburg. 
1820. 8. p. 74.) fehlen. Bei dem Chamaeleon ist 
nur ein einziges sphincl erartiges Augenlied, dessen 
vordere pupillenahnliche Öffnung mit deutlichen 
Muskelfasern umgeben ist ... 

Unter den Fischen, denen sonst die beweg- 
lichen Augenlieder abgehen, so dafs sich die ver- 
dünnte Oberhaut über das Auge fortsetzt, hat Cu- 
vier (Lecons IL p. 434.) bei dem schwimmen- 
den Kopf (Orthragoriscus Mola) ein bewegliches 
Augenlied mit kreisrunder Öffnung entdeckt Bei 
den Cephalopodcn geht auch die Haut über das 
Auge fort. \ ' 

Die bei dem Menschen am Rande der Augen- 
lieder siehenden Augenwimper (cilia) kommen rtiit 
noch bei wenigen Säugthieren vor, und dasselbe gilt 
noch mehr von den Augenbraunen (supraeiiia ). 

Die Organe hingegen, welche durch Absonderung 
von wässerigen oder öligen Feuchtigkeiten das Auge 
und die Augenlieder selbst bei den Bewegungen vor 
u. L 
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•Reibungen -schützen,' den Kelz des umgebenden Me 
diums (Euft, Wasser) Vermindern, und fremde Kor- 
•ffSV wegspülen können , fehlen keinem Vogel und 
^riter« den 1 Säugthieren nur den Walfischen, kommen 
selbst noch bei den mehrsten Amphibien vor. 
* • Die Meibömischen Drüsen der Augenlieder und 
die kleineren Bälge der Caruncula lacrymalis sondern 
eint? talgartige Feuchtigkeit ab, die sich aus jenen 
im Leichnam in lange Fäden hervord rücken läfst, 
Weswegen ich niclit Man gen die (Physiologie I. 
p. 37.) beistimmen kann, wenn er sie für eiweifs- 
'ärtig- hält (essenticllcmcnt albumineuse), denn solche 
'^atlen kommen nie als aus Talgdrüsen vor; gerne 
f abet kann man zugeben, dafs es eine gemischte 
Flüssigkeit ist. Die Wichtigkeit dieser Absonderung 
-erkannt man vorüglich, wenn jene Drüsen krank 
sirtd, und nun die Ränder der Augenlieder trocken, 
-empfindlich* rotb und schwärig wetden. 

• 1 'Die Thränendrüse (glandula lacrymalis) bereitet 
'die 'Fhränen (lacrymae) eine wässerige Feuchtigkeit 
; vmi salzigem Geschmack und etwas schwerer, als 
^VaSser, Sie ist von Fourcroy und Vauquelin 
untersucht, indem sie sich die dazu nöthige Menge 
von -solchen Menschen verschallten, deren Augen 
i Wicht in der Kälte ihränen. Mit reagirenden Mit- 
'tejn behandelt, zeigte sie Spuren von Akali und 
Kochsalz, aber weder Kohlensäure, noch Phosphor- 
säure. Bei einer gelinden Wärme in trockner Luft 
abgedunstet, bildet sie einen schleimigen Klumpen, 
worin man deutlich Krystalle von Kochsalz sieht. 



Digitized by Google 



Nach voller Eintrocknung liefs sie 0,04 einer festen 
gelblichen Materie zurück," welche grofsentheils in 
Wasser unauflöslich \var» Im Destillationsapparat 
Verbrannt, gab jener Rückstand dieselben Producte, 
wie der thierische Stoff im Allgemeinen, und die 
zurückbleibende Kohle liefe nach der Verbrennung 
Natrum, Kochsalz und eine Spur von phosphorsau- 
rem Kalk zurück. Der im Wasser unauflösliche 
Stoff der Thränen Feuchtigkeit, welchem Berzelius 
den Namen Thränenstoff beilegt, unterscheidet sieh 
vom Eiweifs dadurch, dafs er weder durch Kochen, 
noch durch Säuren (die übersaure Salzsäure aus* 
genommen) gerinnt Wenn die Thränenfeuchtigkeit 
in einem flachen Gefafe an die trockne Luft zur 
Abdunstung hingestellt wird» so verändert sich der 
Thränenstoff (wahrscheinlich durch eine Säuerung) 
in einen gelblichen Schleim, welcher sich ganz wie 
der Nasenschleim verhält« Eine ähnliche Veratide* 
rung erleiden die Thränen im Thränensack, wenn 
sie daraus abzufliefsen verhindert werden. Berze- 
lius Djurkemi T* 2* p» 219—21. 

/..Die in de? Thränendrüse bereiteten Thränen 
fliefsen durch feine Ausführungsgänge an der äufsern 
Seite des obern Augenliedes hinab, und sammeln 
sich im Thronensee , werden durch die Thränen- 
punete aufgezogen, jund durch die Thränengänge 
(duclus lacrymales, s. cornua limacum) in den Thrä- 
nensaeje gebracht, . aus dem sie durch den Thränen- 
kanal (Cialis lacrimalis. s. nasalis) in den unteren 
Nasengang kommen. Werden sie aber in zu grofscr 

L 2 



Menge abgesondert, und der ThrSnensee dadurch 
überfüllt, welches bei jüngeren Personen und bei 
dem Weibe in jedem freudigen uncl traurigen Affect, 
ja zuweilen ohne alle Veranlassung geschehen kann, 
so fliefsen sie über die Wange. , 

Aufser der Thränenfeuchtigkeit dringt auch wohl 
stets von der ganzen vordem Fläche des Augapfels 
und von der innern Seile der Augenlieder eine 
durch die hinter der Bindehaut (conjuncüva) lie- 
genden Gefafse abgesonderte, wässerige (seröse) 
Feuchtigkeit hervor, von deren Ausartung vorzüg- 
lieh die Massen herzurühren scheinen, welche in 
der ägyptischen Augenentzündung von dem Auge 
herabströmen. Die Bindehaut selbst liefert sie nicht, 
da sie ganz der Oberhaut analog, und ohne alle 
Drüsen ist, obgleich ihr dieselben von einigen 
Wundärzten zugeschrieben werden. So ist nach 
J. B. Müller ( Erfahrungssälze über die contagiötse 
oder ägyptische Augenentzündung. Mainz 1821. 8. 
S. 5.) die Bindehaut, so weit sie die Augenlieder 
überzieht, eine drüsenreiebe Schleimhaut (!), am 
Augapfel selbst eine seröse Haut. Ich habe durch 
des Generalstaabsarztes Büttner Güte Gelegenheit 
gehabt, die Augen eines Mannes zu untersuchen, 
der ein Vierteljahr vor seinem Tode /jene Augen- 
entzündung' gehabt hatte; hier hätten eich wohl die 
Drüsen vergröfsert zeigen müssen, wenn welche da 
gewesen wären ; allein 6ie waren hier so wenig als 
sonst zu erblicken, doch war die Bindehaut etwas 
verdickt. 
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Man hat auch wohl hinter der Bindehaut noch 
eine eigene Haut angenommen, deren eigentlich 
nicht mehr gedacht werden sollle, da Zinn (üescr. 
anat. oculi humani p. 13.) sie so bündig widerlegt 
hat, wenn sie nicht wieder von ein Paar Engländern 
auf das Neue beschriebet! uud abgebildet wäre. Es 
ist die aus den Sehnen der graden Augenmuskeln 
erkünstelte Älbuginea. Vergl. Ev. Home und P. 
Smith Philos. Transact 1795. n. 1. p. 11. und n. 
12. p. 262- Übers, in ReU's Archiv 2. B, S. 50. 
Taf. u. & 208. ; 

• s . * * 

Anm. 1. Die Muskeln der Nickhaut, die man sonst nur 
dem Elefanten unter den Säugthieren zuschrieb, glaubte ich 
zuerst, bei der Hyäne ( Spicilegium Obs«, anat. de Hyaena. 
BeroL 1811. 4. p. 21.) und kei dem Hunde, gefunden zu haben, 
allein J. A. A Ibers (Beitrage zur Anatomie und Physiologie 
der Thierc, 1. H. Bremen 1802. 4. S. 7.) hatte sio schon bei 
dem Seehunde gesehen. Rosenthal hat sie hernach bei meh- 
reren Säugthieren beobachtet und beschrieben in: S. Alb- Bln- 
menthal Diss. de extern is oculorum tegumentis. Berol. 1812. 
4. p, 8, 

Anm. 2. Bei den Thieren, welche ein drittes Augenlied 
haben, besitzt dasselbe eine eigcnthümliche Drüse, die Har- 
der s che, welche man auch hin und wieder, jedoch mit Un- 
recht; dem Menschen zuschrieb. Vergl. Ha 11 er El. Phys. 
T. V. p. 322. Cuvier Lccons. 2. p. 438. # 4tt>. und Rosen- 
thal in Blume nt hals 's Diss. cit. 

Die dicke, weißliche oder gelbliche Feuchtigkeit, welche 
sie ergiefst. scheint mir etwas Eigentümliches zu haben; doch 
mag vielleicht nur ein sehr grofses Verhältnils des Schleims 
oder Thr&nenstoff* statt finden, und wenig oder Plchfc B von der 

talgartigen Materie vorhanden seyn. * 

- 

* 

D 



... 1 §. 306. ' ... 

1 Bei den Insccten und Arachniden sind die Augen 
ganz unbeweglich, weswegen auch den mehrsten von 
jenen zum Fernsehen die polyedrischen oder zu- 
sainmcngesetzlen Augen gegeben sind. Dagegen sind 
die Crustaceen und unter den Äingwürmern Ranza. 
ni ,: s Phyllodoce und Otto's Aphrodite (§. 304,) 
mit gestielten, etwas beweglichen Augen versehen, 
Sind es wirklich Augen, welche die Schnecken auf 
ihren Fühlhörnern tragen, , so wären diesen trägen 
Thieren, die so wenig zu sehen haben, unter allen 
Thieren die beweglichsten Augen verliehen. 

Bei den Cephalopoden fangen schon die Augen- 
muskeln an zu erscheinen, die jedoch nach Cuvier 
(Ilist de Molluaques. M6m y sur le Poulpe p. 37 ) 
mehr den Augenliedern anzugehören scheinen; ,frii« 
\icv (Le^ons 2. p, 4270 nannte er cineu obern und 
einen vordem Muskel de» Sepienauges, 

Bei allen Wirbelthicren sind deutliche Augen 
muskeln, und zwar hei den Fischen, wie es scheint, 
überall sechs, vier grade und zwei schiefe Muskeln. 

Bei den Schildkröten und den Krokodilen 'fin- 
den sich aufser jenen sechs überdies noch kleine 
Vmtere grade Muskeln, oder ein gethcilter Rück- 
wärlszieher; den Fröschen und Kröten ist dieser nur 
in drei Theile getheilt, und überdies ein grader und 
ein schiefer Muskel noch Cuvie>r.(a. a, O.), wel- 
ches mir bei Rana teinporaria nicht ganz deutlich 
geworden |st. Bei den Vögeln siud nur die gewöhn- 
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liehen sechs Muskeln. jDiese^ haben audi der -ftje^cli 
und die Allen. Alle übrigen Säugthiere haben aus- 
ser den vorderen noch vier hintere grade Muskeln, 
oder den sogenannten zurückziehenden Muskel, der 
bei den, Haublhieren und, walßschartigen sjqh , in 
vier Portionen spaltet, die bei den grasfressenden 
vereinigt sind 1 , so dafs man sie für einen Muskel^ 
den trichterförmigen, genommen hat ÖK dfem Rhi- 
noceros spaltet er sich naqn'C u vier (p. 4^6.) nur , 
in wei Theüe^ ; : : , . V — 

Wo diese hinteren Muskeln sind, da kann das 
Auge mit viel gröfserer Gewalt zurückgezogen- wer. 
den, als wt> nur die gewöhnlichen vier graden -Mus- 
kein sind, die vereinigt allerdings sonst dies Zurück- 
ziehen besorgen, einzeln aber das Auge heben, sen- 
ken, aüswärts und einwärts ziehen. . Die Wirjuing 
der schiefen Muskeln ergiebt sich besonders, bei 
Seitenbewegungen des Kopfs, wie John Ilunter 
(Obss. 011 certain parts of the animal oeconomy 
p. 253 — 7. ) auseinander gesetzt hat, darm aber auch 
sich im Fieber, in Leidenschaften u. s. w. oft sehr 
stark zeigt 

Bei den Vögeln und Amphibien sind die Be- 
wegungen des Augapfels schwächer, wie es auch 
die Muskeln sind. Bei den Rochen und Hayen wird 
die Beweglichkeit dadurch erhöht, dafs das Auge 
auf einem dünnen knorpligen Stiel ruht, der in dem 

Grunde der Augennöle eingelenkt ist. Bei den übri- 

' ' '. . . - . . 

gen Fischen ist zwar die Beweglichkeit des Auges 

durch seine Lage und seinen Uberzug von der Ober- 



haut ohne Angenlleder geringer , allein seine Bewe. 
gungen aucn eingeschränkter. 

Anm. 1. Treviranus (Vorm. Schriften B. 3. S. 156.) 
tagt: t»Die Frage nach den Functionen der Augenmuskeln bei 
den Fischen, Amphibien und Vögeln, gehört su den physiologu 
sehen Räthseln. Die Bewegung des Auges ist bei diesen Thieren 
so beschränkt, dajs ihnen die nämliche Zahl von Muskeln» 
welche die weit mannigfaltigeren Bewegungen der Saugthiere 
bewirken, schwerlich Mos zur Hervorbringung dieser Bewegun* 
sen verliehen seyn können.** Allein dieser sonst so genaue 
Beobachter hat doch wohl hierbei übersehen, dafs'cs gana an« 
dere Muskelmassen sind, die das Auge nlfe* Säugthiere bewegen. 
Bei den Walfischen ist es etwas Ungeheures, allein auch bei 
den andern* Wenn wir unser pder eines Säugthiers kleineres 
Auge mit d|em gröfsten Vogclailge vergleichen, sq sind des leta- 
leren Muskel zusammen gar nichts gegen einen gra Jen Muskel 
bei jenen ; so ist es ja auch bei den Amphibien und Fischen, 
Es ist also überall ein rechtes Verhältnis der Muskeln zu ihren 
Bewegungen, v 

Wenn Treviranus (Biologie VI. S. 544.) aufser dem 
Menschen nur noch den Affen die knorpelige Rolle des obern 
schiefen Augenmuskels beilegt, so ist das wohl nur ein Gedacht 
pikfehler. £uvier (Lecon p. 4?6,} schreibt sie allen SÄug. 
thieren zu; doch muß ich davon die walfischartigen ausnehmen; 
ich finde nämlich keine Rolle bei Balaena Bpops und Delphinus 
Phocaena, allein es bleibt auch hier dieser Muskel bis dicht an 
das Auge fleischig, da er bei den andern Thieren eine lange 
Sehne macht, welche eben durch die Rolle geht, 

Anm. 2. Eine sehr merkwürdige Abweichung habe ich 
bei dem Auge des Tiegers gefunden. Es geht nämlich die von 
der sehr grofsen Rolle kommende Sehne des obern schiefen 
Augenmuskels einfach fort, am Augapfel spaltet sie sich jedoch 
in zwei horizontale Seimen, welche die Sehne des obern graden 
Augenmuskels so umfassen, dafs die eine über, die andere unter 

i 
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ihr liegt Ebenfalls gespalten ist die Sehne des untern schiefen 
Augenmuskel», und die längere obere Portion liegt über, die 
untere breitere, aber kürzere hingegen unter der Seime des 
untern graden Augenmuskels. In dem nicht von mir präparir- 
teu Auge des Löwen finde ich die noch stärkere Sehne des obern 
*Jiiefcn Augenmuskels eben so gospalten, doch nicht die des 
unteren. Jener Bau scheint den gröfseren Katzen eigen, wenig- 
stens finde ich nichts davon bei anderen Kaubthieren, als Vi- 

» 

Terra« Procyoo, Ur&us, Canis, Hyacna, auch nicht bei der 
Hauskatze, 

* ■ 

§. 307. 

Die allergröfseste Augen unler allen Thieren 
(absolut genommen) finden sich bei den Wallischen, 
denn von der hier skcletirten nur einunddreifsig 
Fufs langen Balaena boops hält das Auge in der 
Axe im Queerdurchmesser 3}, und von oben 
nach unten 2£ Zoll, und ein gröfseres Auge Lenne 
ich nicht. - Vergleichen wir aber die Augen mit dem 
Körper der Thiere, denen sie angehören, so, finden 
wir sie ohne Frage bei den Vögeln am gröfseslen, 
vorzüglich bei den Raubvögeln, und unter diesen 
wieder bei den Eulen, so wie sie unter den Vögeln 
bei den Stelzenläufern, z. B. dem Flamingo, am 
kleinsten sind. Bedeutend grofs sind sie bei den 
mehrsten Fischen, so dafs auch Soemmerring 
(De oculorum secr. horizont« p. 64. n. 4.), dem keine 
so grofse Walfischaugen als die obigen vorgekommen 
sind, sie bei dem Squalus maximus nach Ev. Home 
als die gröfseslen Thieraugen nannte. Unlcr den 
Amphibien sind sie nirgends grofs zu nennen, im 
Gegentheil häufig sehr klein. 
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Unter den wirbellosen Thieren h^ben dieCe 
phalopoden ziemlich grofse Augen. Auch die zu- 
sammengesetzten Augen sehr viele* Insecten, beson- 
ders unter den Netzflüglern und Zweiflüglern, sind 
grob zu nennen , vorzüglich oft im Verhältnils zu 
ihrem Kopf. ....... . , ... 

Anm. Die Kleinheit der einfachen Augen der Insecten 
Linn, ist oft durch die Mehrzahl derselben gut gemacht. Bei 
den Wirtyelthicren sind nirgends mehr als zwei Augen, deun 
hei dem Tetrophthalmus (Cobitis anableps Linn.) ist die Mehr- 
zahl nur scheinbar; §. 314. Anm. 5. 
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- •.' Die Gestalt der ; Augen ist sehr abweichend. 
Vergleicht min erfetlich die Axe mit dem Queer- 
durchmesser des Auges, so findet man sie bei vie- 
lerlei Theilen gleich groft, so z. B. nach Soc Hi- 
mer ring bei dem Luchs, dem Waschbären ; bei 
dem Straub, bei Falco Chrysaetes und Slrix Bubo; 
bei Coluber Aesculapii; nach Treviranus bei dem 
Fuchs, dem Dachs und Igel, bei Falco Buteo. Bei 
dem Menschen ist die Axe etwas länger als der 
Oücerdurchmesser, nach Soemmerring wie 1: 
0,95. Bei Simia Inuus wie 1: 099; bei der 
Fledermaus ist dies Verhältnifs am stärksten, näm- 
lich wie 1:001. Sonst haben sich bei den Mes- 
sungen der Augen der Wirbelthiere , welche Soem- 
merring und Treviranus angestellt haben, die 
Oucerdurehmesser immer gröfser als die Axe ge- 
zeigt. Am stärksten ist dies bei de« Walfischen 
der Fall Da£s jedoch hierin, wie in allen solchen 
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Verhältnissen, Abweichungen Vorkommen , versteht 
sich von selbst. Das Verhältnifs der A*e* zürn 
Queerdurchmesscr ist im Auge der Balaena Mysti* 
cetus bei Soemmerring wie 1:1,43; nach Trevi- 
ranus wie l?f,54; im Auge der Balaenä fepops ' 
fand ich es wie 1 : 1,40. Man mute daher 1 noch 
eine Menge Messungen anstellen, rnn eine Mittel- 

... * m m m 9 • 

zahl zu erhalten, und ' vorzüglich möglichst frische 
Augen untersuchen, was Bis jetzt nicht iromet 
geschah, noch geschehen konnte. Was gegeben 
ist, enthält auf jeden Fall sehr willkommene Slütfc. 
puncto/ ; " : ' ' ' ]:> " 

• Besonders aber raufe man zweitens auf das Ver- 
BHltnifs der 'Höfnhaüt zur Sclerotica sehen, da hier- 
durch die Gestalt des Auges sehr bestimmt wird. 

Bei' den walfischartigen Thieren und bei den Fischen 

•* .*» •'*» <• . • « 

liegt die Hornhaut ganz flach ; äufserordentlich stark 
gewölbt ist sie bei den Nachlräubvögeln. Zwischen 
diesen Extremen biegen die " sämmtlichen Formen 

in der Mitte, Doch können auch hier Abweichung 

.1 ' ■ 

gen seyn. Bei dem Menschen, wo die Hornhaut 
im ganzen sehr convox ist, ist sie es am särksten 
in der Jugend, allein von der Altersverschiedenheit 
abgesehen, finden wir sie bei Diesem gewölbter, bei 
Jenem flacher. " 

Gar sehr wird auch dio Gestalt des Aujres 
durch den Kndchenring bei den Vögeln, und die 

* • t * % 

oft ganz knöcherne Hülle des Auges bei den Fischen, 
bestimmt. §. 314. 
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j Über die Angeblichen Veränderungen ihrer Ge- 
mlt durch die Muskeln §. 317. 

§. 309. . " ; 

* ■ * • • 

Der Augapfel des Menschen wird von mehreren 
Häuten gebildet, deren keine seinen ganzen Umfang 
hält, sondern die hinten beginnenden grüfseren Häute 
haben jedesmal vorne eine kleinere in sich aufge- 
nommen. Innerhalb dieser Häute liegen von vorne 
nach hinten drei verschiedene Flüssigkeiten, deren 
jede wieder eine eigene Hülle besitzt. 

Die harte, undurchsichtige Haut ( sclerotica), 
welche hinten um den Sehnerven beginnt, und vorne 
die durchsichtige Hornhaut ( Cornea) so aufnimmt, 
dafs sie dieselbe schräge auslaufend etwas umfafst 
(oder die Hornhaut etwas hinter ihr vorderes Ende 
Uitl) besteht aus einem dichten, festen Gewebe, 
in welchem nur künstlich Blätter angenommen wer- 
den, während sich die Annahme in der Hornhaut 
allerdings rechtfertigen läfst, da sie sich leicht' in 
solche theilen läfst, auch Wasser in ihren Zwischen- 
räumen vorhanden ist. Die feste Haut ist nach der 
Hornhaut hin etwas dick, wird von da ab für eine 
kleine Strecke dünner, und dann wieder nach hin- 
ten dicker, so dafs sie um den Sehnerven am dick- 
sten ist. Ihre innere Fläche ist mit einem bräun- 
liehen Schleim belegt, der hin und wieder für eine 
eigene Haut gilt, bei dem Menschen aber dies schwer- 
lich ist* 
» 

Innerhalb der Sclerotica und ebenfalb hinten 

4 
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tim den in das Auge tretenden Sehnerven begin- 
nend, liegt die Aderhaut ( choroidea ) , deren äufeere 
Lamelle, welche jenen Namen behält, vorne mit 
dem Orbiculus eiliaris zusammentritt, deren innere 
aber, welche nach Ruysch benannt ist, an die 
Ciliarfortsätze geht. Innerhalb jener Hant ist die 
Blendung (Iris) befindlich, deren vordere Lamelle, 
welche den Namen behält, mit dem Orbiculus 

* ' I . m i m 

« . *t ! ■ 

eiliaris, deren hintere aber, oder die Traubcnhaut 
(uvea) mit den Ciliarfortsälzen zusammen tri Lt. Wo 
die Hornhaut und die feste Haut zusammenkommen, 
da sind sie mit dem Orbiculis eiliaris (im ganzen 
Umfange des Auges) fest verbunden; bei größeren 
Thicraugen, z. B. dem des Rindes, des Pferdes, läuft 
in dem Orbiculus eine Furche rund umher, so dafs 
dadurch zwischen ihm und der Cornea und Sclero- 
tica ein freier Raum oder Kanal übrig bleibt, den 
man mit des Entdeckers Fe I. Fontana Namen Le- 
legt hat. 

Innerhalb der Choroidea liegt die aus dem Seh- 
nerven entsprungene weifse, nur an der äufseren 

j . . ..... .•, 

Seite des Sehnerven mit einem gelben Fleck ver- 
sehene Nervenausbreitung, oder die Netzhaut (relina), 
welche nach vorne so weit geht, als die Choroi- 
dea, und sich hier mit dem Strahlen platt chen (Zo- 
nula Zinnii) verbindet. Dieses setzt sich ringsum 
an die Linscnkapsel, und läfst zwischen sich und 
dieser und dem Glaskörper einen leeren Raum» oder 
den Kanal des Petit übrig, welchen man aufhla- 
sen kann, wodurch die Zonula wie ein blasiger Kranz 



aufgehoben wird, da überall von den vorne an ihr 
gelegenen Ci Ii arforlsätyei) Eindrucke, oder Einschnu» 
rangen .übrig, bleiben- , . . , 

Aum. i» In meiner Diss. de oeuii cjaibusdam partibuj. 
Gryplu 1S01, 4. und hernach in meinen. Anatomisch- Physiolo» 
gischeu Abhandlungen S« 1 — 30. habe ich meine Ansichten 
über die Verbindungen der Augenhäute unter einander bekannt 
gemacht, die ich auch noch jetzt so annehmen muü. 

Anni. 2. Man hat mir einige Male gesagt, da Ts es auch 

\ Ii*** > \ . 

N andere Verbindungsarten der Hornhaut und der festen Haut 
gäbe, wo nämlich jene mit ihrem hinteren Hände sich über den 
Anfang der letzteren lege. So ist es auch in der Socmmer- 
ringschen von Doellinger mitgetheüten Figur (Nov. Act. 

Cur. T; IX. Tab. 4. Fig. 2. e.) abgebildet, aliein ich 
glaube» da(s es ein Felder des Zeichners ist, da dieser sonst so 
auffallenden Abweichung in der Erklärung gar nicht gedacht 
wird. Trotz der gröfsten Aufmerksamkeit hierauf habe ich nie 
•so etwas gesehen. 

U Hilray (Ophthalmologische Beiträge. Braunschw. 1810. 8. 
8m 113. ) erzählt, dafs er bei einem Kinde keine Hornhant, an 
deren Stelle aber die Sclerotica blaulicher gefunden habe. Da» 

war doch wohl nur die veränderte Hornhaut. . . 

* » ' ' ' . 

Anm. 3. Doellinger (1. c p. 26S.) beschreibt ausfuhr- 
lieh, wie man die Ruysclüana durch Maccration von der Cho- 
roidea trennen und darstellen könne. Ein Jahr später beschrieb 
Arthur Jacob (Phil. Transact. 1819. p. 3 % Q0-307.) dieselbe 
als eine neue Haut, welche zwischen der Choroidea und Nets- 
haut liegt,, und die man darstellen kann, wenn man in dem 

* * * • » ■ 

nicht mehr frischen Auge (48 Stunden nach dem Tode) .die 
Choroidea mit ein Paar Pincetten fafst und zerreifst, wo sich 
nun eine eigene Haut au Isen auf der Netzhaut zeigt. Mit 48 
Stunden wird er nicht leicht 3 bei einem gut beschaffenen Auge 
dazu kommen, sondern es mu(s älter seyn, alkin 'dann zeigt 
et sich: immer so, mir dafs Ich es Tür einen Niederschlag des 
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Pigments halte. Offenbar hat auch Mondini (§. 313.) unter 
seiner Ausbreitung des Pigments nichts anders verstanden» und 
wahrscheinlich haben es alle ältere Anatomen dafür gehalten, 
denn vorgekommen ist es gewüs einem Jeden. Ware es eine ei. 
gene Haut» so würde sie sich auch wohl anders darstellen 
lassen. Wäre es die Ruyschiana , so müfste man ihre Gefäfse 
sehen. • 

Von den äufseren Venen und den Arterien der Choroidea 
hatten wir früher schon gute Abbildungen von Zinn, Walter 
und Soemmerring; von dem Letzteren haben wir nun aber 
herrliche vergleichende Abbildungen der inneren venösen Ge- 
flechte der Ruyschiana (in den Schriften der Akademie in Mün» 
eben), wodurch sich das Eigentümliche ergiebt, dafs sie bei 
kleinen Thiercn von derselben absoluten Dicke sind, als bei 
den gröTseren. » . « ..... 

Anm. 4. Über keinen Theil des Auges herrschen so viele 
verschiedene Meinungen bei den Anatomen, als über das Stralen- 
plattchen. Ich verweise deshalb auf meine Anat. physioL Ab- 
handlungen, wo ich, wie ich noch immer glaube, hinlänglich 
bewiesen habe, dafs sie eine eigene Haut ist. Sie ist dicker 
als die Glashaut, von der sie ehemals eine Lamelle seyn sollte; 
* geht häufig beiThieren (besonders bei Vögeln) härte» üb« 
dieselbe weg, so da Ts es ganz unmöglich ist, dafs sie von ihr 
entspringt, sie trübt sich auch viel eher durch; Weingeist alt 
diese. Mit der Netzhaut verbindet sie sich, allein sie ist mark- 
los und deutlich von ihr geschieden; auch möchte ich nicht 
mit Doellinger eine Lamelle der Retina als unter der ZonuU 
fortgehend annehmen.. 

Es hat dieser geschätzte Schriftsteller mir in seinem Auf» 
satz: Über das Stralenblättchen im mensch L Auge (Nov. Act. 
Nat. Cnr. T. DL p. 274.) die Meinung zugeschrieben, dafs die 
Zonula musculöser Natur sey. Allein ich habe dies nirgend, 
gesagt, und bezweifle selbst die Faserbündel , die mein Freund 
darin annimmt, denn durch die Einschnürungen von den 
CiliarfortSÄtzen kann leicht ein Schein von fasern entstehen. 



Gewöhnlich ist es auch wohl nur ein Schein, wenn die Ver- 
bindung zwischen der Retina und Zonula gekerbt aussieht, denn 
spannt man sie an, so verliert sich das Gekerbte« 

• Ann. 5. Die Netzhaut ist mir eine ganz einfache Man* 
bran, die ich auf keine Weise in zwei Blatter zu zerlegen TveilV 
Uber Ihre vordere Endigung, deren ich in dir vor. Anm. ge- 
dacht habe, herrschten sonst vielerlei Ansichten; die sonderbarst« 
war wohl die von Flandrin, nach welcher die Fasern der 
Netzhaut mit denen der GefHkhaut sich verweben und in dieser 
endigen sollten. Rüil's Archiv IV. S. 347$ 

Der von Soemmerring entdeckte gelbe Fleck der Nets- 
haut ist, aufser dem Menschen, nur noch den Affen eigentbüm- 
lich, und fehlt niemals in ihren Augen, falls sie nicht sehr zer- 
stört sind. Ich habe ihn in beiden Augen eines Weibes gefun- 
den, die eine vollständige Synchysis und Verdunkelung der Horn- 
haut (nach Syphilis) zeigten j in beiden Augen eines anderen 
Weibes, wo ein wassersüchtiger Zustand des Glaskörpers mit 
Auftreibung und Verdünnung der Sclerotica statt fand ; und in 
den Augen eines scrofulösen Affen (Simia sabaeae affinis), wo 
die Retina und Ghoroidea durch eine Menge kleiner weifser run- 
der Geschwülste an vielen Orten untereinander verwachsen wa- 
ren. Dem Foetus fehlt der gelbe Fleck. 

Soemmerring und mehrere ihm darin folgende Schrift- 
steiler nehmen an, dafs in der Mitte des Flecks ein Lochs scy, 
allein durch sehr vielfältige Untersuchungen bestimmt, raufs ich 
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dem widersprechen. Die Stelle, die er einnimmt, ist sehr dünn 
und zerreifst daher sehr leicht, eo wie sie sich auch sehr leicht 
faltet, besonders wenn man die Netzhaut von innen untersucht, 
wie es £v. Home (Reil*« Archiv 4. S. 440.) gemacht hat. 
Löset man hingegen von dem in einer kleinen ilachen mit 
Wasser angefüllten Schale liegenden Auge die feste und die 
Gefafshaut von aufsen sehr vorsichtig ab, so zeigt sieb die 
gelbe Stelle ohne Loch. Ist man aber nicht vorsichtig, oder 
das Auge nicht frisch genug, und es bildet «ich eine Öffnung, 
so in sie keineswegs so regelmäßig, wie in den Abbildungen 

von 
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von Keil (Archiv Taf. 5, Fig. 7. 8.) oder Socmra erring 
(Gesichtsorgan« Taf* 5. Fig. 4 r~ 6.), sondern sie hat zerrissene 
ungleiche Ränder« Es fallt also natürlich die von Blumenbach 
(Institut. Physiol. Ed. 4. p. 216.) aufgestellte Hypothese weg, 
als ob hier eine zweite Pupille sey, wozu auch wohl mehr 
Consistenz der Ümgebung nöthig wäre. Santi, der ebenfalls 
diese Hypothes Torgetragen hat, wird von Giov. Ferrum eilt 
(Opusc. scientif. T. 2. p. 39 — 50.) doch mit schwachen 
Gründen bestritten. 

Ev. Öome (a* a. O.) und YVäntzöl (in Iscnflamm'a 
und Rosenmüller's Beiträgen 1. B. 2. H. S. 157 — 204, 
Taf. i. Fig. 4.) verwechselten mit jenem Theil die Centrai- 
Arterie. Home glaubte nämlich, durch jene Öffnung ging« 
eine Röhre, die nicht immer sichtbar sey. Allein diese (die 
Arteria centralis) tritt durch eine kleine Pupille aus dem Seh* 
nerven selbst hervor* da der gelbe Fleck hingegen 4iber eine 
Linie von dem letzteren entfernt (nach aufsen) liegt« ,. . • 

Erich Acbarltis (Svensk. Vet. Ac Nya Hanoi. 180& 
p. 224.) sagt, daf« er in dem übrigens wohlgebildetcn Auge 
eines Hemicephalns keine Netzhaut gefunden habe. Allein das 
kann nur heifsen, die Netzhaut sey verdünnt > fast marklos, 
gewesen* wie % ich es bei solchen Halbköpfen und in den Leichen 
von solchen Menschen gefunden habe, die lange am schwarzen 
Staar gelitten hatten« In einem übrigens wohlgcbildcten Auge 
kann die Netzhaut nicht fehlen* Eben so wenig Wird man 
Magend ic glauben* wenn er (Journ. Physiol. I* 4* p. 375.) 
erzählt, dafs er bei einem cyclopischen Hunde keinen Sehnerven 
gefunden habe. Ich habe mehrere cyclopische Thiere unter 
sucht, und immer gefunden, daCs die beiden Sehnerven sich 
nicht weiter hinter den hart aneinander liegenden Augen * in 
einen Stamm vereinigten. Darauf ist er wahrscheinlich nicht 
gefafst gewesen. Ein ausgebildeter Augapfel ohne den Sehnerven 
ist ein Unding. 



§. 310. 

Die wässerige Feuchtigkeit (humor aqueus), 
welche in den beiden Augenkammern enthalten ist, 
wird in der vordem Kammer bei dem Foetus von 
einer völlig . geschlossenen Haut umgeben, wovon 
derjenige Theil, welcher sich über die Pupille weg- 
zieht, die Pupillarmembran (Membrana pupilla- 
ris) genannt, und bald als eigene Haut, bald als 
Fortsetzung der Iris betrachtet ist Es ist jedoch 
beides gleich falsch. Ich ward zuerst zu dieser 
Uberzeugung gebracht, als ich die Augen eines 
siebenjährigen wcifssüchtigen Hirsches untersuchte. 
Bei diesem war die sogenannte Pupillarmembran 
noch auf beiden Augen völlig erhalten, und als ich 
von dem einen Auge einen Theil der Choroideä 
mit der ganzen Iris ablösete, sah ich, dafs jene 
Membran vor der Iris weglief, und dafs die letztere 
hinter jener eine gewöhnliche Pupille mit - freien 
Rändern bildete. Hierauf nahm ich die Äugen ei- 
nes kürzlich gestorbenen menschlichen Foetus von 
ungefähr acht Monaten vor, und ich sah auch hier 
deutlich die Überreste der Pupillarmembran vor 
der Iris und wohlgebildeten Pupille in Ideinen Lap- 
pen schweben. 

Die wässerige Feuchtigkeit verdient ihren Na- 
men allerdings. Nach einer Untersuchung von Ber- 
zelius (Djurkemi B. 2. S. 208.) bestanden hun-^ 
dert Theile derselben aus 1,15 Kochsalz mit einer 
Spur von alkoholischem Extract, aus 0,75 nur im 
Wasser löslichen Extract, aus einer Spur von Ei- 
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weifs und 08,10 Wasser. Ihr specifisches Gewicht 
ist auch wenig von dem des Wassers verschieden 
und beträgt (Berzelius S. 407.) nach Chenevix 
bei dem Menschen 1,0053, bei dem Ochsen 1,0038, 
bei dem Schafe 1,0090. Nach firewster (bei Tre- 
viranus VI. S. 457.) ist das specifische Gewicht 
des gemeinen Wassers 1 ,3358 , das der wässerigen 
Feuchtigkeit des menschlichen Auges aber 1,3366. 
Es ist gewöhnlich nur eine geringe Menge davon 
vorhanden, und zwar in der vordem Kammer etwas 
mehr als in der hintern; im jüngern Alter wird sie 
reichlicher abgesondert, so wie sie sich auch zu- 
weilen krankhafter Weise vermehrt, nämlich im 
Hydrophthalmus anterior. Bei ihrer Einfachheit wird 
sie auch leicht wieder ersetzt, wenn sie beim Aus- 
ziehen des Staars verloren geht. In der Gelbsucht 
wird sie mit andern ähnlichen Flüssigkeiten schnell 
gelb gefärbt. 

Sie wird in beiden Kammern abgesondert, und 
wenn einige Neuere sie nur in der hintern durch 
die Ciliarfortsätze wollen absondern lassen, so dach- 
ten sie nicht daran, dafs sie bei dem Foetus in der 
vordem Kammer vorhanden ist, obgleich diese von 
der hintern dann ganz abgeschieden ist. Zu einer 
so einfachen Flüssigkeit reichen die Gefäfse an allen 
Orten hin, und es bedarf keines künstlichen Appa- 
rates dazu,' wie ihn Ribes (Mem. de la soc. med. 
demul. T. 8. p. 673. n. 29.) angiebt, der die wässe- 
1 rige Feuchtigkeit durch eigene Röhren aus dem Glas- 
körper herleitet. 

M 2 
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.j DM Augenarzte schreiben zum Theil den beiden 
Augenkammern ein verschiedenes Aufsaugungsver- 
mögen zu, ohne dafs sich jedoch darüber etwas 
nachweisen läCst. Die zerstückelte Linse kann 
W ahrscheinlich in beiden Kammern von der wässe- 
tigen Feuchtigkeit gleich gut aufgelöset werden, 
allein es ist mehr Wasser in der vordem, und 
insoferne kann sie es vielleicht der hinlern zu- 
vorlbun. 

* 

Anm. Jul. Clorjnet (Memoire sur la mombrane pupil- 
Un <et sur la formation du petit cercle arteriel de l'Iris. Pari» 
1818. 8. f im Auszug in Dict. Med. T. 46. p. 166 — 69.) 
nimmt zwei Lamellen der Membrana pupillarls an, welches mir 
ganz fremd ist: denn ich kenne nur die GeFäCsc hinter der 
Haut der wässerigen Feuchtigkeit und vor der Iris. Es ist 
schade. daG» €loquet W alter* s schöne und genaue Abbil- 
dungen nicht gekannt hat» s. dessen: 8c nd sei treiben von den 
Blutadern des Auges. Berlin 1778. 4. 

Wenn Hibes (a. a. O. S. 654.) und Monfalcon (Dict. 
Med» T. 37. p. 159.) ihren Landslcutcn. die Ehre der Entdck- 
kung der Wasserhaut absprechen und sie^inn zuschreiben, so 
üben sie eine seltene Parthcilosigkcit aus, die wir aber erwic- 
deru müssen. Zinn hat an jene Haut nicht gedacht, noch viel 
weniger aber p. 56. seines trefflichen Werks von ihr gesprochen; 

* 

er würde wahrlich dann nicht so darüber weggegangen seyn. 
Es bleibt unbestimmt, ob Demours oder Descemet sie zu- 
erst dargestellt haben, doch scheint es jener, worüber ich auf 
Porta Ts lehrreiche Histoire de l'Anatomie et do la" Chirurgie 
T. V. p. -27 — 29. verweise, wo auch die Haut nach den An- 
sichten beider Schriftsteller abgebildet ist. Bern. Duddell 
(Treatise of the diseases of the borny coat. Lond. 1729. 2. f) 
soll nur einige verwirrte Ideen darüber gehabt habon. Nach 
Dero ours und Ribes soll diese Haut auch die hintere Kam- 
mer auskleiden, wovon ich nichts gesehen habe. 



• Digitized by £pogle 



S. Sawrcy (A.n account of a newley-diseovered membranc 
in the human eye. Loud. 1807. 4.) hat diese Haut abermals 
neu entdeckt» und sie einer Menge Ärzten, Ware, ßaillie 
u. s. w. gezeigt, denen sie sämmtlich unbekannt war. 1 Dafs sio 
sich in Tliieren leichter darstellen läßt* wie er sagt» ist gewils, 
vorzüglich in Vögeln. 

$.311. 

Die Kr y 8 tallinse (Lens crystallina) liegt in 
einer durchsichtigen , festen, auf der hintern Fläche 
gefäfsr eichen Haut, der Linsen kapsei (capsula 
lentis) so eingeschlossen , dafs eine sehr geringe 
Menge Feuchtigkeit (humor Morgagni) zwischen 
ihnen befindlich ist. Die Linse verdient bei dem 
Menschen ihren Namen, da ihre Axe sich (nach 
So e mm erring) zum Durchmesser wie 1 : 2,25 ver- 
hält Ihre beiden gewölbten Flächen sind nicht 
gleich, sondern die vordere ist flacher und Abschnitt 
einer grösseren, die hintere ist stärker gewölbt, also 

■ * ^ 

Abschnitt einer kleineren Kugel. Es haben einige 
Schriftsteller auch andere Verhältnisse angenommen, 
so dafs zuweilen beide Fläehen gleich, oder sogar 
die vordere gewölbter seyn sollten, vergl. Zinn. 
(& 128.) und Haller (El. Phys. V. p. 400.); ich 
habe aber, wie diese beiden Analomen, ohne Aus- 
nahme immer da« gewöhnliche Verhaltnils gefun- 
x den, denn vom Foetus kann natürlich nicht die 
Rede seyn, wo sich freilich die Linse der Kugel- 
form mehr nähert. Bei ihm ist auch die Farbe der 
Linse röthlich, hernach wird sie weifs, doch zieht 
sie besonders in der Mitte leicht etwas in das Gelbe, 
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und in der Gelbsucht wird sie wohl eben so schnell, 
wie die wässerige Feuchtigkeit , gelb gefärbt, denn 
ich habe sie in den Leichen solcher Gelbsüchtigen, 
die nicht stark gefärbt waren, dennoch immer gelb 
gesehen. 

Ihre äufsere Substanz ist weich, pach innen 
wird sie allmälig härter, so dafs der innerste Tbeil 
(der Kern) der alierhärteste ist, Ihr speeifisches 
Gewicht ist nach Chenevix bei dem Menschen 
1,079; bei dem Schafe 1,180; bei dem Ochsen 
1,076; ward sie aber bis auf das Innere abgeschält, 
so vermehrte sich das speeifische Gewicht der Linse 
des Ochsen bis auf 1,194. Nach Brewster hat 
die ganze Linse des Menschen ein speeifisches 
Gewicht von 1,3839; für den äufseren Theil der. 
selben beträgt es hingegen 1,3767; für die mittlere 
Lage 1,3768, und, für den Centraltheil 1,399a 
Höchst wahrscheinlich ist diese verschiedene Härte 
nur gradweise eine Veränderung derselben Substanz, 
denn man sieht zuweilen die Linse ganz aufgelöset, 
wie ich es z. B. in den nicht ausgedehnten Augen 
einer syphilitischen Person gesehen habe, welche 
blos eine gleichförmige wässerige Feuchtigkeit ent. 
hielten, obgleich Beer (Lehre von den Augen- 
krankheiten 2. B. Wien 1817. 8 t S. 256.) bei der 
Synchysis nur die gläserne Feuchtigkeit aufgelöset 
annimmt Die durch das Niederdrücken des Staars 
in die gläserne Feuchtigkeit gebrachte Linse löset 
•ich auch gewöhnlich darin auf, so wie die bei der 
Ccratonyxis zerstückelte Linse in der wässerigen 
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Ich kann' auch daher Berzelius 
nicht beistimmen, wenn er die Linse auf ähnliche 
Art yon Häuten durchzogen annimmt, als den Glas- 
körper. 

Wenn man die Linse zerreibt, so löset sie sich 
gröfstentbeils in Wasser auf, mit Zurücklassung ei- t 
ner geringen Menge weifser Flocken. Die Auflö- 
sung gerinnt bei dem Knochen , und riecht vollkom- 
men so, als wenn die Flüssigkeiten des Fleisches 
gerinnen. Das Gerinnsel ist schneeweifs, und körnig, 
nicht zusammenhängend, halb durchsichtig, als wenn 
Eiweifs gerinnt, und gleicht (die Farbe ausgenom- 
men) gänzlich dem Faserstoff des Blutes. Wird es 
verbrannt, so hinterläfst es einen geringen Theil ei- 
senhaltiger Asche. Hundert Theile des Krystältkör- 
pers bestehen nach Bcrzelius (Djurketni IL p. 212.) 
aus 35,9 Eiweifs ^ 2,4 alcoholischem Extract mit Sal- 
zen; 1,3 wässerigem Extraet mit Spur von Salzen; 
2,4 unauflöslicher Substanz; 58,0 Wasser. 

In kochendem Wasser, in Weingeist und in 
Säuren gerinnt die Linse, wird hart und undurch- 
sichtig, und läfst sich in concentrische Schichten 
trennen. Durch die Behandlung mit der Salpeter- 
säure spaltet sie sich mehrentheils in drei Theile, . 
deren jeder sich in äufserst feine Fäden (heilen läfst. 
Reil (resp. Sam. Godofr. Salt ig. Lentis crystal- 
linae struclura fibrosa. Haf. 1794. 8. figg.) ' hielt 
diese Fasern für natürlich, und Manche haben sie 
sogar als Muskelfasern betrachtet: allein Berzelius 
(I. c. p, 2130 wendet mit Recht dagegen ein, dafc 
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die Auflöslichkeit der Linse in Wasser jeden Schein, 
der Muskelsubstanz aufbebt, wie ich auch, dafs diese 
Fasern feich nur durch die Salpetersäure bilden, nicht 
in anderen Säuren, noch beim Kochen u. s. w., so 
dafs also hier ein eigener Procefs die Faserung ver- 
anläfsl; ferner endlich, dafs die Linse in ihren Thei* 
len ein ganz verschiedenes specifisches Gewicht hat. 
Mit Recht wird auch in einer neueren Schrift (Diss. 
sist. systeraatis lentis crystalKnae monographiam 
pracs. Ferd. Gottlob Gmelin, auct. Bern. Frid. 
Baerens. Tubing. 1819. 4.) der Regelmafsigkeit des 
Zerfallens und der Faserung widersprochen. Ich 
/ habe sie wenigstens nie so bestimmt fanden, als 
sie bei Reil angegeben ist, 

Anm..l. Im grauen Staar, bei dem wahrscheinlich durch 
ciu Mifsverhältnifs der Substanzen eine solche Gerinnung, als 
oben angegeben ist, von innen aus statt findet, können auch 
flaher sehr verschiedene Grade der Erhärtung, so wie der Aus- 
breitung derselben vorkommen» Sonderbar ist jedoch der punet* 
förmige Staar (Cataracta centralis), wo nur ein Punct in der 
Mitte der Linse verdunkelt ist und bleibt, und dies um so 
mehr, als in Berlin eine Familie lebt, bei welcher sich derselbe 
(nebst einer, gespaltenen Iris) erblich angeboren zeigt. Vergl, 
S. 318, Attm» l t 

Anm, 2, Mayer (Über Histologie & 13.) rechnet die 
Krystallinse, Wie die Hornhaut, zum Bljittergewebe, und Heu.- 
• inger (Histologie, 1. St. Jena i822. 4. S. 42.) nimmt jene 
Theile, wie den Schmelz, zum Horngewebe, wogegen die Auf« 
löslichkeit der Linse in Wasser und ihr ganzes übriges Verhal- 
ten zu deutlich spricht, Um mich dabei zu verweilen, i 
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§- 312. 

Die Glasfeuchtigkeit (humor vitreus), welche 

» * 

den gröfsten Raum in unserem Augapfel einnimmt, 
ist von einer sehr zarlen Haut (hyaloidea) nicht al- 
lein umschlossen, sondern auch in allen Theilen durch- 
zogen,- so dafs der Glaskörper (corpus vitreum) aus 
lauter kleinen Zellen zu bestehen scheint, die mit 
der Feuchtigkeit angefüllt sind. Man kann ihn auch 
vielfach zerreifsen und jeden Theil für sich mit der 
Pincette halten, ohne daCs sie auffliefst, so wie auch 
im gefrorenen ^Glaskörper nur kleine Eisklümpchen, 
keine zusammenhängende Masse, liegen. Sie hat 
etwas mehr Consistenz als die wässerige Feuchtig- 
keit, artet aber zuweilen krankhafter Weise in die- 
selbe aus, vorzüglich bei der Wassersucht des Aug- 
apfels, wo sie zugleich vermehrt ist, welches bei der 
Synchysis nicht der Fall ist 

Ihr spcci tisch es Gewicht ist nach Brewster 
(Treviranus VI. S. 457.) bei dem Menschen 
gleich 1,3394, also um 0,0028 gröfser, als das der 
wässerigen Feuchtigkeit, so wie sie auch etwas 
mehr Eiweifs enthält, Sie besteht nämlich nach 
Berzelius (S. 216.) in 100 Theilen aus 1,42 
Kochsalz mit etwas alkoholischem Extracl; 0,02 in 
Wasser aullöslicher Substanz; 0,16 Eiweifc; 98,40 
Wasser, 

• Anm. Franc. Martegiani (Novae obss. de oculo hu- 
rnano. Neap. 1814. 8. p. 19.) beschreibt einen eigenen leeren 
Raum (defectum corporis vitrei) zwischen dem Glaskörper und 
der Netzhaut, dessen Mittelpunct die Centraiarterie eiuninntit. 
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und nennt ihn seinem Vater zu Ehren area Marteg iani. 
Mir scheint dies eine blofse Künstelei , wenigstens kenne ich 
dort keinen leeron Kaum, 

i 

§. 313, 

Der schwarze Schleim (Pigmenlum nigrum) ist 
Tür das Auge etwas so wesentliches, dafs er durch 
alle Thierklassen vorkommt. Die Choroidea, die 
Ciliarfortsätze, die Traubenhaut sondern ihn bei uns 
ab, und man darf wohl nicht mit Döllinger (N. 
Act, N, Curios. 1. c.) annehmen, dafs er nur auf der 
hintern Fläche der Ruyschiana abgesondert werde, 
denn wenn man das Auge einer einige Tage allen 
Leiche noch so vorsichtig unter Wasser öffnet, so 
wird dieses doch gleich davon gefärbt. Auch rührt 
ohne Frage die braune Farbe der innern Fläche der 
Sclerotica von diesem selben Schleim her, der also 
auch von der äufsern Seite der Choroidea, nur in 
geringerer Menge, abgesetzt wird, Vergl. Leop. 
Gmelin Diss. sist. indagationem chemicam pigmenti 
nigri. Gott. 1812. 8. p. 7., wo er gegen Zinn den 

■ 

schwarzen Schleim ebenfalls von der äufsern Fläche 
der Choroidea ableitet 

Franc Mondini (Osservazioni sul nero pig- 
mento delPocchio,, Opusc. scientif. T. 2 p. 15 — 26. 
Tab. 2.) nimmt, wie ehemals sein Vater (in Comm. 
Bonon. T. VII. f ), eine häutige Structur des Pig- 
ments an, und zwar so, dafs das Gewebe aus Kü- 
gelchen besteht, die nach ihm in den verschiedenen 
Thieren von verschiedener Gröfse sind. Mir scheint 

hier eine Verwechselung statt zu finden. Einerseits 

* 

k 

l 
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kann man leicht in frischen Augen Stückchen der 
Ruyschiana, der Uvea u. s f w. losreifsen, denen dann 
das Pigment fest anhängt, ohne dafs jene Stückchen 
selbst mit dem Namen zu belegen sind; andererseits 
kann man in länger aufbewahrten Augen eine Aus- 
breitung des Pigments als Niederschlag auf der äu 
fseren Fläche der Retina darstellen, welches die von 
Jacob beschriebene neue Haut ist, wovon §. 309. 
Anm. 3. gesprochen ist, 

Berzelius (Djurkemi IL p. 201, ) legt die 
Choroidea in einen linnenen Lappen, und durch 
Drücken desselben in kaltem Wasser wird das 
Pigment gröfstentheils von dem letzteren aufge- 
nommen, setzt sich auch langsam daraus nieder, 
kann aber leicht abgeseiht werden. Es ist im kal- 
ten und kochenden Wasser vollkommen unauflöslich, 
auch in Essigsäure, Salzsäure und Salpetersäure; 
doch nehmen die letzteren beiden nach längerer 
Zeit eine gelbliche Farbe davon an. Vom Alcohol 
wird es nicht verändert, Eine Lauge von kausti- 
schem Kali löset es langsam auf, und giebt eine 
dunkelgelbe Auflösung, welche durch Salzsäure ge- 
fallt wird, und dann farblos erscheint. Das gefällte 
Pigment ist heller als vorher, braun von Farbe, und 
flockig, und übrigens, wie es scheint, unverändert. 
Im offenen Feuer verbrannt, verhält es sich wie 
ein vegetabilischer Stoff. Die Asche davon hat die- 
selben Bestandteile, als der Farbestoff des Bluts, 
und besteht aus Eisenoxyd mit den gewöhnlichen er- 
digen Salzen. .. .// 
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Mondini (a. a. 0. S. 17.) schreibt dem Foetus 
ein weifses Pigment zu, sogar einem neunmonatli- 
chcn, in dem auch Coli kein Eisen gefunden hat, 
während er es im schwarzen Pigment eines Erwach- 
senen antraf. Dies verstehe ich nicht, da ich schon 
bei zweimonatlichen menschlichen Embryonen schwar- 
zes Pigment im Auge gefunden habe, und es gleich, 
80 wie das Auge erscheint, vorhanden seyn mufs, wie 
sein dunkler Ring zeigt, ßlumenbach (De oeulis 
leucaelhiopum et iridis motu. Gott. 1786. 4. p. 8.) 
fand es auch bei einem Embryo von fünf Wochen. 

Seine Entstehung scheint also von einer in die 
früheste Periode des . Embryoleb'ens fallenden Aus- 
bildung der Gefäfse abzuhängen, und wo diese dann 
nicht geschieht, da ist es für immer verhindert, denn 
so häufig die Kakerlaken (leucotici. §. 44. Anm. 2.) 
besonders bei Thieren sind, so ist doch nie eine 
Änderung darin bemerkt worden, sondern sie blei- 
ben so zeitlebens, auch bringt keine spätere Krank- 
heit jemals jenen Zustand hervor. 

Übrigens giebt es eine Menge Abarten davon« 
Bei Menschen, wo das Pigment völlig fehlt, Erscheint 
die Pupille dunkelroth und die Iris blafsroth. Bei 
etwas (doch sehr wenigem) Pigment ist die Iris vio- 
lett, die Pupille rolh. Bpi den Kakerlaken unter 
den Pferden (Isabellen) ist die Iris weils. Bei Hun- 
den habe ich ein Paar Mal die halbe Iris (von oben 
nach unten getheilty weifs, die andere Hälfte braun 
gefunden. ; 

Wo viel Pigment ist, wie bei den Negern und 
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den mehrsten Bewohnern des Südens, da ist die Iris 
schwarz; mit wenigerem braun, mit noch -wenigerem 
grau, blau. Es können auch beide Augen verschieb 
den seyn. Auch ist nicht immer die Farbe der Haut 
mit jener der Iris übereinstimmend, obgleich es die 
Regel ist; so findet man z. B. zuweilen blaue Au- 
gen bei schwarzem Haar und bräunlicher Hautfarbe« 
In der Jugend ist die Absonderung des Pigments 
reichlicher, daher werden blaue Augen im Alter im* 
mer heller. Die Sclerotica läfst sogar oft bei Kin- 
dem das häufigere Pigment durchscheinen, so dafs 
die ganze vordere Fläche derselben eine sehr lieb- 
liche bläulichte Farbe zeigt , 

. . , ' •') §• 314. , • 

In den Augen der Wirbelthierc und der Cepha- 
lopoden finden wir im Ganzen dieselben Häute, doch 1 
mit mancherlei Modificationen , auch kommen bei 
einzelnen Klassen noch einige Theile hinzu, welche v 
der Aufmerksamkeit werlh sind. 

Bei den Säugtineren verbindet sich die Horn- 
haut beinahe überall, oder nur mit wenigen Ausnah« 
men (Anm. 1.), auf dieselbe Art, wie bei dem Men- 
schen. Die Sclerotica zeigt bei den mehrsten die 
verschiedene Dicke, doch häufig auf eine viel stär- 
kere Weise, so dafs sie vorne und besonders hinten 
beträchtlich zunimmt, während der mittlere (doch et- 
was über die Mitte nach vorne liegende) Theil viel 
dünner ist, so z. B. bei dem Rinde und Pferde, doch » 

vorzüglich bei den Seehunden. Dagegen wird sie 

» > 
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bei den walfischar Ilgen Thieren von vorne nach hin- 
ten allmälig dicker, und hat hier eine sehr beträcht- 
liehe Dicke, von einem halben bis ganzen Zoll, und 
darüber. Auch bei den Vögeln wird die Sclerotica 
nach hinten immer dicker« 

Bei den Vögeln legt sich ein , gewöhnlich aus 
fünfzehn Stücken bestehender Knochenring um den 
vordersten Theil der Sclerotica bis an die Cornea. 

4 

Dieser Ring ist bei den Eulen am allergrüfseslen, 
und sein mittlerer Theil ist eingebogen, auch liegen 
seine Knochenstücke mehr über einander. Ihnen 
stehen die Falken Linne's zunächst/ Bei den an 
dem Vögeln werden sie unregelmäfsiger , oft vier- 
seitig, dreiseitig u. s. w. , auch verschmelzen sie 
mehr. Bei Alca aretica finde ich den Knochenring 
aus dreifsig Stücken bestehend, nämlich aus fünf- 
zehn kleineren vorderen, und fünfzehn hinteren 
grösseren. Andere Beispiele der Art kenne ich 

Das Auge der Schildkröten hat ebenfalls einen 
Knochenring, doch besteht er aus wenigeren und 
minder regelmäfsigen Slücken. Ungefähr wie bei 
ihnen finde ich ihn hei dem Chamaeleon, und er 
kommt auch bei andern Eidechsen, namentlich dem 
Leguan^ vor; dagegen fehlt er dem Krokodil, wie 
Tiedemann (Naturgeschichte der Amphibien 1. H. 
Heidelb. 1817. fol. S. 29.) mit Recht bemerkt, und 
ich bei zwei Arten bestätigt gefunden. 

Statt des Ringes haben die Gräthenfische zwei 
gröfsere Knochenstücke, die bei einigen Fischen, 
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namentlich dem Thunfisch und dem Schwertfisch, • 
so sehr anwachsen , dafs nur hinten am Auge ein 
kleiner Theil von ihnen unbedeckt bleibt. Bei dem 
Stör ist eine knorpelige Hülle vorhanden» Bei, den 
Rochen und Hayen ist dies nicht der Fall- doch 
geht ihre harte Oberhaut vorne über die Sclero» 
ticä w eg. , . ' 

Die Choroidea der mehrsten Säuglhiere ist der 
menschlichen ähnlich; doch machen die Raubthiere, 
die Wiederkäuer, die Einhufer, Vielhufer und die 
Walfischarügen dadurch eine Ausnahme, dafs der 
hintere Theil. der innern Lamelle der Choroidea, 
oder der Ruyschiana, eine lebhaftere Farbe nebri 
einem MetalJglanz zeigt, so dafs die Stelle die Ta- 
pete (Tapetum) genannt wird. Bei 4en Raubihie- 
ren und den Walfischen ist die Tapete weifslich, bei 
den grasfressenden hingegen blau, grün u. s. w. 

Bei den Gräthentischen sind die beiden Platten 
der Gefäfshaut sehr unterschieden, da die äufsere 
Haut gewöhnlich einen Silberglanz zeigt, oder wie 
ein Silberamalgam aussieht, während die innere dun- 
kel ist, auch zwischen ihnen beiden hinten um den 
Sehnerven (bei den allermehrsten Gräthentischen 
und nur bei ihnen) ein gefäfsreicher drüsenariiger. 
Körper liegt. . ^ ; 

Die Iris, welche bei den Säuglhieren in der 
Farbe wenig veränderlich, und bei den in der Wild, 
nifs lebenden mehrentheils, dunkel gefärbt ist, zeigt 
bei den Vögeln die mannigfaltigsten und oft sehr 

helle Farben, bei den Amphibien • und noch mehr 

» > 
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bei den Fisclien kommt ein Metallglanz (von Silber 
oder Gold) hinzu. Muskelfasern, die den Namen 
verdienen, kenne ich bei keinem Thiere. Anm. 3* 

Die Pupille ist bei den Vierhändera, den Na- 
ge thieren und einigen Raub ih leren rund; bei den 
übrigen (z. B. der Hyäne, deren Pupille von Frid* 
Cuvier Annal. Mus. T. X. p. 119. zu künstlich 
beschrieben ist , bei den Katzen u. s. w.) ist sie 
senkrecht; bei den wiederkäuenden, bei den Ein- 
hufern, Vielhufern und walfischartigen Thieren ist 
sie horizontal gespalten. Bei dem Pferdegeschlecht 
.und bei vielen wiederkäuenden Thieren ist sie an 
beiden Rändern, oder an dem obern, mit kleinen, 
von dem Pigment stark tingirten, rundlichen Fort- 
sätzen versehen» Anm. 4. 

, Bei den Vögeln scheint die Pupille ohne Aus- 
nähme rund zu seyn; eben so ist sie bei den 
Schildkröten und Eidechsen (Lacerta viridis, agilis 
etc.); bei den Krokodilen und Schlangen ist sie ver- 
tical; dazwischen stehen, beide Formen unter ein- 
ander verbindend, die Geckos, Frösche und Sala- 
man der, deren Pupille rhomboidalisch ist, zuweilen 
aber fast rundlich erscheint Die Pupille der Fische 
ist rund, und bei den Rochen mit einem vom obern 
Rande derselben abgehenden Fortsatze versehen, der 
sie schliefsen kann* 

Die Ciliarfortsälze sind bei den Säuglhieren 
ausgebildeter, als bei den Vögeln und Amphibien; 
unter den letzteren hat sie Cuvier (Legons H. 
p. 399.) weder bei den gewöhnlichen Eidechsen, 
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noch bei den Schlangen gesehen. Auch bei den 
Hayfischen kommen sie vor, und wenn Cuvier 
(L c. p. 400.) sie allen Grälhenfischen abspricht, so 1 
mögen hier doch wohl manche Abweichungen seyn; 
denn bei dem Thunfisch sind , sie sehr deutlich, 
wenn gleich nicht im ganzen Umkreis gleich stark 
ausgebildet, auch sich nicht an die Linse legend; 
bei dem Stör und 'Lachs hat sie Ti c vi ran us be- 
obachtet (Verm. Sehr. III. S. 161.); bei den Cepha- 
lopoden treten sie sogar in eine Ringsfurche der 
Linse, so dafs sie mit ihr unter allen i liieren am 
stärksten verbunden sind* Verg). Ferd. Cphil. Mas- 
salien (Rosenthal) t)iss. desen oculorum Scombri 
Thymi et Sepiae Berol. 1815, 4. tab< 

Bei allen Vögeln findet sich der mit Pigment 
bedeckte Fächer, oder Kamm (Pecten plicatus, bursa, 
marsupium), welcher mit breiter Basis aus dem Aus* 
schnitt des Sehnerven, von dessen Scheide entsteht, 
ohne irgend mit der Choroidea zusammen zu hän- 
gen, in den Glaskörper tritt, und sich entweder un- 
mittelbar, oder bei einigen vielleicht mittelbar durch 
die Häute des Glaskörpers an die hintere Wand 
der Kapsel der Krystallinse' setzt. Tiedemann 
(Zoologie IL S< 74-) spricht von einem Faden, der 
Von dem Fächer, wenn seine Verbindung mit der 
Linsenkapsel nicht unmittelbar ist, aus ihm an die- 
selbe tritt; das kann doch wohl nur die Central, 
arterie seyn? 

Tiedemann (Amphib. H. 1. S. 29.) fand den 
Fächer im Auge des Leguans und einiger anderen 
n. N 
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Eidechsen, aber nicht bei dem Krokodil Ich fand 
ebenfalls keinen bei zwei Krokodilen, sondern nur 
den von Socmmerring (De ocul. sect. horizoot. 
p. 59.) ebenfalls bemerkten schwarzen Fleck am Seh- 
nerven. Dagegen schrieb mir Ehrenberg aus Don 
gola (im April 1822), dafs er deh Kamm bei dem 
Chamaeleon flavoviridis gefunden habe, und ich habe 
ihn ebenfalls sehr deutlich entwickelt im Auge des 
gemeinen Chamaeleon's angetroffen. Eben sehe ich, 
dafs H. Leigh Thomas (Phil. Tr. 1801. p. 152.) 
den Kamm des Chamaeleon's schon gekannt, aber 
mit Unrecht Tür muskulös gehalten hat 

Bei den Fischen geht ein üiit Pigment verse- 
hener Fortsatz der Ruyschiarla selbst, als eine sichel- 
förmige Falte (processus falciformis) durch den 
Glaskörper, und setzt sich mit der sogenannten 
Glocke (ampanula Halleri) an die Seite der 
Linsenkapsel. Vom Sehnerven selbst tritt bestimmt 
nichts in diesen Fortsatz , und wenn Treviranus 
(VI. 437.) vermuthet, dafs ein Ciliaraerve hinein- 
gehe, und in der Glocke einen Knoten habe, so 
linde ich hingegen nur Gefäfse, keinen Nerven 
darin. Rosenthal (Vom Fischauge. In Reil's 
Archiv X. S. 406.) will in jenem Fortsatz ein Ru- 
diment der Ciliarfortsätze erkennen, welches ich 
um so weniger annehmen möchte, als diese und 
jener Theil zugleich bei dem Thunfisch sind; 
offenbar ist hier eine Analogie des Fächers bei den 
Vögeln und Amphibien, hinsichtlich des hintern 
Ursprungs (wenn gleich aus der Choroidea selbst) 
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und der Anheftüng an die Linse ünd Zuleitung der 
Gefafse. Da der Fächer sich hinten an die Linsen- 
kapsel setzt, kann er auch mehr auf die Linse 
wirken, und der Glocke wird bei den Fischen das 
viereckige Band zur Bewegung der Linse entgegen- 
gesetzt. 

Einiger Unterschiede der Netzhaut bei den Thi* 
ren werde ich im folgenden Paragraph gedenken. 

Die drei Feuchtigkeiten des Auges sind wohl 
in allen Wirbelthieren ohne Ausnahme» vorhanden* 
wenn auch bei den Fischen die wässerige Feuch. 
tigkeit in sehr geringer Menge (und etwas consisten* 
ter) vorkommt. Bei den Vögeln ist sie dagegen in 
der gröfsfen Menge vorhanden* % 

Der Krystallkörper unterscheidet sich haupt- 
sächlich durch seine Gestalt, die bei den Fischen 
kugelrund ist, so auch bei allen andern Wassef- 
thieren der Kugelgestalt sich mehr oder wenige* 
nähernd, t. B. den Krokodilen, den Walfischen, 
Robben, Wasserratten, selbst bei den Wasservögeln} 
die Schlangen , wovon sehr viele wenigstens in das 
Wasser gehen, haben ebenfalls kugelige Linsen, z. B. 
Coluber Natri*. Auch bei dem Chamaeleon nähert 
sie sich der Kugelgestalb Bei den Landvogeln ist 
sie dagegen am Flachsten. ' . 

Die Glasfeuchtigkeit ist nach Tiedemann 
(Zoologie Ö. S. 76.) bei den Vögeln von der ge- 
ringsten Consisteni, allein dies leidet bestimmt 
Ausnahmen. Vergl. Anm. 5< Sie ist bei ihnen in 
geringerer Menge, als bei den übrigen Thieren* 
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vorhanden; in der grofscsten dagegen bei . den 
Fischen. 

An in! i. Bei einigen Thicreh liegen die Sclerotica und 
Cornea grade an einander, z. B. bei den Walnachen; doch 
dringen hier auch Fasern der Sclerotica in die Cornea ein, wie 
schon Cuvier und Alb er s (Abhandl. d. Phys. Med. Soc. zu 
Erlangen 1. B. S. 459.), doch der letztere nicht immer, fanden; 
ich kenne es nur so. Ramtome soll (Graefe's und Wal- 
ter*» Journ. IL, 2. S. 393.) swei eigene Muskeln im WalEsch- 
auge annehmen, welche durch besondere Kanäle in der Sclero- 
tica nach der Cornea laufen: wahrscheinlich hat er solche 
Fasern (falschlich) für Muskeln genommen. 

Der Kreis., welchen Fontana im Ochsenauge entdeckte, 
circulus Fontanae, fehlt nach Dict. Ge. Kieser (Diss. de 
Anamorphosi oculi. Gott. 1804. p. 6S — 70.) in dem Auge 
vieler Säugthiere, so wie er auch bekanntlich im Auge des 
Menschen nicht darzustellen ist: dagegen hat er ihn bei den 
Vögeln sehr grofs angetroffen, und aus dem Auge des Falco 
ossifragus Tab. 2. Fig. 1. abgebildet. 

Anra. Der Muskel, welchen Philipp Crampton 
(Gilberts Armalen 1815. St. 3. S. 278. — 88. tab.) im Auge 
der Vogel rings um die Hornhaut entdeckt haben wollte, wird 
besonders von Treviranus (Biol. VI. S» 536.) verworfen, und 
betrachtet man die Kürze der Fasern, so mufs man gestehen, 
dafe es nichts Analoges von einem solchen Muskel giebt. Für 
•in Ligament aber scheinen mir die Fasern zu dick und weich. 

Die von H. Letgh Thomas (Philos. Transact. 1801. 
p. 149— 52. Tab. 10. Fig. 1—3.) beschriebenen und abge- 
bildeten Muskeln im Auge des Rhinoceros, welche sich, hinten 
von der Sclerotica entspringend, an die Choroidea setzen und 
. in dieselbe ganz übergehen sollten, habe ich in einem Rhino- 
cerosauge, dafs Cuvier mir vor zwanzig Jahren zeigte, nicht 
gesehen, so dafti er Ciliarnerven oder Gefafse dafür genommeri 
zu haben schien. Vefgt. mein» Reisebcmerkk. 1. Th. S. 176. 
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Die Figuren sind eben so wunderlich, ah die Beschreibung ; 
fast möchte ich glauben» Thomas habe die Choroidea beim 
Öffnen des Auges grofsentheils queer durchgeschnitten. 

Ich will keineswegs behaupten, dafs der röthliche Körper 
um den Sehnerven der Grat heu fische eine Drüse sey, allein ein 
Muskel, wofür ihn« Manche gehalten haben, ist es gewifs nicht, 
und sein Reichthum an Gefafsen spricht sehr für die ersten 
Meinung, falls man ihn nicht mit der Milz, mit der Thyroidea 
für ein Divertikel des Gefäfssystems halten wollte, obgleich 
dies nicht sehr erweislich ist» 

Anm. 3. Zu den früheren Vertheid igern der Muskelfasern 
in der Iris ist auch J. P. Maunoir ( Memo i res sur V Organisation 
de l'Irifi et ^Operation de la pupille artincielle. Paris IS 12. 8.) 
hinzugekommen, der innere Kreisfasern (zum Zusammenziehen) 
und $ufsere stralenförmige Muskelfasern (zum Öffnen oder 
Erweitern der Pupille) aus dem Rindsange beschrieben und ab- 
gebildet hat. In der Iris der Vogel nimmt Tre vi rann« 
Verm. Schriften III. S. 107.) Muskelfasern an. Mir hat es 

• • • 

nicht gelingen wollen, de gleichen, weder, b<*» dem Rinde, noch, 
hei Vögeln, zu sehen. Vergl. §. 318. 

Anm, 4. Kieser (Diss. de Anamorphosi oculi p. 44 — 47,) 
beschreibt die Flocken des Puptflarrandes der Iris aus mehreren 
Thieren, und bildet sie auch aus der Ziege, aus dem Dromedar 
u. s. w. ab. So sehr ich aber diese Untersuchungen schätze, 
so kann ich doch nicht dem Verfasser beistimmen, wenn er die 
Ciliarncrven in diese Fortsätze übergeheu, ja diese von jenen 
bilden lassen, will* 

Anm. 5. Perrault (Suite des Memoires ponr servir X 
l hist. des animaux. Paris 1676. fol. p. 162.) sagt sehr bestimmt, 
dafs er in dem Auge der numidischen Jungfer (Ardea Virgo) 
keinen Kamm gefunden habe; dagegen habe ich ihn indem 
Auge der jenem Vogel so sehr verwandten Ardea pavonina 
beobachtet, auch vielleicht den Grnnd gefunden, warum P. ihn 
dort nicht gesehen. Ich habe nämlich nie die Glasfeuchtigkeit 
so früh undurchsichtig werden sehen, so dafs sie auch den 



Ramm durchaus verbarg, und ich ihn nur nach vorsichtiger 

Trennung derselben fand. 

Anra, 6. Das seltsame Auge des Cobitis Anableps Linn. 

(Anableps tetrophthalmus Bloch) ist freilich von Artedi 

(Sebae Thesaurus. T. 3. p. 108. a. iab. 38.)» trotz der vielen 

davon gegebenen Figuren, mangelhaft dargestellt und beschrie- 

I ben; eben so wenig genügen die Beschreibungen von P. Ca mper 

(in: Monro's Vergleichung des Baues der Fische S. 165.) 

von Lace'pede (Bulletin de la soc. Philom. n. 8. p. 57. und 

ausfuhrUcher in Hist. Nat. des Poissons. T. V. p. 27 — 33.) 

und Bloch (Naturgesch. der ausländ. Fische Th.« VIII. S. 8. 

bis 11.). Dagegen haben Schneider (N. Sehr. <L Ges. Natf. 

Fr. in Berlin B. IV. S. 225 — 232) und Soemmerjring (De 

oculor. sect. horiz. p. 68.) den Bau sehr gut beschrieben ; doch 

ist des Letzteren Abbildungen zu klein, um zu genügen; aucl* 

pafst nicht die liegende arabische Acht, womit Meckel (Archiv 

IV. S. 125.) die Iris vergleicht. 

Es ist bei diesem Fisch die Hornhaut durch einen Queerw 

Streif gethcilt, so dafs hinter dem oberen Theil derselben eine 

* 

gröfsere, hinter dem unteren eine kleinere Pupille sich befindet, 
indem die schwarze Iris über der letzteren mit zwei freien, 
stumpfen Enden so zusammentritt, dafs dieselben sich bei dem 
älteren Fisch etwas decken (die Pupille also völlig schlie&en), 
bei dem jüngeren etwas von einander stehen, während die un- 
tere kleinere Pupille nur von den silberglänzenden Choroidea 
umfafst (gebildet) wird , die birnformige Linse liegt aber so hin- 
ter den beiden Pupillen, daft einer jeden ein Theil derselben 
als Jjinse dient. Sonst i&t alles einfach» 

§• 313. . 

Der Sehnerve (Nervus opticus) ist überall 
ein eigentümlicher Nerye, für den mehrentheü* 
eine grofse Iiirnparlhie verwandt wird. Man hat 
*war, vorzüglich seit Call, den Sehhügeln (thalami 

. - / * 
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optici) mehr und mehr ihren Antheil an ihm ent- 
ziehen , und ihm etwa nur ihrer hintersten Parthie 
( corpora geniculata), Vorzüglich aber den vordem 
Zwillingshügeln (eminentia quadrigemina) zuschrei- 
ben jwollen, allein gewifs mit Unrecht. Ich hahe 
das Gehirn eines Kindes zu zergliedern Gelegen- 
heit gehabt, wo das rechle Auge (mir der Augenhöle) 
fehlte , während das linke wohlgebildet war. Hier 
waren die Vierhügel auf beiden Seiten gleich be- 
schaffen, allein von den Sehhügeln war nur der 
linke von normaler Gröfse nnd Lage, der rechte hin* 
gegen machte nach unlen einen Vorfall, und ein von 
ihm entspringender Fortsatz (gleichsam das Rudi- 
ment des fehlenden Sehnerven) drang wieder in die 
Gehirnsubstanz ein. Dieser Fall beweiset wohl hin- 
länglich, dafs die Sehnerven nicht von den Vierhü- 
geln entspringen, obgleich ich keinesweges Iaugne, 
dafs zwischen den geknickten Körpern und den vor- 
dem Vierhügeln für den Ursprung der Sehnerven ei- 
niger Zusammenhang ist. 

Da auch der Sehnerve des einzigen vorhan- 
denen Auges in diesem Fall von dem Sehhügel der- 
selben Seite entspringt, so wird dadurch unwider- 
sprechlich bewiesen, dafs die Sehnerven im Men- 
schen sich nicht völlig kreuzen ; dafs aber theilweise 
eine Kreuzung statt findet, beweiset dieser Fall 
ebenfalls, denn an der Stelle, wq sich sonst die 
Sehnerven im viereckigen Körper, oder dem Chiasma, 
verbinden, geht hier ein dünner Fortsatz queer von 
dem Sehnerven ab, und endigt sich mit seiner 
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Scheide in. der härten Hirnhaut. Offenbar, sieht 
man, ist: dies etwas wesentliches für den Sehner- 
ven, da dieser Fortsatz selbst' hier nicht fehlte, wo 
kein Auge der andern Seite war, zu dem er gehen 
konnte!. 

iDit Wichtigkeit des Theils, der sonst zum 
entgegengesetzten Auge geht, springt auch dadurch 
hervor, dafs wenn ein Auge lange erblindet gewesen 
ist, dessen Sehnerve vor der Kreuzung zwar dünner 
ist, hinter derselben aber der entgegengesetzte 
Sehnerye und dessen Hügel kleiner werden oder 
schwinden;, ja, wenn die Blindheit sehr lange ge- 
dauert hat, sind oft die Nerven fast alles Markes 
beraubt, wie zuweilen der Pferdeschweif des Rükr 
kenmarks bei der Kückendarre, Man sollte das 
Gegen theil vermulhen, da der Theil des Sehnerven, 
der von dem Sehhügel seiner Sthe kommt, bei 
-weitem der grüfsere ist, allein wie Soemmerring, 
der diesen Gegenstand recht zur Sprache gebracht, 
stets bei Menschen und Säugthieren hinter der 
Kreuzung das Schwinden an der entgegengesetzten 
Seite beobachtet hat, so habe ich es auch, öfters 
bei Menschen, ein Paar Male bei Pferden, und 
einmal bei einer Dohle (Corvus Monedula), und 
nie anders gesehen, Es werden zwar einige eut-, 
gegengesetzte Fälle von Schriftstellern angeführt» 
allein die sind als seltene Ausnahmen zu betrach- 
ten, grade wie die Fälle, wo nach der Verletzung 
einer Hirnhaltte die Lähmung dieselbe Seite <te s 
Körpers trifft, 

« 
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partielle Kreuzung der Sehnerven rindet 
bei den Säugthieren, Vögeln, Amphibien und Knor- 
pelfischen statt; bei den Gräthenüschen ist jedoch 
(den Stockfisch, Gadus Mo rhu a, allein ausgenommen) 
eine vollkommene rvreuzung, so dafs der Nerve, der 

t 

einen Seite über den der anderen weggeht, ohne 
sich weiter mit ihm zu verbinden, als dafs ihre 
Scheiden an der Kreuzungsstelle durch etwas Zell- 
Stoff verbunden sind. 

Bei dem Menschen und den Säugthieren gebt 
der Sehnerve mit' seinen Fäden durch die Siebplatte 
der Sclerotica > und dieselben breiten sich in der 
Netzhaut nach allen Richtungen aus, wovön ich 
nur die einzige Abweichung kenne, deren schon 
Fei. Fontana (Traite sur la venin de la Vipere 
T. 2. p. 215. Tab. 5. Fig. 12.) gedenkt, dafs näm- 
lich der Sehnerve bei den Hasen und Kaninchen 
mit zwei starken Strängen in das Auge tritt, ohne 
ein Sieb zu finden, urid nun nach beiden Seiten 
hin flammig ausstralt. Sonderbar ist auch die Bil- 
dung des Sehnerven bei einigen Grälhenfischen 
wo er nämlich ein der Länge nach gefaltetes Band 
oder Tuch darstellt. Malpighi (Opp. omu. Lond. 
1687. fol. de cerebro p. 8.) bildet diesen Bau vom 
Schwertfisch ab, sagt aber, dafs er ihn auch bei 
dem Thunfisch und anderen grofsen Fischen gefun- 
den habe. Aus dem Thunfisch ist er in der §. 314. 
genannten Diss. von Rosenthal abgebildet, Bei 
den mehrslen Fischen sind sie dagegen ganz oder 
theilweisc strangförmig , bei anderen, (z, B. bei 
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dem Dorsch, Gadtw Callarias) sind sie fest und 
markig. 

Hinsichtlich der Hülfsnerven des Auges ist eine 
grofse Beständigkeit bei den Thieren, und nur in 
der Anwesenheit und der Zusammensetzung des Ci- 
liarknotens herrschen einige Abweichungen, So ha- 
ben Ticdemann und Ferd. Muck (Diss. de ganglio 
Ophthalmia) et nervis ciliarribus animalium. Lands- 
hut 1815. 4. p. 63.) im Pferde 1 , Hasen, Eichhörnchen 
und Murmelthier, wie in den Fischen, keinen sol- 
chen Knoten, gefunden; bei dem Hasen und Kanin- 
chen trafen sie ihn zwar auch nicht ah, jedoch ei- 
nen rotlien oder gelben etwas vorragenden Fleck 
am Stamm des dritten Nerven, Auch die Zahl der 
Knoten ist unbeständig; so fanden sie in dem rech r 
ten Auge eines Rindes einen, im linken vier Augen- 
knoten; in dem einen Auge eines Fuchses und ei- 
per Fischotter einen, in dem anderen zwei Knoten. 
Soemmerring schreibt mir, dafs er bei vielen Ex- 
emplaren der Testudo Mydas immer den Augenkno- 
ten gefunden hat; ich habe in einem Exemplar der- 
selben keinen , wenigstens nicht von grauer Farbe, 
gefunden. Bei den Vögeln fehlt er nicht,' trotz der 
willkührlichen Bewegung ihrer Iris. 

An in* 1. Den oben angegebenen Fall habo ich in. den Ab- 
handlungen unserer Akademie von 1814 und 15 (Berlin 1818 
S 185 — 200. Beschreibung des Gehirns von einem Kinde, 
welchem das rechte Auge und die Nase fehlten.) mitgetheilt 
und durch Abbildungen erläutert. Treviranus (Biologie VI. 
153.) bezweifelt, dafs die Vierhügcl hier auf beiden Seiten 
gleich grofs gewesen sind, allein eben, weil mir dies selbst 
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auffiel, habe ich die Sache um so genauer untersucht, jedoch 

keinen Unterschied gefunden. 

• • » 

Anm. 2. Vicq d'Azyr (Mem. de l'Academie des sc. 
1718., p. 555.) läugnet die Kreuzung, nimmt aber an, dafs die 
Substanz der Sehnerven in der Mitte des Tiereckigen Körpers 
gemischt sey. Seine hier gegebene Abbildung (Tab. 3. Fig. 5,) 
ist unbedeutend, und in seinem grofsen, Werke findet sich keine 
andere. Flor. Caldani (Öpuscula anatomica. Patav, 1803. 4. 
p. 38. I ab 2. Fig. 4.) hat die Durchkreuzung der innern Fa- 
sern der mit Salpetersäure behandelten Sehnerven so deutlich 
abgebildet, dafs ich die Figur für verschönert halten muCs ; erst- 
lich nämlich sehen die Fasern der in Salpetersäure gelegenen 
Nerven nie so fein aus; zweitens aber geht bei ihm der aller- 
gröfseste Theil des Sehnerven zum Auge der andern Seite, wel- 
ches bestimmt falsch ist. 

San». Th. Soemmerring (et Fr. Nie. Noethig) de 
Decussatione nervorum opticorum. Mogunt. 1786.* recus. in 
Ludwig Script. Neurol minores T. 1, p./ 127 — 43. 

Anm. 3. Der unsterbliche Peter Camper (Kleinere 
Schriften 1. B. 2. St. S. 13.) hat in dem Auge des Kabliau 
(Gadus Morhua) keine Durchkreuzung der Sehnerven gefunden, 
sondern der rechte Sehnerve ging zum rechten, der linke Seh- 
nerve zum linken Auge. Ich habe ehemals TAnat. Physiol. Ab- 
handl. S. 35.), allein irriger Weise, dasselbe von der rauhen 
Flunder ( Pleuronectes Flesus) angeführt , kürzlich habe ich 
mehrere von Rosenthal erhaltene frische Exemplare unter- 
sucht, und darin die den Fischen gewöhnliche Kreuzung gefun- 
den, so dafs ich nicht begreife, wie ich damals etwas so Falsches, 
mir habe aufzeichnen können. Es bleibt mithin jene Caropersche 
Ausnahme die einzige, und um so merkwürdiger, als bei allen 
übrigen, bis jetzt untersuchten, Gadus- Arten die gewöhnliche 
Kreuzung stattfindet. 

In der Lage der sich kreuzenden Sehnerven ist übrigen» 
bei den Fischen nichts bestimmtes, und es liegt in derselben 



Species bei einem Exemplar der rechte Sehnerve übe* dem 

Unken» bei einem andern der linke über dem rechten, 

* * 
Auch weichen die Fische in der Dicke der Sehnerven sehr 

ab; so sind sie z. B. bei dem Stichling (Gasterosteus aculeatus) 

sehr dick, bei dem Aal und dem Schmerl (Cobitis Barbatula) 

sehr dünn. 

Antn. 4. Bei den wirbellosen Thieren geht überall der 
Sehnerve zu dem Auge derselben Seite, und selbst die Cepha- 
lopoden, deren -Augen sonst so sehr' ausgebildet sind, macheu 
davon keine Ausnahme. Zwar führt Soemmerring (DUa. de 
decuss, nerv. opt. in Ludwig Script» neur. min. T. 1. p. 133.) 
an, dafs S wammer dam (Bibl Nat. Tab. XL Fig. 9.) die 
Augen vom Einsiedlerkrebs mit gekreuzten Sehnerven abgebildet 
habe, und jene Figur zeigt allerdings sowohl im Original, als 
in dem Deutschen Nachtisch, eine jedoch nur durch Puncte an- 
gedeutete Kreuzung. Es wird aber derselben in der Erklärung 
der Figur gar nicht erwähnt, während dje Kreuzung von einem 
hintern Paar der Rückenmarksnervon ausdrücklich hervorgeho- 
ben wird. Jene Punkte bind also wohl ohne Bedeutung. We- 
nigstens findet die Kreuzung bei dem gewöhnlichen Krebs nicht 
statt, vergl, Scarpa Auat. disquisit de auditu et olfactu. Tab. 
VI. Fig« 5 ; und bei einem von Lichtenstein erhaltenen, 
freilich nicht mehr frischen, weichschwänzigen Krebs (Pagurus 
strigatus) habe ich auch nichts davon linden könnon. 

Anm. 5. Die Augen der wirbellosen Thicre haben aufeer 
der Nichtkreuzung auch noch (wenigstens gröfstentheils ) eine 
Anschwellung der Sehnerven gemein. Selbst bei den Cephalo- 
poden, deren Augen denen der Wirbclthiere im Übrigen so 
nahe stehen, geht der Sehucrve in ein grofses Ganglion über, 
aus dem die Fmlen entspringen» welche die Retina bilden. 
Scarpa 1. c. Tab IV. Fig. 7. 10. und 11. Weber de aur e 
et auditu, T« % Fig. 7. Ähnliche Anschwellungen zur ge- 
meinschaftlichen Reeina kommen bei den zusammengesetzten 
Augen der Grustaceen» Arachnicjcn und Iusccten vor. 
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Man hat übrigens die Augen der Insectcn, im Linnei« 
sehen Sinn, in ihrem Bau von dem der höheren Thiere so 
abweichend gefunden) dafs man zum Theil sogar anstand, die- 
selben; Augen zu nennen, und sich erst durch die Versuche von 
ihrer Sehkraft überzeugte. Neuerdings hat man aber auch unter 
den Insccten solche gefunden, die sich durch den Bau ihrer 
Augen an die anderen Thiere anschliefsen. Marcel de Serres 
sagt nämlich am Schiufs seines reichhaltigen Werkes (p. 109.), 
dafc er in den zusammengesetzten Augen der Dämme rungsvögel 
(Sphinx und Noctua) erst ganz spät eine ganz andere Bildung, 
als in den vorigen gefunden habe. Er glaubt nämlich in 
ihren Augen Feuchtigkeiten von verschiedener Dichtigkeit und 
selbst eine Art Krystallinse bemerkt zu haben. Mir schreiben 
auch Ehrenberg Und Hcmprich unter dem 2. April 1822 
aus Dongola,: ,,Die allmählige Ausbildungen der Insectenaugen 
ist ein ergiebiger Gegenstand unserer Untersuchungen gewesen* 
der uns grofsc Analog ieen der Insectenaugen mit den Augen 
der Wirbclthierc an die Hand gegeben. Man hat mit Unrecht 
alle zusammengesetzten Augen auf einen Typus reducirt." 

Die eigentümlich« gebildeten Insectenaugen, sie mögen ein- 
fach oder zusammengesetzt seyn, sind aufscr dem Mangel an 
Augenfeucht igkeiten dadurch characterisirt, dafs die Hornhaut 
inwendig mit einem Pigment überzogen ist. Matcel de Ser- 
res unterscheidet zwar den Firnifs der Hornhaut, wie er ihn 
nennt, von dem Pigment der Choroidea; doch scheint mir der 
Unterschied ganz unerheblich. Ich möchte jenen Zustand damit 
rerglcichen, wenn wir durch ein schwarz angelaufenes Glas 
.sehen, z« B. in die Sonne. Hinsichtlich des so äufserst interes- 
santen Details, z. B. der Verschiedenheit der lichtscheuen In- 
»ecten, der Verbindung der einfachen Augen u. s. w., mufs ich 
auf Marcel de Serres verweisen. 

Zwar habe ich oben meine Zweifel gegen das Sehvermögen 
der Gastcropoden geäussert, doch will ich nicht übergehen, dats 
Swammordam (Bibl. Nat. Tab. IV. Fig. 5—9.) das Auge 
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der grofsen Weinbergsschnecke (Hol ix Pomatia), und nament- 
lich eine Kjrystallinse daraus abgebildet hat. Kürzlich hat 
Stichel (Über das Auge der Schnecken. In Meckel'« 
PhysioL Archir B. V. S. 206 — 210. Taf. V> das Auge Ton 
Helix Pomatia und Cyclestomum Tiviparum untersucht, und eine 
Choroidea, Iris und Krystallinse darin zu finden geglaubt; er 
spricht sogar von Ciliararterien, Gefäfsen der Choroidea u. s. w. 
N so dafs die Sache wohl eine neue Untersuchung -verdient. 

§. 316. 

Nachdem der ßau des Auges vergleichend er- 
wogen ist, können wir die Thätigkeit und Wirkungs- 
art desselben bei dem Sehen untersuchen. Es ver- 
steht sich nämlich, dafs wir das lebende Auge nicht 
blos als ein dioptrisches Werkzeug zu betrachten 
haben, durch welches die Lichtstralen gleichförmig 
ihren Weg nehmen; denn immerfort herrscht bei 
dem Sehen eine Wechselwirkung zwischen ihm und 
dem Seelenorgan, deren Daseyn uns die mannigfal- 
tigen Modifikationen bei jener Operation beweisen, 
deren Beschaffenheit wir aber nicht näher zu erken- 
nen vermögen. 

Wenn Lichtstralen von einem selbstleuchtenden 
oder erleuchteten Gegenstande auf unser Auge fallen, 
so werden diejenigen derselben, welche in einem 
gröfseren Winkel, als von 48 Graden, zur Horn- 
haut gelangen, zurückgeworfen, die übrigen aber in 
das Innere des Auges geleitet. Die Lichtstralen, 
welche grade die Mitte unserer Cornea treffen, ge- 
hen durclT dieselbe und die ganze Axe des Auges 
unverändert; alle übrigen aber werden, da sie aus 
einem dünneren Mittel (der Luft) in ein dichteres 
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treten, dem Einfallslolh zu gebrochen, so dafs sie 
auf der Netzhaut zusammenkommen und hier ein 
kleines Bild des Gegenstandes machen. 

Jeder Theil unsers Auges, wodurch die Licht»* 
slralen gehen, ist für sich dichter, als die Luft; 
indem wir aber die Hornhaut, die wässerige Feuch- 
tigkeit, die Linse und die Glasfeuchügkeit einzeln 
betrachten, so sehen wir, dafs jeder dieser Theile 
eine andere Dichtigkeit hat, ja, dafs in der Linse 
sogar die letztere von der Peripherie bis zum 
Mittelpünct wächst, oder dafs sie aus Schichten 
von verschiedener Dichtigkeit besteht (Anm. 2.). 
Aus allen jenen Tbeilen wird aber wahrscheinlich 
für jedes Auge ein seinen Nerven, seinen Muskeln 
u. s. w. gemäfses, harmonisches Ganze, wodurch die 
Stralen an der rechten Stelle als ungetrübtes Bild 
zusammentreten. 

Wenn es, bei uns und allen nur in der Luft 
lebenden Geschöpfen keiner so grofsen brechenden 
Kraft des Auges bedarf, um die aus dem dünneren 
Mittel in unser Auge fallenden Lichtstralen zu einem 
Bilde zusammen zu brechen, so müssen dagegen die 
im Wasser lebenden Geschöpfe, wo die Lichstralen 
durch ein, dichtes Medium in das Auge dringen, 
jede brechende Kraft viel stärker ausüben körnten, 
daher auch bei ihnen die wässerige Feuchtigkeit 
vermindert, die Glasfeuchtigkeit vermehrt, und die 
Linse kugelförmig wird. 

Magendie (Mem. sur lusage de l'epiglolte 
dans la deglutitiom Paris 1813. 8. p< 27 — 36. 



Mem. sur un moyen tres simple d'appercevoir des 
tmages, qui se forment au fond de l'oeil.) hat die 
höchst interressantc Entdeckung gemacht, dafs man 
ohne alle Schwierigkeiten an den Augen der weifs- 
süchtigen Thiere, z. B. Kaninchen , deren Sclerotien 
sehr dünne ist, das Bild auf der Retina sehen könne, 
was sonst bei andern gröfsern Augen darzustellen 
sehr beschwerlich war» Hält man vor einem solchen 
Auge einen Gegenstand, so sieht man hinten durch 
die Sclerotica das kleine Bild desselben sehr deut 
lieh; nimmt man ^ie Cornea oder die wässerige 
Feuchtigkeit, oder die Linse, weg, so wird das Bild 
nicht so deutlich, und gröfser; nimmt man, alle jene 
Theile weg, so, findet man einen undeutlichen 
Schimmer, aber kein Bild. Man sieht also/ wie 
sehr jene Theile zusammengehören) und dafs das 
Auge wirklich ein dioptrisches Bild giebt. Mayer 
(Meckel 's Archiv VI. S. 55.) läugnet dieses zwar, 
und 6agt, dafs man sogar die Glasfeuchtigkeit weg- 
nehmen könne, und doch ein Bild sähe. Allein das 
ist bestimmt falsch ; so wie aufser der Hornhaut und 
der wässerigen Feuchtigkeit auch die Linse wegge- 
nommen wird, verschwindet das Bild, welches man 
sonst hinten durchscheinen sah. 

Ganz wunderbar ist, dafs man sogar das Bild 
auf der Netzhaut läugnen kann, wie I\ic. Theod. 
Mühlibach (Inquisilio de visus sensu* Vindob. 
1816. 8.) gethan hat. Doch wenn man die Erfah- 
rung verschmäht, Und zuerst nach wiJIkührlichen 
Voraussetzungen behauptet, das Bild könne nicht 
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verkehrt seyn, so kann man auch wohl dahin kom- 
men, dasselbe überhaupt zu läugnen. 

Anm, 1. Ein sehr talentvoller und kenntnifsreicher Mann, 
von dem wir einen interessanten Aufsatz: Über physiologische 
Gesichts« und Farbenerscheinungen (in Schwei gger's Journal t 
'fBr Chemie und Physik B. XVI. H. 2. S. 1,21 — 1570 besitzen, 
hat in einer Abhandlung, welche jetzt auf Goethe's Veranstal- 
tung gedruckt wird, eine altere Ansicht von dem eigentümlichen 
Licht des Auges , und dem davon ausgehenden Sehen in Schutz 
genommen. Es ist nämlich nach ihm: „im Auge ein lebendiger 
Phosphor vorhanden: dieses Phosphorlicht zum Sehen wesentlich 
nothwendig ; das Sehen selbst ein actives Zurückwerfen (Sp iegeln), 
nicht blos ein passives Empfangen des Bildes; und alle patho- 
logischen und physiologischen Gesichts- und Farbenerscheinungen, 
mit Einschlufs der Blendung, sind von der Einwirkung des 
äufsern Lichtes oder der Gemüthsbewegungen au? den Phosphor 
im Auge und dessen Übermaars oder Abnahme abhangig, so wie 
die* Amaurose das gänzliche Erloschen dieses Phosphors ist." 

Was aber erstlich jenes Phosphorlicht betrifft , so spricht 
unsere tagliche Erfahrung dagegen, da wir durch keine Gemiithf- 
bewegungen im Dunkeln zum Sehen kommen können, sondern 

» ■ 

nur, wenn äufseres Licht die Gegenstände erhellt. Widerlegt 
aber wird es ganz , wie mir scheint , durch das Bild , welches 
wir im Auge des todten Thiers auf die angegebene Weise ent- 
stehen sehen. Empfunden wird das Licht und das Bild aller- 
dings nur durch die lebende Kraft des Nerven und des Gehirns, 
allein das ist doch etwas Anderes. Wenn wir bei einem Schlag 
oder einem Druck auf das Auge im Dunkeln eine Lichtempfin- 
dung haben» so sehen wir doch dadurch nichts, sondern das 
Auge wird dabei so gereizt, wie sonst durch helles Licht, grade 
wie das gereizte Ohr ein Brausen und Klingen hört, ohne dafs 
ein Schall vorhanden ist. 

- Zweitens aber spricht die ganze Einrichtung des Auges 
keineswegs für ein Spiegeln, und das Bild, welches wir auf der 
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Retina er Micken, stimmt nur zu jener dioptr Ischen Einrichtung. 
Ks haben kürzlich Mayer (a. a. O.) und Martin Willi. 
Tlaggc (in Meckel'» Archiv V. S. 97—105. und VII. 
S. 213 — 220.) die Lehre vertheidigt, daß* das Auge wie ein 
Spiegel wirke. Plagge behauptet, da(a das aus dem Auge zu- 
rückgeworfene Bild der Gegenstände das eigentliche Object des 
.Sehens sey. Dies bestreitet Mayer mit Reckt, da dies Bild 
wieder zurückgebrochen werden miifste, um auf die Netzhaut zu 
kommen; dagegen ist Ma yer's Ansicht, nach welcher das Auge 
wie ein Hohlspiegel wirken soll, eben so bisch; hinter dem 
Hohlspiegel würde man wohl kein Bild seilen? Wozu dann 
die Linse u. s. w. 

' • N 

Wie wenig auf die angebliche Folie ankommt, um ein 
Bild entstehen zu lassen, sieht man an den Augen weifssüchtiger 
^liiere. AVenn im Mariottischen Versuch das Bild verschwindet, 
so kommt dies auch nicht daher, dafs das Pigment hinter dem 
Sehnerven fehlt, sondern weil hier die Centraiarterie befindlich 
ist ; die Arterie kann aber natürlich keine Nervenkraft ausüben. 

Selbst in den Augen der Crustaceen, Acachniden und (der 
mehrsten) Insecten, wo die Linse fehlt, wirkt gewiCs die Cornea 
auf eine solche Weise, dafs man sie nicht als blofse catoptrische 
Werkzeuge ansehen kann, wie gewöluilich geschieht. 

Gar keine Widerlegung verdient ^.ndrewHorn (The seat 
of vision determined. Lond. IS 13, 8.) welcher auch ein Zurück- 
werfen des Bildes von der Retina in den Glaskörper annimmt* 
so dafs es erst von hier aus auf den Sehnerven wirkt; dabei 
aber der Netzhaut die Nervensubstanz abspricht, und sie nur 
als Fortsetzung der Scheidewände (Septa) im Sehnerven ansieht, 
um so allein den Sehnerven als tliätig ansehen zu dürfen. — 
Die Idee, das Auge als einen HohUbicgcl zu betrachten, auch 
die einer Zuriickstraluug des Bildes nach dem Glaskörper, hatte 
schon der berühmte Peircsc gehabt und wieder fallen lassen« 
Vita Nie Claud. Peirescii auet. P. Gasseudo. Hag 1055. 
4. p. 172. 

» ■ 
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' Anm. 2. Nach Bretter 's Untersuchungen < aus Edinb. 
PhikJourn. 1819. n. t in Gr aefe's. und^alth« r's Jouru. d» 
Chirurgie 1. B. ,2. H. S. 356 — 8.) ist^die Stralenbrcchung des » 
•Wassers gleich 1,3358, nach Chossat. gleich 1,338. Die 4er 
wässerigen Feuchtigkeit des Auges nach B. gleich 1,3766 ; nach Ch» - 
1,339. Die der äußern Lamelle der Linse'Ücli B ij376t • nach 
Ch. 1,338.» Der Zinschenfemelle nach B. 1,3786; nach CB. 
MÄl Des Centruins der Linse nachrÄ:' 1,3390* nach Chi 
1.420. Der ganzen Linse na<?h B. 1^839^ naekPW: ^^34. De? 
Durchmesser der Linse war 0,378. Zoll ; der Hornhaut 0,400, 
Die Dicke der Linse betrug 0,172; die der Cornea .0,042. Zoll» 
Nach Th. Young verhalte sich das Berechqungs vermögen der 
Linse zu dem des Wassers' wie 22 zu 21, welches' nur um 
0,0035 von Brewster's und um 0,0175 voä ChossJlVsi 
Messung abweicht. Doch bemerkt B.,» dals die Linsen welche er 
angewandt, von einer 50jährigen ;Eran>. f wohl ni^t^mejir.gana , 
frisch gewesen sey, und vielleicht die VQn,C hos sat angewandte 
ein stärkeres Bercchnungsvexmögen gehabt habe.. .. , 

. \< *'>§• 317. ,j »;«| 'ilir-j. \ •Hi/. i \\\ 

Wie die verschiedenen Medien* *us welchen» 
die Lichtstralen kommen, und in welche sie über- 
gehen, eine sehr verschiedene Brechbarkeit derselben* 
bestimmen (§. 316.), 80 ist es auch von dem gröfsten 
.Einflmfe dafür, ob sie aus der Nähe oder Ferne 
kommen. u S! . ,\ . .# \ -AU 

Von einem fernen Gegenstände kommen fast' 
nur parallele Stralen auf das Auge, die daher sehr; 
leicht zusammengebrochen werden; vq» »dem nahen 
Gegenstande kommen sie hingegen divergirend, uTtdr 
erfordern daher eine viel starker brechende Krafy» 
um sie in ein Bild zusammen zu bringen. Wir fmt- 
den aucfi, dafs viele Menschen besser in der Firne, 
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andere besser i a der Nähe sehen ; bei jenen ist die 
Hornhaut flacher, die wässerige Feuchtigkeit in 
geringerer Menge vorhanden, und die brechende 
Kraft ihres Auges ist schwach, so dafs sie wohl im 
ßtande sind, entfernte Gegenstände zu erkennen, 
allein die von den nahen divergirend einfallenden 

kommen erst hinler ihrer Retina zusammen. Weil 

» 

nun gewohnlich bei alten Leuten die Sehkraft für 
nähe Gegenstände zuerst abnimmt, so nennt man die 
Fern sichtigen Presbyopes. 

' Bei anderen, vorzüglich jüngeren Leuten hin- 
gegen ist die Hornhaut gewölbter, die Menge der 
wässerigen Feuchtigkeit gröfser, und die brechende 
Kraft des Auges Sehr stark, so dafs die von nahen 
Gegenständen divergirend auffallenden ^ichtstralen 
an der gehörigen Stelle im Bilde zusammenkommen. 
Da solche Leute nicht so viel Licht in das Auge 
eintreten lassen dürfen, als die Fernsichtigen, so 
müssen sie mit den Augen blinzeln, und man nennt 
deswegen die Kurzsichtigen Myopes, 
ii Die mehrsten Menschen sehen sowohl in der 
Nähe als in «ler Ferne sehr gut , und von denen, 
die kurzsichtig oder femsichtig sind, würden es viel 
wenigere seyh, wenn nicht eine gewisse Beschäfti- 
gung ihre Augen an eine Art des Sehens gewohnte; 
wie z» B. derjenige, der Jahrelang in der Jugend 
nur lieset und schreibt, kurzsichtig werden mufs; f 
und eben so umgekehrt, wer sein Auge an grofse 
Sehweiten gewöhnt, leicht fernsichtig wird, 

• Da nun also das Auge das Vermögen besitzt, 
r . - . . . 

■ 
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sowohl in der Ferne, als in der Nähe zu sehen, so 
müssen auch Veränderungen in demselben statt fin- 
den % wodurch jenes möglich wird. Wir können sie 
auch selbst bei uns empfinden , wenn wir einen fer- 
nen und unmittelbar darauf einen sehr nahen Ce- 
genstand betrachten, ohne unsere Stelle zu verändern. 
Es ist das Gefühl einer Anstrengung, ja beinahe ei- 
nes Drucks, 

Um so leichter konnte man auf die Idee 
kommen, dafs die graden Muskeln, wenn wir nach 
einem nahen Gegenstande sehen, das Auge zusam- 
mendrücken und dadurch die Hornhaut etwas con- 
vexer machen; um so mehr, als bei den Säugtbieren 
(die Vierhänder ausgenommen) noch der hintere 
Muskel (suspeDsorius) hinzukommt, der auch auf 
den hintern Tbeil einwirken kann. Bei den Säug, 
thieren rechnete man überdies noch auf die ver- 
schiedene Dicke der Sclerotica, wodurch die Gestalt' 
des Augapfels leichter veränderlich schqbl; bei den 
Vögeln, zum Theii auch bei den Amphibien und 
Fischen auf ihre Knochen -Rhage oder Schuppen*, 
Allein die letzteren sind wohl hauptsächlich zum 
Schutz des Auges gegeben, sind gewisser mafsen ae* 
cessorische Augenhöten, die diesen Thieren, wo 
die Muskeln das Auge wenig nach hinten ziehen 
können, und die eigentlichen Augenhölen flacher 
sind, um so wichtiger scheinen. Dafs bei den 
Säugtbieren, vorzüglich wenn die Sclerotica in der 
Mitte auffallend in ihrer Dicke verschieden ist, ei- 
nige Veränderung der Gestalt dadurch hervorgehen 

« 



kann, scheint mir unbezweifelt. Keineswegs aber 
braucht sie so grofs zu seyn, dafs man an der 
Hornhaut eines Andern die dadurch angeblich be- 
wirkte Veränderung der Convexität unterscheiden 
könnte, wie es einst Ev. Home wollte; wer kann 
bestimmen, wie viel oder wenig bei so weichen 
Theilen genügt. - 

Zweitens aber ist es auch sehr wohl möglich, 
dafs die Ciliarforlsätze durch ihre Turgescenz die 
Linse etwas vordrücken, denn der Pelitsche Kanal 
deutet unläugbar auf eine Bewegung hin, die durch 
ihn möglich wird; wie die leeren Schleknsäcke un- 
ter den Sehnen der Muskeln liegen, und ihre Bewe- 
gung begünstigen. Dafür spricht noch mehr, dafs 
bei jeder Veränderung durch Nah- oder Fernsehen 
die Iris die Pupille verengen oder erweitern mufs 
(wovon im nächsten §.), welches wohl nicht ohne 
Veränderung des Stralenkranzes geschehen kann. Bei 
den Thieren, wo der Kanal des Fontana entwifc- 
kelt ist, deutet derselbe ebenfalls auf eine durch ihn 
erleichterte Bewegung hin. 

Anm. 1. In der Regel strengen wir unsere Augen nicht so 
sehr an, daß wir von derselben Stelle aus entfernte und nähere 
Gegenstände (z. B. in einer Bildergailerie) betrachten, sondern 
wir nähern uns denselben, bis sie uns deutlich werden. Das- 
selbe thun die Thiere. 

Anm. 2. Die Fernsicht igkeit entsteht keineswegs im Alf er, 
sondern gemeinhin wird dann das Gesicht schwächer, und das 
Bild undeutlicher, so entsteht eine Amblyopie. Vorzüglich zeigt 
sich der Fehler bei nahen oder kleinen Gegenständen, und da- 
her der Irrtimm solcher Leute, die, weil sie noch in der Ferne 
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ziemlich gut sehen, steh für fernsichtig halten. Ein kurzsichti- 
ges Auge wird nie ^ernsichtig, wenigsten« habe ich, bei aller 
Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, nie einen solchen Fall 
erlebt. Wer sich der Lorgnct ten bedient, läuft hingegen Gefahr, 
immer kurzsichtiger zu werden, wovon icli Fälle genug kenne, 



ja so sehr, d*fs alle Leute zuletzt immer von Zeit zu Zeit cou- 
cavere Gläser bedurften. Die Concavbrillen schaden bei weitem 
nicht so sehr, weil das Auge dabei ruhig bleibt, statt dafs es, 
bei der Lorgnette im ewigem Wechsel ist, da die Hand nicht 
still gehalten wird. 

i 

Ich weils einige Fälle, wo alte Leute, die lange eine convexe 
Brille gebraucht hatten, diese mit einem Male weglegen, und 
ohne dieselbe die feinste Schrift lesen konnten. Hier mufs die 
Beweglichkeit im Auge zugenommen haben, vielleicht auch die 
Menge der wässerigen Feuchtigkeit vermehrt seyn. Das letztere 
mufs besonders bei den Wenigen seyn, welche nach der Siaar- 
Operation nahe und entfernte Gegenstände gleich gut sehen 
köunen; in der Regel nämlich müssen die Staaropcrirtcn eine 
convexe 'Brille tragen, weil die Linse fehlt, der Theil, welcher 
die Lichtstralen am stärksten bricht. v 

Ob die häufig geäußerte Meinung, dafs kurzsichtige Augen 
sich länger erhalten als fernsieht ige, gegründet ist, kann ich nicht 
entscheiden; ich glaube* sie beruht auf unsicherer Tradition. 
Nicht selten ist das eine Auge desselben Menschen kurzsichtig, 
das andere natürlich beschaffen, oder fernsichtig. Ich kenne selbst 
mehrere Fälle der Art» wo auch für beide Augen verschiedene 
Gläser gebraucht wurden. Ein .solcher Fall ist von Hall (in 
Meckels Archiv IV. S. 611.) näher beschrieben. Hier könnte 
man vielleicht am ersten erfahren, welches Auge länger die 
Sehkraft behielte. 

§. 318. 

Von vorzüglicher Wichtigkeit ist es für das 
Auge, dafs die nöthige iMenge Licht zur Netzhaut 
komme. Ist dessen zu viel, so wird sie geblendet, 
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d das reizbare Auge sieht gar nicht, oder wenig- 
stens die nahen Gegenstände nicht gehörig ; ist 
dessen zu wenig, so wird sie nicht gehörig erregt, 
vorzüglich bei entfernten Gegenständen. Dies selbst 
hat aber wieder die mannigfaltigsten Grade, von 
der äußersten Lichtscheu« ( Pbotophobia ) bis zu 
dem sogenannten Lichthunger, welche theils von 
krankhafter Empfindlichkeit oder Unempfindlichkeit 
der Netzhaut, Mheils von der Menge des Pigments 
abhängen. Des letzteren ist bei dem Neger am 
mohrsten, und er wird auch von demselben Licht 
viel weniger afficirt, als der Europäer; bei dem 
Kakerlaken, wo das Pigment fehlt, ist jedes hellere 
Li cht unerträglich. 

Die Blendung läfst nach Maafsgabe des Bedürf- 
nisses durch ihre Zusammenziehungen mehr oder 
weniger Licht durch die gröfsere oder geringere 
Pupille in das Auge fallen, und kommt zufällig mehr 
Licht dabei in das natürlich beschaffene Auge, als 
es bedarf, so wird dasselbe durch das Pigment ein- 
gesogen und unschädlich gemacht. Bei dem Weifs- 
süchtigen geschiebt dies natürlich nicht, allein da 
auch hinter der Iris das Pigment der Uvea fehlt, so 
mag durch jene selbst, und nicht blos durch die Pur 
pille Licht einfallen. 

Man hielt sonst gewöhnlich die Iris nur dann 
in Thätigkeit, wenn sich ihr innerer, kleiner Kreis 
zusammenzieht und die Pupille verengt; das erwei- 
terte Sehloch hingegen und die zurückgezogene 
lendung schrieb man einem Nachlassen ihrer 
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Kraft zu. Man berief sich deshalb auf die verengte 
Pupille im stärkeren , und die erweiterte im schwä- 
cheren Licht, ferner auf ihren Zustand nach dem 
Tode, und im VVinterschlaf, wo sie Tiedemann 
(in Meckels ♦Archiv I. S. 483.) bei einem Mur- . 
melthier erweitert fand. Allein wenn man sie auch 
gleich gewöhnlich in dieser Art bei To dien antrifft, 
so findet man sie doch auch oft bei ihnen verengt, 
wie ich aus vielfaltiger Erfahrung bezeugen kann, 
und Doemling erzählt ähnliche Beobachtungen 
von Hesselbach (in R ei Ts Archiv. V. S. 352.). 
Fei. Fontana (in seiner kleinen reichhaltigen 
Schrift : DeiMoti dell' Iride, Lucca 1765. 8, p. 22. 
und p. 25.) fand bei einer schlafenden Katze und 
bei einem schlafenden Kinde die Pupille verengt, 
und Doemling (a. a. 0. S. 338.) hat eben die ' 
Erfahrung gemacht. Deswegen möchte ich aber 
nicht, wie Einige wollen, die Ruhe der Iris bei 
verengter Pupille annehmen. 

Es spricht vielmehr Alles für ihre Thätigkeit 
in beiderlei Zuständen. Bei den Papagayen sehen 
wir sogar deutlich, wie sie nach Willkühr, bei dem 
nämlichen Licht, und, wie es scheint, bei Betrach- 
tung desselben Gegenstandes, die Pupille abwech- 
selnd verengen und erweitern, während wir nur bei 
Betrachtung entfernter oder naher Gegenstände (in 
dem nämlichen Licht) jene Veränderungen in un» 
sern Augen hervorbringen. Es verhält sich also mit 
der Iris, wie mit Schliefsmuskeln , deren äufserer 
und innerer Theil antagonistisch wirken , wie z. JB. , 
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mit dem Augenliedschliefser. Zieht sich der äußere 
Kreis der Iris zusammen, so wird die Pupille er- 
weitert; zieht sich der innere zusammen, so wird 
sie verengt Der gröfsere Kreis überwiSgt an Sub- 
stanz, daher mufs ihm der kleinere Kreis nach dem 
Tode und bei' Lähmungen (Amaurose) in der Kegel 
folgen, wie es auch bei dem Augenliedschliefser 
geschieht. Im Leben geschieht hingegen alles nach 
inneren oder äufseren Reizen, so dafs z. B. bei 
einem nahen Gegenstande, der genau zu betrachten 
ist, oder bei hellerem Licht, der kleinere Kreis die 
Übermacht erhält; narcotische Dinge innerlich ge. 
nommcn, oder äufserlicli an das Auge gebracht, erre- 
gen entweder den gröfseren, oder lähmen den klei- 
neren Kreis. 

So wenig ich nämlich bestimmte Muskelfasern 

i 

in der Blendung annehme (§. 314. Anm. 3.), so 
sehr bin ich doch von ihrer den Muskeln analogen 
Substanz überzeugt. Aufser den gleich aufzuführen- 
den Versuchen von Nysten spricht besonders da- 
für der Umstand, da£s eine am äufsern Rande der 
Iris gebildete künstliche Pupille ebenfalls zuweilen 
(wie die natürliche, alsdann fehlende) erweitert und 
verengt wird. Vergl. J. Ad. Schmidt (in s. u. 
Himly 's Ophth. BibL II. 1. S. 27.) und Em. Hnr. 
Weber (Tractalus de motu iridis. Lips. 1821. 4. 
p. 39). Ich sehe wenigstens nicht ein, wie man 
dies anders, als dadurch erklären kann, dafs die 
ganze Iris überall oscilliren und einen Gegensatz bil- 
den kann. 
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Über die Kraft, welche die Iris in Bewegung 
setzt (Anm. 2.), hat man sehr viel, jedoch, wie mir 
scheint, ohne Noth, gestritten. Wenn auch die 
Iris durch das auf sie selbst geleitete Licht, wie in 
den von Fontana (a. a. 0. S. 7 — 14) ange- 
stellten Versuchen, zu keiner Zusammenziehung 
gebracht wird; oder wenn bei gelähmter Sehkraft 
die Blendung in -der Regel unveränderlich bleibt; 
so folgt doch daraus keineswegs, dafs der Sehnerve 

oder die Netzhaut selbst auf die Iris einwirken. 

f 

'sondern indem der Sehnerve das Seelenorgan er- 
regt, wirkt dieses durch die Ciliarnerven aufl die 
Iris, grade wie es bei blendendem Licht die Augen- 
lieder schliefsen, oder die Hand vor das Auge 
bringen läfst, ohne dafs man deswegen die Ein- 
Wirkung der Netzhaut auf diese Theile anzuneh- 
men hat 

Zu dieser Theorie, die schon von Vielen vor- 
getragen, aber immer wieder bestritten ist, passen 
auch -ganz die von Nysten angestellten Versuche, 
wo z. B. (Recherches p. 325.) ein Pol der galvani- 
schen Säule mit dem Rückenmark, oder mit dem 
Innern des Mundes, oder mit einem andern seiner 
äufsern Decken beraubten Theil; der entgegenge- 
setzte Pol aber mit der Hornhaut in Verbindung 
gesetzt ward. In den mit menschlichen Leichen an- 
gestellten Versuchen (S. 321.) zeigten sich die durch 
den fcalvanLsmus erregten Bewegungen der Iris bis 
sieben Viertelstunden nach dem Tode. Wenn an- 
dere Schriftsteller, namentlich Weber (de motu 
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iridis p. 26. 27.), keine Bewegungen fanden, so kön- 
nen natürlich solche einzelne negative Erfahrungen 
nichts gegen d}e affirmativen beweisen, besonders 
wenn man von ihnen nicht weifs, wie lange nach 
dem Tode der Thiere sie angestellt sind. 

Anm. 1. Die Entdeckung der willkührlichen Bewegung 
der Iris bei den Papagayen wird gewöhnlich Wilh. Porter« 
field zugeschrieben, allein dieser treuliche Scliriftsteller sagt 
selbst (A treatise on the eye, the manner and phaenomena of 
Vision. Edinb. J795. Vol. II. S. 151.), dals ihm der jüngere 
Monro diese Beobachtung mitgetheilt habe. Blumenbach 
(De oculis leucaethiopura p. 24.) hat diese Bewegungen der Iris 
hei der grofsen Ohreule sehr genau untersucht« und nachher 
haben Kies er (in Himly 's Ophth. Bibliothek. II. 3. St. S, 95.) 
und Weber (l. c p. 63.) bei anderen Vögeln schätzbare Beob, 
achtungen darüber angestellt; sie scheinen den Vögeln ganz all- 
gemein, auch , wie ich glaube, mehreren (vielleicht den roehrsten) 
Amphibien» wenigstens sehe ich ihre Iris sehr veränderlich. 
Es mufs ihnen dies natürlich sehr au statten kommen, wenn 
sie ihren Kopf still halten , wie ich z. B. häufig an Papagayen 
gesehen habe, wenn sie mit gesenktem Kopf auf etwas lauern. 
Es sind aber auch Beobachtungen vorhanden, dafa Menschen, 
nach aufsercr Anwendung der Narcotica, und dadurch geöffneter 
Pupille, entfernte Gegenstände besser als sonst sehen konnten, 
und wenn Weber (p. 61.) dies bei sich nicht bestätigt fand, 
so weifs man, wie alle Versuche, die man über Nervenempfin- 
düngen anstellt, veränderliche Erfolge geben; vielleicht mag 
auch ein Kurzsichtiger nicht zu dem Versuche taugen, weil sein 
Auge zu empfindlich ist , wenigstens finde ich das bei mir in 
allerlei Versuchen. 

. Interessant ist, bei Ray (Hist. plant. T« 1. p. 680.) die 
erste Beobachtung von einer Erweiterung des Sehlochs nach 
jedesmaliger äufserer Anwendung der Belladonna auf ein unter 
dem Auge eines Frauenzimmers befindliches Geschwür, zu lesen; 
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allein seine Erfahrung blieb unbenutzt, und Himiy (Ophth* 
Beobb. Bremen 1801. 8. S. 1. — 31. hat das Verdienst, diese 
für die Physiologie und Chirurgie gleich wichtige Sache in das 
Leben gerufen zu haben, wobei er jedoch die Belladonna auf 
das Auge selbst anwandte, wie auch immer späterhin geschehe* 
Bei den Säugthieren verhält es sieb wie bei dem Menschen, 
deu Vögeln hingegen ist die Anwendung der Narcotica 
(extractum Belladonnae. Hyoscfami, aqua laurocerasi cohobata) 
nach Kiesers (in Himly's Ophth. BibL II. 3. St. S.' %. 
mitgetheilten) Versuchen mit Tauben, Papagayen, Hühnern» 
Gänsen und Enten, ganz fruchtlos ; und Weber (p. 64.) wandte 
das Extractum Bellodonna bei einer Taube und bei Strix pssi 
serina ebenfalls vergebens an. Allein auch die innere Anwen- 
dung dieses Mittels vermag nach Kieser (a. a. O., bei den. 
Vögein keine Erweiterung der Pupüle zu bewirken, statt dafc. 
bei Menschen und Säugthieren dies als eine beständige Folge 
grofser Gaben von betäubenden Mitteln gefunden wird. — Eine 
kleine Abweichung von jener Erfahrung findet sich bei Fontana. 
(Sur le venin de la Vipere T. 2. p. 144. deutsche Uebers. S. 327.), 
der in seinen Versuchen mit Kirschlorbeergcist gewöhnlich die 
Iris der Tauben beweglich, allein auch ein Paar Male die Iris 
entzündet und die Pupille unbeweglich fand; doch bemerkt 
Weber (a. a. O.) dagegen, dafs die Iris der Tauben überhaupt 
nicht sehr beweglich ist. * ' * 

J. Ad. Schmidt (in Himly's Ophth. Bibl. III. f. St. 
S. 171 — 3.) fand bei der Zergliederung des rechten Auges 
eines Mannes, worin angeblich die Iris fehlen sollte, und wo' 
man auch von aufsen nur einen kaum merklichen Saum der- 
selben gewahr werden konnte, eine besondere Zurückziehung 
der IrU in den Glaskörper, so dafs sie concav in denselben 
eingesenkt war. Sollte nicht etwas ähnliches in den Fällen 
gewesen seyn, die kürzlich von Poenitz (Dresdn. Zeitschrift 
für Natur- und Heilkunde II. 2 St. S. 214 — 23. Figg.) zu- 
sammengestellt sind, und wo auch von der Iris nichts, oder 
sehr wenig zu sehen war? 
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Merkwürdig ist auch die Mifsbildung der Iris, wobei ein 
Stück von derselben fehlt, und wobei ihre Bewegung gröfcten- 
theils.oder ganz aufgehoben ist, vielleicht eben wegen des 
fehlenden Stützpuncts. Bloch (Medicinische Bemerkungen. 
Berlin 1774. 8.) erzählte von einer Familie, von der mehrere 
Mitglieder eine Cataracta centralis und eine längliche, unver- 
änderliche Pupille hatten, weil unter derselben ein Stück der 
Iris fohlte, und hat auch die Augen von drei Mitgliedern der 
FamiKe abgebildet. Ich kenn aus derselben ein 20— aOjährige, 
Mädchen, bei welchem sich jener doppelte Fehler fortgeerbt hat, 
und dessen Augen Helling (Practisches Handbuch der Augen- 
krankheiten, t, R Berlin 1821. 8. S. 283. Taf. 1. Fig. 3. 4.) 
abgebildet hat. Er führt aber auch (S. 284. Fig. 5. 6.) 
andern Fall an, wo die Iris nach oben und innen 
und die Beweglichkeit derselben sehr gering ist. 

Einen eben so interessanten Fall einer Familie, wo mehrere 
Binder eine sehr kleine Pupille bei fehlerhafter Hornhaut ange- 
boren haben, erzahlt Poenitz in der Dresdn. Zeitschr. B. % 
EL 1. S. 61 — 79. 



Unsere runde Pupille schliefst sich wohl im (natürlichen 
Zustande) nie ganz, obgleich sie außerordentlich klein werden 
kann; so sagt Fontana (Dei moti dell* Iride p. 25.), dafs die 
Pupille eines anderthalbjährigen schlafenden Kindes einen Kreit 
bildete, dessen Durchmesser nur eine Sechstellinie betrug. Bei 
Katzen hat er sie ein Paar Male so geschlossen gefunden, daß^ 1 
die Längsspalte nur die Breite eines Haars hatte. Ich habt 
auch bei einem Pferde von Isabellfarbe, das aus dem dunkeln 
Stall in das helle Licht geführt ward, die Pupille sich gänzlich 
•chliefsen sehen , welches bei den traubenartigen Fortsätzen am 
Pupillarrande der queergespaltcnen Iris auch wohl am lei- 
sten statt findet. 

Bei Thieren, die bald in grofsen Fernen sehen, bald 
Kopf zur Erde halten, um ihr Futter zu suchen, ist diese grofil 
Beweglichkeit der Iris gewifs sehr wichtig, 
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als ihr Auge «Jurch die Tapete zu eben dem Zweck so sehr 
empfindlich gegen das Licht seyn müfs. , . • 

Aus dieser Einrichtung t lä Ist sich auch zum Theil begreifen, 
warum manche Thiere im Zwielicht sehen, oder gar bei einer 

■ > ' 

Ounkelheit, worin wir gar nichts unterscheiden können. Doch 
mag hier die scharfeinnige Hypothese von Biot (Precfc d* 
Phyaiquc. Ed. 2. *F. fc. p. 376.) nicht übergangen werden, der, 
nachdem er auf die GröTse der Augen bei den Nachtraubthieren 
und bei den in den Tiefen des Meeres ihre Beute findenden 
Fischen aufmerksam gemacht hat, die Frage aufwirft, ob nicht 
vielleicht Straten, die für uns Mos erwärmend sind, ihnen 
leuchtend sevn könnten? x ■ ' 

J 

Die Krankheit der Tagblindheit (Nyctalopia und der 
Nachtblindheit (Hemeralopie) hingegen beruht nur auf erhöhter 
oder verminderter Empfindlichheit der Netzhaut, und befällt oft 
viele Menschen zugleich aus der nämlichen Ursache, ja ist hin 
und wieder endemisch beobachtet, 

Anna. 2. Unter den Hypothesen, um den besondern Ein- 
flufs der Netzhaut auf die Iris zu erklären, kommt besonders 
oft die vor, welche auf die Ciliarfortsätze rechnet. Es schien 
mir auch ehemals, als ob die Zonula Zinnii dabei von beson- 
derem Einüufs seyn könne, allein ich gebe auf diese ganze 
Theorie nicht viel. Andere rechnen mehr auf diese Verände- 
rungen, um die Linse entweder für sich, oder mittelst der 
Morgagnischen Feuchtigkeit (die zur Seite oder nach vorne 
gebracht würde) zu verändern, z. B. Oräfe» Über die Be- 
. Stimmung der Morgagnischen Feuchtigkeit, der Linsenkapsfel 
und des Faltenkranzes, in ReiTs Archiv TX. S. 225 — 
und- in den Abh. d. Erhnger Soc. 1. B. S. 389—» 396. 

Treviranus (Biologie VI. S. 481.) hat eine frühere Mei- 
0 1* nung, nach der das in die Augen fällende Licht auf die hintere 
Fläche der Blendung erregend wirken, und durch deren Nerven 
^ die Zusammenziehimg derselben veranlassen sollte, verlassen, 
f und glaubt, dafc der Lichtreiz auf die Nerven des Faltenkranzes, 
, namentlich auf die freien Endchen der Ciliarfortsätze wirken 
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könne; allein auch dies kann nickt seyn, da die Qiliarfortsätze 
ohne alle Nerven sind» und alle Ciliarnerven allein zur Iris 
^clicn» I^äcs© sclljÄfc 3^ nidit vorn Xjiclit zu crrc^cti^ 

wie Fontana's oben angegebene Versuche beweisen. 
,: , Truxlcr (in Himly's Ophthalraolqg. Bibl. 1. B. 2. St. 
&, %Kt 99.) nimmt , an, dals das Licht durch die Retina und 
den hinteren dünnern Theil der Choroidea unmittelbar auf die 
Ciliarnerve wirke: eine Meinung, die gar nichts für sich hat, 
da die Ciliarnerven nicht für das Licht empfänglich sind, und 
ein solcher Durchgang durch eine Nervenhaut; (und Gefäfchaut). 
um andere Nerven zu reizen, eine gegen alle Analogie streitende, 
willkührliche Annahme ist. Eben so willkührlich und unwahr* 
scheinlich ist die Hypothese von C. Alex. Ferd. Kluge (Diss. 
1 de iridis motu. E*foxd. 1806. 4.), nach welcher der durch das 
Licht gereizte Sehnerve unmittelbar auf das neben ihm befind- 
liche Ganglion ciliare und durch dessen Nerven auf die Iris 
wirken soll. Solch' ein Überspringen der Erregung von einem 
Nerven zu dem anderen, durch die Nervenscheiden, durch das 
umgebende Fett und die GcfäTse, spricht gegen allen organischen 
Bau. Welche Verwirrung in allen Empfindungen raüfste dabei 
z. B. an der Grundfläche des Gehirns entstehen, wo so viele 
Nerven neben einander liegen.' Allein davon findet nichts statt, 
und heterogene Nerven liegen, durch ihre Scheiden hinlänglich 
isolirt, an sehr vielen Stellen hart an einander. 
, S. S. Guttentag (De iridis motu. Resp. Maur. 
Mcntzel. VratisL 1815. 8.) bezieht sich auch auf den Ciliar- 
knoten, nimmt aber übrigens mit Blumenbach eine eigene 
Sympathie zwischen der Retina und Iris an, nur dafs er sie nicht 
vom Sensorium ausgehen lassen will (wie dies so vielen irriger 
Weise ein Stein des Anstoßes ist), sondern ihre Einwirkungsart 
unerklärbar auf sich beruhen läfst. 

Zusatz. Da der vorige Bogen schon abgedruckt, und 
dieser zum Theil gesetzt ist, erhalte ich das letzte Stück des 
vierten Bandes von Gersön's und Julius Mag. d. ausländ. 
Litteratur, wo S. 523 — 528. Flourens Untersuchungen über 

die 

* ■ 
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die Eigenschaften - und Verrichtungen des Nervensystems der 
Wirbchhicro angeführt sind, worüber C* vier der k. Akademie 
der Wies, in Paris berichtet hat* Aus seinen Versuchen (mit 
Täuben) soll hervorgehen, dafs das grofse und kleine Gehirn 
unvermögend scy, Muskelzusammenziehungen zu bewirket. 
Die Reisung eines der Vierliugel dagegen bewirke Zusammeri- 
Ziehungen der entgegengesetzten Regenbogenhaut,' und dessen 
Wegnahme hebe diese ganzlich auf. Die Grundursache < der 
Zusammenziehungen der Regenbogenhaut und die Thät igkeit 
der Netzhaut habe demnach in den Vierhügeln ihren Sitz. 

Ich bemerke dagegen: 1) dafs Versuche mit dem winzigen 
Gehirn der Vögel schwerlich geeignet sind 1 , allgemeine Resultate 
zu^eBen' dafs nicht gesagt ist, 'was Flourens bei den 
Vögeln Vierlinge! nennt, da die Anatomen doch bekanntlich 
nicht einig darüber sind; 3) dafs es Höchts unwahrscheinlich 
ist, dafs die Thätigkeit der Netzliaut und der Iris zugleich von 
den Vierhügeln abhängen soll, da die Nerven jener Theilc so 
verschiedene Centralpuncte im Gehirn haben; 4) verstehe, ich 
nicht, dafs das Gehirn niclit Zu&immenzienungen der Muskeln 
bewirken soll, da die Verletzungen desselben so leicht Lahmun- 
gen, Couvulsionen uV s. wJ erregen. Doch läfct siefcf aus jenem 
Auszug wohl nicht das Gapic bcurtheileri*. . . >, i «. j£ 

Anm. 3. Haler (V. p. 391,) glaubte.^ dafs der Kamm 
im Volgelauge und der sichelförmige Fortsatz im Fischauge nur 
die Gcfäfse zur Linsenkapsel führten; dazu hätte es aber wohl 
nicht eines so grofsen Köpers f wie des Kamms» bedurft; auch 
brauchte dann ' die Linse der Fische kein .viereckiges Band, 
Dafs keine Muskelfasern darin sind, ist gewifs, allein dessen- 
ungeachtet möchten sie einige Bewegungen der Linse -veran- 
lassen; doch ist es wohl das Richtigste, was Thom. Yoüng 
(On tlie mechanisme of the eye. Phil. Tr. 1801. p. 81.) über 
den Kamm gesagt liat, indem er glaubt, dafs die Linse dadurch ' 
in ihrer Stellung fixirt würde, ohne dafs dabei das Vortreten 
der Cornea gehindert wird. Das letztere fällt nun zwar bei 
den Fischen ganz weg, allein vielleicht war hier ein Fixireft 
II. . P 
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ihr Linse nötliig, um dem auf den Glaskörper wirkenden drii- 
neuartigen Tfaü nicht zu viel nachzugeben. Young rechnet 
wenig auf den Schutz, den der Kamm, als dunkler Körper im 
Auge den Vögeln gewähren kann; Trev ( iranus (Biologie VI. 
489:), der darauf rechnet, i*t auch ge<wimgen. eine neue Hypo- 
these anzunehmen, nämlich, defa der Kamm sich ausbreiten 
Jtpnne, und er nun gleichsam einen Vorhang vor der. Netzhaut 
bilde. Dazn ist er abier viel zu straff, vom Glaskörper zu bc- 
engt, und oft vi*L, zu klein, .//j.'i 

r , Liin . 

Das Bild, welches auf der Neizjiaut erscheint, 
is\ verkehrt, so $afs die Strajen> welche von dem 
obern Theil des erleuchteten Gegenstandes in das 
Auge kommen, nach unten, die von unten nach oben, 
die von rechts nach links , von links nach rechts 
gebrochen werden. Betrachtet man die Einrichtung 
des Auges, so ergiebt sich davon die Notwendig- 
keit von selbst, und hält man einen in seinen 
Theilen versqhicden gebildeten Gegenstand, z. B. ei- 
nen Schlüssel , eine Scheere , Vor dem Auge eines 
Weifssüchtigen Kaninchens; so sieht man hinten durch 
die Sclerolica ein verkehrtes Bild davon. 

Bei dem Halbsehen (Hcmiopia), einer nicht 
häufigen Krankheit, wovon indessen schon Abr. 
Vater (Diss. oculi vitia duo rarissima. Visus du- 
plicatus et dimidiatus. Viteb. 1723. 4. recus in 
Hall. diss. med. pract. Vol. 1.) drei Beispiele an- 
fuhrt, findet man auch sehr deutlich jenes Ver- 
kehrtsehen erwiesen. Ich habe einen Mann gekannt, 
der das Übel gehabt hatte, und der, wenn er vor 
einem gröfseren Gegenstande, z. B„ einem Bücher- 

■ 
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breit, stände nur die untere Hälfte sah;, wollte er 
die obere seien, so mufste er. q ich so, hoch stellen* 
dafs sie unter ihm befindHicl^; >yar,\Hier war al^ ( 
die unlere Hälfte der Netzhaut unthäUg. , % *ff 

. Die gewöhnliche EtjdSrung . Umstand«, daß' , 
wir die Gegenstände nicht verkehrt, sehen, obgleich 
ihr Bild sich. so auf der Retina darstellt, ist, die: 
tlufs nicht das Bild selbst* sondern nur die Empfin- 
dung des Gesehenen von .den S^ififtea j^lgepflanzJI , 
yverde. Dies scheint mix eiße Spjpjiisierei,, denn ich 
sehe nicht ,cin, , -wodurch di* Jmpb>d«lng anders . be- 
schaffen seyn kann, flls das Bild, wodurch sie ent- 
steht. Viel richtiger ist *s, .wenn mah sagt, dafs 
wir jeden Gegenstand in Beziehung zu uns und sei- 
ner ganten, Umgebung sehen v .vrix; also das;ÖbtjH» 
immer über um sehen müssen u. 'fy :f Wi Wem 4* es 
tiicht genügt, der erinnere sich, t dafs w;ir alle unsere 
Sinne erst nach und nach in der frühen Kindheit 

• .1. i «Iii,» I h 

gebrauchen lernen, dais also unsere Augen ebenfalls 
"nur allmälig dazu gelangen* das Obere* Untere u. s. W; 
zu uns richtig zu bcurlhcilcn , bhne dafs wir hinter* . , 
her üns an diese Schule erinnern. Wehn *rir äaa 
Mikroskop gebrauchen, stört uns auch diö äbermä- 
lige Umkehrung des Bildes nie* denn wir seb^n sie 
in den richtigen Verhältnissen unter einander ünd 
* Zum Obj cell rager , und damit ist alles gut; 

Vergebens Wendet man ein* dafs Blindgebofil^ 
wenn sie mit Erfolg Operirt Werderi* die 8tellüng 
der Dinge richtig bestimmen, also gleich die Gegen- 
stände richtig sehen* denn solche mit dem graueil 

* 
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Sfaar (oder einer gebliebenen Pnpillarhaul) behaftete 
Kinder haben immer einen Lichtschimmer, geben 
also nach der Operation kein reines Resultat. 

Wer sich indessen bei jener Erklärung nicht 
beruhigen vriH, dem steht es frei, einer Hypothese 
zw folgen, die schon öfters vorgetragen, und afth 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit ist; nach welcher 
nämlich die Fasern, welche von den Sehnerven in 
das- Gehirn treten, sich in diesem wieder so kreuzen, 
dafs die obern nach unten gehen u. s. f. Vergl. 
E Iii ot Über die Sinne S. 4. Treviranus Bio- 
logie VI. S. 578. Man darf nicht einwenden, dafs 
nur einige Fasern der Sehnerven sich kreuzen und 
zum andern Auge gehen; denn wir finden ja auch 
nur eine partielle Kreuzung der Fasern im verlän- 
gerten Mark, und doch so häufig vollkommene Lah- 
mtingen der entgegengesetzten Seit«?. 

Anm. i. Der im Paragraph selbst angeführte Fall ron 
Halbseficn ist sehr einfach; wodurch es entstanden war, weifs 
ich nicht. Vater*» erster Fall War der eines jungen Mannes, 
der aus Traurigkeit viel zu trinken anfing, und einmal beim 
^iniaturmalen, womit er sich oft beschäftigte, nach grofser 
Anstrengung der Augen, sich plötzlich von Fiusteroifs umgeben 
sah, und wie diese verschwand, alle; auch die kleinsten Gegen- 
stände halb sah. Dieser Zustand dauerte eine bis zwei Stunden» 
verschwand dann und kehrte nicht wieder. Ebenfalls nach 
grofser Traurigkeit, nach Vielem Weinen, und dem Gebrauche 
eine« starken Weins, entstand das Halhsehcn bei einer Frau, 
dauerte sechs Monathe, und verschwand dann allmählig, wie ihr 
Gram aufhörte. Der dritte Fall betrifft eine Edclfrau, die sehr 
oft, vorzüglich wenn sie schwanger, war, doch nur auf kurze 
Zeit, an Jlalbsehcn litt. * 
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Richter (Anfangsgründe der YVundarzneik. B. 3^ S. 478.) 
führt einen Fall an, wo ein Mann vom Regen stark durch- 
näfst, sich erst nach einigen Stunden umziehen konnte, am 
andern Morgen alle Gegenstände nur halb und zugleich in 
schwankender Bewegung sali. Nach einer gelinden Abführung 
und der Anwendung von Tinctura thebaica und Vinum anti- 
mon Huxhami, nebst span. Fliegenpflastern und vor dem 
Auge gehaltenen Salmiakgeist, verlor sich das Übel in drei 
Tagen; es kehrte innerhalb drei Wochen zweimal nach einer 
leichten Erkältung Zurücks ward aber nach dem /leifsigen Ge- 
brauche des kalten Augenbades für immer beiseitigt. 

Es wäre Zu wünschen gewesen, dai's mit jenem 

Kranken einige Versuche angestellt wären; doch sind diese 
Fälle auch schon so für die Physiologie sehr interessant. Be- 
sonders hat man auch einen Beweis darin, dafs man nicht 
immer Vieles mit einem Male übersieht, wenn die kleinsten 
Gegenstände halb gesehen werden. . 

Anm. 2. Die Geschichte des Minden Kuaben, welchen 
Chcseldcn in einem Alter von 13 bis Jahren operirtc, ist 
aus den Phiios. Transact. 1728. n. 402. in Zeunp's Beiisar 
S. 135 — 149. abgedruckt, und höchst interessant, weil sie auf- 
fallend zeigt, wie langsam der Knabe das Gesehene hinsichtlich 
der Gestalt, Farbe u. *. w. beurtheilen lernte. Ob er die Lage 
der Körper recht gesehen, wird nicht bemerkt. — Lcideufrost 
(Vom m. Geist. S. 65.) hat einen Fall erlebt, wo ein blindge- 
borner Jüngling nach einer Augencntzündung von selbst das 
Gesicht erhielt und Alles verkehrt sah, Bäume, Menschen u. s. w« 
Nach und nach urthciltc er, wie | andere Menschen. 
* Giov. Bertolazzi ( Dissertazione sopra una Cieca nata 

■ 

guarita. Verona 1771, 8.) erzählt von einem armen, siebenzchn- 
jährigen, sehr stumpfsinnigen Mädchen von geringem Stande, 
das aber die Farben kannte, und daher nicht völlig blind zu 
nennen war. So erkannte sie z. B. eine vor der Operation 
gesehene Uhr wieder (p. 90.); sie erkannte ein Stück gelben 
wollenen Zeuges, das über einem weifsen Stück Pappe befestig, 



tvar, und tagte (p. 94.), sie sähe Gelbes über Weifsem. Das «Igt 
hiulängiieh, das auf diesen Fall Wenig zu bauen ist. Sie hielt 
auch nach der Operation die Pupille immer über die Gegenstände, 
wahrscheinlich hatte sie also vorher oben Lieht geschöpft. 
; Der achtjährige Knabe, welchen Ware (Philos. Tr. 1821. 
£. 3S2 — 3%) operirte, konnte nachher nicht blos die Farben, 
sondern auch die Gestalt und die Distanz der Körper unter- 
aclieiden, welches der Knabe bei Cheseldcn nicht konnte; 
Gartshore, der jenen Fall mittheilt, sagt auch daher mit 
Recht, man wisse nicht, wie viel -solche staarblindo Kinder bei 
flem Erkennen der Farben sonst noch zu sehen gelernt haben. 

Desmonceaux (Lettres et obss. sur la vue des enfans 
naiasans. 1775. 8. p. 48.) behauptet nach seiner Erfahrung, dafs 
«inige Kinder mit einem Monatue, andere mit fünf, mit sechs 
Wochen und darüber die Gegenstände sähen, und ich habe eben- 
falls die Zeit sehr verschieden gefunden, in der Kinder nach 
glänzenden pdpr leuchtenden Gegensänden zu sehen angefangen. 
Unglaublich aber scheint es , was er von ein Paar (angeblich viel 
«l spät geborenen) Kindern erzählt, welche gleich nach der 
Geburt das Licht mit ihren Augen begierig aufgesucht hätten. 

§. 320, 

Wie wir mit beiden Ohren einfach hören, so 
sehen wir auch $ie Gegenstände mit beiden Augen 
einfach, und die natürlichste Erklärung davon ist, 
flafs die gleiche Sinnesrührung vpn beiden Sehnerven 
zugleich dem einfachen Seelenorgan mitgetheilt wird. 
4 So wie aber nur die geringste Veränderung hinsicht- 
lich der Erregung beider Sehorgane eintritt, erschei- 
nen uns auch gleich die Gegenstände doppelt 

Es haben Manche, vorzüglich, Gall, behauptet, 
dafs. wir jedesmal nur mit einem Apge sähen, allein 
f)a$ }st leicht zu widerlegen. Zwar habe ich nicht 
gefunden, wa$ Mehrere behaupten, dafs Gegenstände, 
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die mit einem blauen Glase vor' dem einen, und mit 
einem gelben vor dem andern Auge angesehen wer- 
den, grün erscheinen; dodi wage ich es nicht mit 
Qall .gänzlich zu laugnen, da es hierzu vielleicht qi- 
ner eigenen Beschaffenheit des Auges bedarf, wie so 
oft hei dem Urtheil über Farben bemerkt wird. Es 
macht auch dies nichts aus, denn ich sehe doch 
das Object alsdann weder gelb noch blau, sondern 
schmutzig grau, oder getrübt Sene ich auch mit 
einem weiten Glase vor dem einen, und ro}t einen* 
blauen vor dem andern Auge, so erscheint die Farbe 
des Gegenstandes niemals so dunkel , als wenn ich 
zwei blaue Gläser anwende, sondern ich finde sie 
hellblau. Oflenbar geschieht alsp eine Mischung des 
durch beide Augen Gesehenen, ^ 

Halten wir auch einen Finger gegen das Fenster, 
und sehen ihn abwechselnd mit dem einen, mit dem 
andern und mit beiden Augen an, so sehen wir ihii 
offenbar an verschiedenen Steilen, und unser gewöhn- 1 
liches Sehen pafst, mit diesem Versuch verglichen, 
nur zu dem Sehen mit beiden Augen. 

Entfernte Gegenstände sollen auch mit beiden 
Augen viel deutlicher erscheinen, welches ich jedoch 
nicht finden kann. 

N Anm. 1. J. Janin (Man. et Obss. sur t'ocil. Lyon et 
Paris 1772. 8. p. 39. Abh. u. Beobb. über das Auge. Berlin 
1776. 8 t S. 3a) stellte zuerst die Versuche mit gefärbten Glä- 
sern an, und zwar mit blauen und rothen, wodurch er violett 
und mit blauen und weifsen, wodurch er hellblau sah. Der 
Versuch mit 1 gelben und blauen Gläsern, welchen man ihm 
cbenfidli zuschreibt, ist von J. Gotti. Walter (Von der Ein, 
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saugiing und der Durchkreuzung der Sehnerven. Bcrl. 1794, 
8. S. 100,), und von L. A. v. Arnim (Gilbert's Annalen. 3.B. 
S. 25Ü.), von Weber (Reii't Archiv. VI. S. 206.), voa 
Ackermann und Anderen bestätigt, dagegen aber von Gall 
geleugnet, Vergb Beantwortung der Ackermannschen Beurthei» 
fcing der Gallachen Hirn-, Schcdel- und Organenlehr*. Halle 
1806. 8. S. 69, , 

Janin glaubte, dal» die Bilder aus beiden Augen in die 
£chse zusammengeworfen und dort angeschaut würden, die 
Mischung der Farben also ausserhalb vorginge; dagegen Wal- 
ter^ Weber u. s. w, sie in der Durchkreuzungsstellc der 
Sehnerven suchten, welches eben so wenig seyn kann. Es ist 
vielmehr anzunehmen, dafs, indem die Empfindung desselben 
Ohjccts in verschiedenen Farben zum Seelcnorgan fortgepflanzt 
wird, dieses, davon eo erregt wird, als wenn die jedesmalige 
MitteUarbc stattgefunden hätte. ■ 

Üiot (Precis de PJmicjue II. p. 372.) sagt, dafs man bei 
dem Sehen mit beiden Augen eine Nadel leichter einfädelt, als 
mit einem Auge, Jch finde darin durchaus keinen Unterschied« 
doch mag ich mich vielleicht durch den langen Gebrauch des 
Mikroskops zu Tiei daran gewöhnt haben, bald mit dem einen, 
bald mit dem andern Auge allein zu sehen. Smith (bei 
.Pries Hey on Vision p. 669.) nimmt die Kurzsichtigen aus» 

wenn er sagt, daf» man mit beiden Augen besser sieht; ich 

■ 

sollte jedoch glauben, dafs sie mit einer Hohlbrille es auch 
jinden müfstm, was bei mir jedoch nicht der^Fall ist. Ein- 
äugige sehen auch oft sehr scharf» 

Nicht selten sehen Lunte mit einem Auge allein, ohne es 
zu wissen, indem ihr anderes minder gut, ja zuweilen völlig 
erblindet ist, Das fehlerhafte Sehen des einen Auge» ist auch 
Zuweilen Ursache des Schielen'» (Strabismus), wo nämlich 
jenes Auge vou dem Gegenstände abgewandt wird, um bei dem 
Sehen des anderen nicht das Bild zu trüben, oder sonst störend 
einzuwirken. Buffou (Pisa, »ur U cause du strabisme du de$ 
yeux louche», Äjem. de TAc. de» sc. 1743 p, 231,— WS.) glaubt, 
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die ungleiche Stärke des Auges bewirke vorzüglich das Schielen, 
allein in den allerhäufigsten Fällen ist es eine blofse Angewohn- 

r 

heit, durch willkuhrliches Nachahmen der Schielenden in früher 
Kindheit hervorgebracht. Hinterher freilich können vielleicht 
einige der Augenmuskeln für gewisse Bewegungen geschwächt, 
andere für andere gestärkt seyn, so dafs kein Gleichgewicht 
mehr möglich, und das Schielen unheilbar bleibt. 

» 

iBt das Auge sehr empfindlich, so ist es oft in .beständiger 
Bewegung, welches mit dem Schielen nichts gemein hat. Ich 
Habe es bei mehreren Kakerlaken, allein auch bei einem Mann 
gesehen, der, ohne weifslüchtig zu seyn, dies Ü^el (seit ich 
Um kannte, gegen zwanzig Jahre, behielt* Ich bemerke bei. 
laufig, dafs dies eigentlich die Krankheit ist, welche Hippos 
genannt wird, und wenn Augenärzte da durch eine zitternde 
Bewegung der Pupillarrändcr erklären, so habe ich das wenig- 
nie dabei gesehen. / 



Anm. 2. Das Doppeltsehen (Diplopia) kann von 
krankhafter Bildung einzelner Theiie des Auges entstehen, wo 
4ie Erklärung sehr leicht ist, s.'B. wenn die Hornhaut nach 
Geschwüren facettirt ist; so erzählt Beer (Lehre von den Augen- 
krankheiten % B. S. 31.), dafs er einige Beispiele der Art er- 
lebt, wo Kranke mit dem leidenden Auge die Gegenstände 
zwei-, drei-, ja vierfach gesehen haben. Dahin -gehört auch 
eine doppelte Pupille, obgleich Richter (Anl'angigr. d. \V. A. 

3. B. S. 4 mit Janin bezweifelt], dafs dadurch eine Dop- . 
pelsichtigkeit 0utstchen könne. Giano Reghellini (Osserva- 
zioni sopra alcuni casi rari roedici e chirurgici. Venezia. 176$. 

4, p. 85 — 141.) erzählt sehr umständlich einen Fall, wo bei 
einer auf beiden Augen erblindeten Person der Staar des einen 
Auges deprimirt ward, und sich nachhex (R. weife nicht, wo- 
durch!) aufser der natürlichen Pupille eine künstliche am innern 

' Rande der Iris, und zugleich Doppels ichtigkeit zeigte. So lange 
irlkho Pupille offen war, gab die künstliche Pupille ein 
deutliches, schattiges Nebenbild ; verhüllte man aber die 
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natürliche Pupille, so «ah die Person mit der künstlichen eben 
so gut, als mit jener. - 

> Gewöhnlich entsteht die Doppelsichtigkcit durch einen 
Nervenreiz, sey es Schreck oder dergleichen, wie z, Ii. in dem 
von Vater erzählten Fall, wo ein Mann dadurch, dafs ein 
Blitz vor ihm niederschlug, auf einige Wochen doppelsichtig 
ward; oder unmittelbare Einwirkung auf das Auge, wie in 
einem in den Actis Succ. 1721. p, 130. erzählten Fall, wo ein 
Knabe, dem ein Schneeball gegen das Auge geworfen ward, 
noch ein Jahr nachher mit beiden Augen alle Gegenstände dop- 
pelt, mit einem aber einfach sah Hierher gehört auch das 
Doppeltsten, welches man sich willkührlich erregt, indem mau 
durch einen seitlichen Druck auf ein Auge dasselbe etwas ver- 
schiebt. AVenn ich meinen Kopf horizontal lege, dafs also 
ein Auge höher als das andere ist, sehe ich die fern stehenden 
Kerzen, oft aber auch die durch sie erhellten Gegenstände, 
gewöhnlich sogleich doppelt. 

Das Doppeitschen geschieht auf dreifache Art, wie der 
Verfajser der §. 316. Anra. 1. genannten Abhandlung ausführlich 
auseinandergesetzt hat. Vor der Vereinigung der Achsen er- 
scheinen die Gegenstände über das Kreuz doppelt; hinter der- 
selben aber jedem Auge gegenüberstehend doppelt; jenes ist 
mehr bei Fernsichtigen, dieses mehr bei Kurzsichtigen. Ich 
erfahre dies letztere bei mir, da ich niemals Gegenstände über 
das Kreuz doppelt gesehen habe. Ich kann jedoch auch nicht 
sagen, dafs die Gegenstände meinen beiden Augen gegenüber- 
ständen, sondern ich finde stets beim Doppeitschen das Nebcn- 
bild auf der rechten Seite des wirklichen Gegenstandes« Wenn 
nämlich das Doppeltsehen aufhört, so bleibt immer das in der 
Schaxe stehende Bild zurück, und das rechte (sonst eben so 
helle) verschwindet. 

J. Purkinje (Beiträge zur KenntiuTs des Sehens, in sub- 
jectiver Hinsicht. Prag. 1819. S. 152 ) hat auch ein Dop- 
peltsehen eines Auges, wo nämlich durch einen Druck auf 
dasselbe aufscr dem deutlichen Bilde noch ein mattes NcbcnbÜd 
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entstellt, welches er auf die Erfahrung neuerer Physiker zurück- 
führen will, da Ts Substanzen, welche sonst das Licht einlach 
brechen, durch Druck und Spannung doppolbrechcnd werden. 

* * S « J 

A n m. 3. Bei den Insecten mit polyedrischen Augen braucht 
deswegen keine Vervielfachung der Bilder zu entstehen; da sehr 
wohl der zu jeder einzelnen Facette der Hornhaut gehörige 
Nerve jedesmal allein in Thätigkeit seyn kann, und da wir die 
Gegenstände nur nach und nach erblicken, mag dafs bei ihnen 

noch viel weniger der Fall seyn, wo der Rand der Facette eine 

- 

Scheidewand bildet, häufig auch zwischen den Facetten Haare 
stehen. Die Vorrichtung bezog ich gewifs allein auf die Un- 
Beweglichkeit ihrer Augen. Wie sehr sie bei dem vielen Pig- 
incnt das Licht aufsuchen, sehen wir bei den Tagschmctterlingen, 
die nur im Sonnenschein fliegen, und bei trübem Wetter still 
sitzen, und bei so vielen Insecten, die dem Kerzenlicht zufliegen. 
Wenn sie gut sehen könnten, so würden sie auch nicht die 
§. 290. Anm. bemerkten Irrthümer begehen, ihre Eier statt auf 
Fleisch, auf Dinge zu legen, die damit gar keine Ähnlichkeit 
(laben, als stinkende Blumen, Sphnupftaback u. s. w. 

Prevost (Gilberts Annalen 1S15. S, 2S9.) wollte die 
außerordentliche Kurzsichtigkeit der Insecten beweisen, ging 
aber dabei von der unrichtigen Vermuthung aus, dafs die Augen 
der Insecten eben so beschaffen wären, als die unsrigen. 

§.. 321. 

Die Grofse der Gegenstände lernen wir er$t 
nach und nach beurtheilen, und wer sich nicht viel 
darin geübt hat, täuscht sich sehr leicht dabei, wie 
man täglich sieht, wenn mehrere Menschen die 
Grofse eines vor Augen liegenden Gegenstandes 
nach Maafsen angeben sollen; bei entfernten Ge- 
genständen ist das Urtheil über die Gröfse noch 
viel schwieriger, und trifft nur dann tu, wenp man 
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die Gegenstände in der Nähe gesehen hat und die 
Entfernung kennt. Auf ähnliche Art lernt man die 
Vergröfserung eines Mikroskops bcurtheilen und der- 
gleichen mehr. 

Es giebt aber auch ein Grofs- und Kieinsehen, 
das wie das Doppeltsehen zu beurtheilcn ist. Der 
von Cheselden operirte Knabe (§. 319. Anm. 1.) 
sah die Gegenstände grüfser, nachdem er auch auf 
dem zweiten Auge operirt war: in andern Fällen 
ist so etwas nicht erwähnt. Eine Frau, welcher 
Travers (Med. Chir. TransacL Vol. 2. p. 9.) we- 
gen einer in der Augenhüle befindlichen Pulsader- 
geschwulst die gemeinschaftliche Carotis der Seite 

unterbunden hatte, sah einige Tage nachher die 

i 

Gegenstände nebelig und grüfser, als gewöhnlich; 
doch macht er die Bemerkung, dafs bei dem nebe- 
ligen Sehen, welches der idiopathischen Amaurose 
vorhergeht, die Gegenstände mehrenlheils kleiner, 
als gewöhnlich, erscheinen. Ein Freund von mir 
hat einmal in einer Gesellschaft Alles kleiner ge- 
sehen; der Zufall ist ihm nicht wiedergekommen, 
und es mag Annäherung an eine , Ohnmacht gewe- 
sen seyn. 

Die Deutlichkeit des Bildes hängt sowohl 
von der Vollkommenheit aller Theilc des Auges * 
ab, als von der zugleich kräftigen Einwirkung der 
Sehnerven. Empfindliche Augen ertragen nicht 
lange das Ansehen desselben Gegenstandes, son- 
dern es werden'' leicht die Ränder des Bildes 
undeutlich; bei beginnender Ohnmacht, aber auch 
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schon bei Müdigkeit, schwimmt Alles in ein- 
ander. 

Audi die richtige Erkennung der Farben be- 
darf einer grofsen Vollkommenheit des Auges. Jo- 
seph Huddart (Philos. Transact 1777. p. 260 
bis 265.) giebt sehr interessante Nachrichten über 
ein Paar Brüder, welche die Farben nicht bestim- 
men, und nur die stärksten Gegensätze, als weifs 
und schwarlz unterscheiden konnten. Eine so grotsc 
Unvollkommenheit ist sehr selten, desto öfterer aber 
findet man, dafs Menschen einzelne Farben, z. B. 
grün und blau ; blau und roth ; roth und orange ver- 
wechseln, vozüglich wenn sich jene Farben nahe tre- 
ten. Man sieht auch zuweilen bei neuen Gemälden 
(denn von alten kann wegen des Verschiefsens vie- 
ler Farbenstoffe nicht die Rede seyn), welche wun- 
derliche Misgriffe hinsichtlich der Farben darin vor- 
kommen, so daCs nur eine mangelhafte Beschaffenheit 
des Auges davon die Ursache seyn kann. 

Aura. Den Streit über die Entstehung der l'arbcn schlich- 
tet die Physik. 

■ 

Goethe tut Farbenlehre. Tiibing. 1808. 8. — C. H. Pfaff 
Über Newton'* Farbenlehre, Hrn. v.'Goethe's Farbenlehre 
und den chemischen Gegensatz der Farben. Lpz. 1813. 8. 

§. 321 

Über die Nachemptindungen des beim Sehen 
gereizten Auges finden sich schon Beobachtungen 
von Peiresc (Vita p. 175.) vom Jahre 1634. Er 
habe tausendmal gefunden, dafs er, wenn er die 
Fensler betrachtet hatte, deren Gitlerwerk von Holz 



deren Scheiben aber von Papier waren, diese Form 
der dunkeln Stäbe und der hellen Kauten bei ver- 
schlossenen Augen behielt; dafs sich ihm hingegen 
die Släbc hell und die Scheiben dunkel darstellten, 
wenn er auf eine mäfsig helle Wand sah. 

Buffon (Diss. sur les fcoulcurs accidentelles. 
In Mem. de i'Ac. des sc. 1743. p. 147 — 158.) stellte^ 
über diesen Gegenstand sehr interessante Versuche 
an, und fand, dafs wenn das Auge durch weifs 
stark erregt war, die Empfindung von schwarz er* 
folgte; auf schwarz die von weifs; auf roth: grün; 
auf grün: roth; auf blau: gelb; auf gelb: blau; 
kurz alle die Erscheinungen , die hernach durch 
Rob* Waring Darwin (Nev Experiments on 
the ocular ^peclra of light and colours. Lond. 
1786. 4. aus den Phiios. Transact. desselb. Jahr« 
abgedr. und in Er. Darwin's Zoonomie über- 
setzt), von Goethe (a. a. 0.)» Himly (Einiges 
über die Polarität der Farben. Ophth. ßibl. 1. B. 
2. St. S. 1 — 20.) und vielen Anderen verviel- 
facht sind. 

In jenen Fällen sehen wir auf bestimmte Ein- 
wirkung gewisser Farben grade so ihre Gegensätze 
folgen, wie wir, im allerhöchsten Gegensatz durch 
zu starkes Licht geblendet, eine Zeitlang gar nicht 
sehen, oder durch das Dunkel gegen das Licjit zu 
emplindlich werden* Mit diesen Erscheinungen sind 
die folgenden nur kaum zu verbinden, obgleich auch 
hier eine Nervenreizung stattfindet* 

Wir finden nämlich i wenn wir unser Auge, 

t 

t 

I 

I 

f 
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z. B. bei dem Mikroskop im Sonnenlicht, ange- 
strengt haben , oder wenn wir zu lange auf eine 
weifse Wand, auf den Schnee gesehen haben, zu- 
weilen aber auch, ohne alle uns bekannte Veran-, 
lassuilg, einzelne schwarze Flecke, bald solche und 
glänzende zugleich, oder nur die letzteren an der 
Wand oder v vor uns in der Luft, auf und absteigen 
und sich hin und lier bewegeu. Zuweilen sind es 
Fädeii, oder ein glänzendes Netzwerk von Flecken 
und Tropfen. Manche haben auch einzelne 1 Er- 
scheinungen der Art viele Jahre lang, bei irgend 
einer Erhitzung, stärkerer Bewegung ii/s. omie 
irgend krank zu seyn. Die Erklärungen davon sind 
sehr mannigfaltig; einige leiten; es von Congestion 
her; Purkinje (S. 130,) will darin Blutkügelchen 
erkennen, welche in der wässerigen Feuchtigkeit 
schwimmen; das kann aber wohl nie angenommen 
werden, wenn man die mikroskopische Kleinheit 
derselben bedenkt; wie sollten auch dieselben in die 
wässerige Feuchtigkeit kommen; wie in derselben 
unaufgelöset bleiben? Demours glaubt kleine «Kör- 
perchen annehmen zu müssen, die in der Morgagni- 
schen Feuchtigkeit schweben und auf und absteigen, 
wodurch die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen wohl 
nicht erklärt werden könnte. Man kann daher nur 
der Meinung derjenigen beipflichten, die hierin eine 
Nerveneinwirkung, eine Veränderung der Retina zu « 
sehen glauben. Es ist wohl eine Art Krampf oder 
Oscillation, wie wir in so vielen Theilen linden, nur 
dafs hier dadurch Gesichtsvorstcllungen entstehen; 
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daraus erklärt sich auch die unendliche Abweichung 
in der Form der Figuren. 

An diese Erscheinungen knüpfen sich sehr un- 
gezwungen diejenige an, welche auf einen Druck des 
' Auges entstehen, so dafs Licht, feurige Ringe und 
. allerlei andere Figuren gesehen werden. Mor- 
gani (Advers. sexta. Animadvers, 73.) machte hier- 
über mehrere Versuche, und in der Folge hat Pur- 
kinje besonders (a. a.O.) seine Augen vielen schmerz- 
haften Versuchen unterworfen, um diese Augener- 
scheinungen näher zu prüfen. 

* m 

Anm. Demours hat sowohl in seinem tVaite* des Ma- 
ladlcs des yeux. Paris 1818. T. 3. p. 396 — 425. Des filamens 
voltigeants, weitläuftig daTon gehandelt und einige hübsche Fi- 
guren darüber Tab. 65, mitgetheilt , als auch im Dict. des sc. 
metl. T. 36. p. 475—481. Nuages voltigeants* seine Hypothese 
darüber aufgestellt, daCs es von Körperchen in der Morgagni« 
m sehen Flüssigkeit herrühre. Wenn er aber daher, dafs bei 
einem' Subject dies Übel über 50 Jahre besteht, den Schluß 
zieht, dafs diese Flüssigkeit auch so lange nicht erneut sey> so 
möchti ihm wohl Niemand beistimmen. 

Aufser den in den obigen Paragraphen schon vollständig 
genannten Schriften nenne ich hier noch: S. Thom. Soem- 
m erring Abbildung, des menschh Auges. Frankf. a. 1^. 1S01. 
foi. — Detm. Wilh, Soemtnerring De Oculoram hominis 
animaliumque sectione horizontali. Gott. 1818. fol. tabb. — 
Magnus Horrcbow Tractatus de oculo humano ejusque 
morbis. Havn. 1792. S. — J. Lud. Angely Co mm. de oculo 
organisque lacrymalibus ratione actatis, sexus, gentis et variorum 
animalium. Erl. 1803. 8. — Chr. Hnr. Thebd. Schreger 
Versuch einer vergleich. Anatomie des Auges. Lpz. 1810. 8. — 

J. Aug. 

» 



4. Aug. He gar Diss. de oculi partibus cjuibusdanu Gott. 1818» 
8. — C F.'Simoilsen Anatomie© ..physiologicus et pathologicus 
tractatU8 de oculo. Hafn* 1820. 4. — J. Chr. Rosenmüller Par- 
tium externaruttt oculi humani descr. Lips. 1798. 4» — M. J* 
Chclius Über die durchsichtige Hornhaut des Auges. Carls- 
ruhe 1818» 8. — Valent. Leiblein Beraerkk. über das System 
* des Krystallinsc bei Säugthieren und Vögeln. Wiirzb. 1821. 8. — 
tiuil. Godofr. tMoucquet resp. J. Chr. Seemann Piaa. 
sist. momenta quaedaul physiölogica circa visum. Tub. 1797. 4. — * 
Aemih Em. Roedenbeck Quacdara ad theoriam visus per* 
tinentia. BeroL 1822. 8. — Godoir..Gph. Beireia (resp. J* 
Hnr. Geb. Vogler) De maculis ante oculoa volitantibus* 
Heimst. 1785. 4. im Ause. in BouchoU und Becker 1 ! Aus- 
zügen aua d. neuest. Med. Probe- u. EinL Sehr. Altona 1797. 
8. 1. B. IS. 345 — 60. — J. Hnr. Tiarks Spec. de phaeno-» 
menis oculis obversantibus» Gott. 1813. 8 — Andr. Simpson 
Obs«, on Hcmeralopia. Glasgow. IS 19. 8, ■* 
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Vierter Abschnitt. 

» > 

\ 

Von dem Seelenleben. 

§. 32.5. ' ' . . 

1 

Alle unsere Empfindungen, alle Sinnesreizungen 
beziehen sieh auf eine Einheit in uns, welche wir 
Seele (anima) nennen. Sie ist es, welche sich 
ihrer selbst bewufst, mittelst der Sinne und des gan- 
zen Nervensystems, die Welt und den eigenen Or- 
ganismus anschaut, und aus dem Angeschauten durch 
Nachdenken und ßeurtheilen Vorstellungen erwirbt, 
die sie bei sich aufbewahren, willkühl lieh wieder 
hervorrufen, umändern, unter einander auf das Man- 
nigfaltigste verbinden und wieder trennen kann, so 
dafs sie bald das Besondere zur Allgemeinheit führt, 
bald aus dieser das Besondere ahleilet; sie ist es, 
welche in uns den Schmerz und die Lust fühlt, 
sie, die nach dem Schönen und Guten strebt; sie 
endlich, durch welche unser Organismus sich regt 
und bewegt* 

An in. Die Psychologie ist der wichtigste Thcü der 
Philosophie, ja diese beschäftigt sich eigentlich nur mit der 
Erforschung des menschlichen Geistes, und dessen, wozu er 
fähig ist, um ihn dadurch möglichst zu cntwickeüi. Sie ist 
aber auch ein wesentlicher Thcil der Physiologie, und wir 
brauchen sie nicht durch den falschen Beisatz empirisch« 
Psychologie für uns zu erschleichen, sondern sie gehört uns mit 
vollem Recht. Es ist aber in einem Handbuch natürlich nicht 
möglich, mehr als eine sehr kurze Übersicht davon zu geben; 
so wie ich auch nur die Schriften anführe, welche- ich zu be- 
nutzen gewohnt bin. 
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C. Pia tner Neue Anthropologie. 1. fr Lp«. 1790. 8. 
Im. Kant Anthropologie. 2 t e Aufl. Königsb. 1800. 8. , 
Fr. Aug. Carus Psychologie. Lpz. 1S0S. 2 Bde. 8. 
E. Schulze Psychische Anthropologie. 2. Aull. Gott. 

1819. a. • * 

3. Fr. Herbart Lehrbuch zur Psychologie. Königsb. und 
Lpz. 1816. 8. / , .... 

Jak. Fr frifes Handbuch der psychischen Anthropolpgie. 
2 Bde. Jen. 1820. 21. 8. 

t _ I * • 

Joh. Ct. Leiden fr est Confessio de mente humana. 
Duisb. 1793. 8. f Übers, ßckenntnifs seiner Erfahrungen , die 
er über den menschlichen Geist gemacht zu haben meint, 
Duisb. 1794. 8.- • 

(Tum. Thorild) Maximum seu Archimetria* (GrypL) 
1799. 8. , 

J. Gottlieb Stecb Über den Menschen nar:h den haupt- 
sächlichsten Anlagen in seiner Natur. 3 Bde. Tiib. 1796. 8. 

H. B. Weber Anthropologische Versuche. Hcidcib. ISfO. $. 

Ph. C. Hart mann Der Geist des Menschen in seinen 
Verhältnissen zum physischen Leben. Wien. 1820. 8. 

P. J. G- Gabanis Rapports du Physique et du Moral de 
l'homme. Ed. 2. Paris 1S05. 2 Voll. 8. 

J. Haslam Sound Mind« Lond. 1819. 8. 

J. Ge. Zimmermann Von der Erfahrung in der Arznei- 
kunst. Zürich 1787. 8. 

C Philipp Moritz Magazin zur Erfahrungsseelenkunde 
Berlin 1783 95. 10 Bde. 8. 

Fr. Nase Zeitschrift für psychische Ärzte. Für 1818 — 22 
Lpz. ISIS - 22, 18 Hefte. 8. 

§. 324- 

\Xii erkennen die Seele aus ilirem Wirken, al- 
lein von ihrer eigentlichen Nalur wissen wir nichts; 
ist uns doch selbst die Natur der Materie fremd. 

> 02 
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Eben so vergeblich ist es, die Weise erforschen 
zu wollen, wie die Seele, als Einheit, mit dem zu- 
sammengesetzlen Körper verbunden ist, und wenn 
der sonst so geistreiche Leiden fr ost (Vom in. 
Geist. S. 9.) unsere Seele nicht mit dem Körper, 
sondern mit dessen immateriellen Kräften verbunden 
annimmt, so giebt das doch auch keinen Aufschlufs. 
Diese sogenannte immateriellen Kräfte sind ja 
nichts als Eigenschaften unsers Körpers, welche die 
Seele davon abstrahirt, die also keine abgesonderte 
Existenz besitzen; wie könnte daher, unsere Seele 
mit ihnen» und nicht mit dem Körper verbunden 
seyn? Waren sie aber wirklich immateriell, so 
bKebe dieselbe Frage : wie verbinden sie sich mit ' 
dem Körper. 

Von einem Sifz der Seele, an irgend einem 
bestimmten Orte, kann auch daher die Rede nicht 
seyn, allein das wissen wir, dafs die Seele nur durch 
dqs Gehirn, als das Scclenorgan (§. 261.), auf- un* 
Sern Korper, wie auf den der höbern Tbiere, mit- 
telst des Nervensystems einwirkt» 



Ann]. 1. Ehemals ward die Frage -'' häufig aufgeworfen, 
wann die Kinder beseelt werden, oder der terminus animationtt 
eintrete. Da wir aber gar nichts darauf zu antworten haben, 
so nmfs sio zurückgewiesen werden. Nicht besser ist die Frage: 
ob es Mtfsgeburten ohne Seele gebe; sobald sie ein Gehirn ha- 
ben» sehe ich wenigstens keinen Grund ein» daran zu zweifeln. , 
Herbart (S. 99.) sagt: Einige Erzählungen von gä uz lieh blöd- 
sinnig Geborenen, erregen den Gedanken, dafs sie vielleicht 
wirklich nur vegetirende Leiber ohne Seele seyn mochten- Ich 
sollte dagegen glauben, Blödsinn, sey er noch so grofs, setze' 
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Sinn, also Socio, voraus, und sobald wir an solchen Geschöpfen 
auch nur die geringsten Äußerungen von Lust oder Unlust 
bemerken, woran es doch nie fehlt, so ist auch wohl am 
Dascyn der Seele nicht zu zweifeln. 

Wenn auch derselbe Schriftsteller CS. 98.) behauptet» daß 
man nicht voraussetzen dürfe, dafs jeded Thier nur eine Seele 
habe, und dafs bei Gowürmen, dercu abgeschnittene Theüe 
fortleben, das Gcgentheil wahrscheinlich sey: so ist es nicht 
möglich, ihm darin beizupflichten , weil die Einheit det Thiero 
bei zwei Seelen undenkbar ist. So gut' neu entstehende Thier* 
bei der Spros6cnbildung, aber auch bei jeder Zeugung, mit und 
ohne Begattung, beseelt werden, eben so gut kann man dies 
auch wohl von solchen getrennten, fortlebenden ^"heilen anneh- 
men; es sind im Grunde nur gewaltsam getrennte Sprossen. 

Auin. 2. Dafs Aristoteles, dem der menschliche Bau 
unbekannt war, und der hauptsächlich Thiere aus niedern 
Klassen (sehr obenhm, zergliedert zu haben scheint, das Gehirn 
ganz zurücksetzte, und den Sitz der Empfindungen, vielleicht 
auch den Ursprung dor Ncrveu, im Herzen suchte, erregt durch- 
aus keine Verwunderung; wohl aber erregt os sie, dafs in den 
neuesten Zeiten so etwas geschehen konnte. Jak. F id. Acker- 
mann (De nerve; systemalis priraordiis. Mimheim et Heidelb. 
1813. 8.), dem freilich l^cino Paradoxio zu arg war, erdachte 
den Ursprung des sympathischen Nerven aus dem Herze* , den 
des kleinen Gehirns aus dor Wirbelarterie u. s. w. Bichat 
(Sur Ia vie et la morfc p. 61 — 91.) selbst konnte die verwerf- 

liehe Meinung aufstellen, dafs die Eingeweide (als Herz, Lum- 

- • 

^en, Leber, Milz, Magen u. s. w.) der Sitz und die Quelle der 
Leidenschaften sind, oder mit andern Worten, dafs.dieec dem 
organischen Leben angehören. Da die Seele mit dem Körper 
verbunden ist, so wirkt sie nicht blos auf ihn, sondern er eben- 
falls auf sie» allein daraus i >1 kein so sonderbarer Schlufs abzn- 
leiten. 1.1 ir hat mufste daher auch noch die seltsame Hypothese 
hinwjfiigen, dafs bald dieses, bald jepes Eingeweide ditf Quelle 
einer und derselben Leidenschaft sey. Wenn bei Zornigen ein 
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galliges Erbrechon entsteht, so, sitzt der Zorn in der lieber, 
hingegen in der Milchdrüse, oder in den Speicheldrüsen, wenn 
die Milch, der Speichel verändert sind. Wie kann man w 
etwas annehmen! * 

Anm. 3. Stahl und seine Anhänger, unter den Neueren 
vorzüglich Platner, haben den Einflufs der Seele auf den 
Körper zu groß» angenommen. Sie hat auf ihn, durch deu 
Willen, und noch mehr, wenn Leidenschaften hinzukommen, 
ein entschiedenes Vermögen, einzuwirken, wovon noch in die- 
■cm Abschnitte, vorzüglich aber im siebenten Buch, gesagt wird: 
allein unmöglich können wir alle Veränderungen des Organis- 
mus davon herleiten. So schöpferisch ist die Seele nicht , vergL 

s. w. 

§• 325. , 

■ 

Die Seele äufsert ihre Thäligkeit auf eine 
mannigfaltige "Weise, so dafs wir, um die verschie- 
denen Richtungen ihrer Thäligkeit übersehen und 
bcurlheilcn zu können, genöthigt sind, ihr gewisse 
Vermögen, namentlich das Erkenn tn ifs vermö- 
gen, das Gefühlvermögen und das Begeh- 
rungsvermögen zuzuschreiben, und dieselben 
wiederum abzutheilen. 

Anm. Dieselbe Seele erkennt, fühlt und begehrt twar zu- 
gleich, doch hat sie nicht immer alle Vermögen in gleictar 
Ausbildung, oder in gleicher Thätigkeit, noch mehr aber weichen 
clie Seelen der verschiedenen Menschen* hierin von einander ab, 
woraus sich ein neuer Grund ergiebt, sie einzeln zu betrachten, 

§. 326. . 

Die Seele ist sich ihrer bewufst, oder hat Be 
wufstseyn ( conscientia ) , ja sie kann sich selbst 
beobachten und ihre Vermögen unter einander ver- 
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gleiehen. Diese Selbstbeobachtung ist auch iiolh- 
wendig, um die Vermögen auf den möglichsten <jr;id 
der Vollkommenheit zu bringen. 

An m. Da clie Soele nicht Mos allen Geist esoperationen, 
sondern auch allen Empfindungen und witlkührlichen Bewegun- 
gen vorsteht, und sich dessen bewufst ,ist« so kommt es ihr wohl 
zu, sich als den Repräsentanten des ganzen Organismus und 
als das eigentliche Ich zu betrachten. In der frühesten Zeit 
gebraucht zwar das Kind von sich den Namen, womit es von 
Andern genannt wird, allein, so wie* es dessen ungeachtet Bc- 
wufstseyn seiner selbst hat, so liegt auch schwerlich eine Notb- 
wendigkeit darin, und man könnte gewifs das Kind gleich anders 
zu sprechen gewöhnen. Ich habe selbst erlebt, dafs ein Kind 
nur eine ungemein kurze 'Zeit (so (Uf* rs beiden Eltern aufge- 
fallen war) sich in der dritten Person mit seinem Namen nannte, 

■ 

und dann gleich von selbst anfing, von sich in der ersten Perton 
zu sprechen* 

Die Seele nennt sich so, entweder im Allgemeinen: ich 
lebe; oder auch in jeder Thäügkcit des Organismus, wo sie 
dieselbe nicht unterscheidet* als ich denke, schreibe, esse u. s- w. 
In jenem Fall, wo sie sich als den ganzen Organismus reprä n 
sentirend und als das Ich betrachtet, unterscheidet sie auch 
jedes Einzelne, und spricht: mein Geist denkt; mein Wille 
vermag nichts ; mein Körper ist schwer. Da auch der Ausdruck 
Seele häufig als synonym mit dem Worte Geist genommen 
wird, so sagt sie auch; meine Seele denkt; eben so: meiu Ich 
ist unsterblich. 

« 

Vinn. 2. Mit Recht ist davor gewarnt worden, die* Selbst- 
beobachtung nicht zn übertreiben, denn indem man sich selbst 
im Denken, im Fühlen, im Wollen zn belauschen strebt, kann 
man sich leicht verwirren, und eine solche Verwirrung sieht an 
der Grauze des Walinsiuns. Auf älmliche Art ist es auch mit 
6er Aufmerksamkeit überhaupt beschaffen. Diese ist zu jeder 
Heubachtuug durchaus notwendig, allein wird sie übertrieben, 
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»o kann sie eben so gut, als die Zerstreuung, auf Abwege füh- 
ren; nämlich dort auf ein Vertiefen in das Unergründlich 
worin man also versinkt; hier in ein Umherschweifen in dem 
Unbegrenzten, wo das Auge keinen festen Punkt gewinnt. 

Dag AUerwesentllchste für den Menschen ist, sich seiner 
immer deutlich bewufst zu seyn, nur dadurch erliält man Selbst- 
ständigkeit, nur dadurch ist man einer geistigen Entwickclun* 
und der Sittlichkeit fähig. Ist das Bewu&tscyn sehr lebhaft 
so wird es* sehr richtig als Gegenwart des Geistes bezeich- 
net. Dieser steht nämlich mit der ganzen Fülle seiner Kennt- 
nisse, seiner Erfahrungen da; mit einem wohl gerüsteten, schlag- 
fertigen Heere, so leicht wird er daher nicht besiegt. Dem Arzt 
ist diese Geistesgegenwart am Krankenbette so noth wendig, dafs 
wer sie nicht besitzt, sehr wohl thut, sich zu einem andern 
Fache zu wenden, wo der beharrliche Fleifs allein ausreicht, 

, §. 327, . 

Die Vorstellungen des Menschen unterschei- 
den sich in vielerlei Hinsicht, Wir können sie erst- 
lieh auf ihren Ursprung beziehen, je nachdem sie 
nämlich aus Sinnesanschauuygen hervorgehen, oder 
nicht; ferner je nachdem sie dunkel oder klar, deut- 
lich oder undeutlich, falsch oder wahr, neu oder be- 
kannt sind, 

Anm. 1. Es ist sehr schwer, wenn nicht unmöglich, in 
bestimmen, welche Vorstellnugen nicht aus Sinnesanschauungen 
abgeleitet werden können, da unser Geist selbst durch den Sinn 
anschaut, also immer darauf einwirkt und alles zum Allgemei- 
nen, d. Ii, zur Einheit zu fuhren strebt. Dies drückt auck 
eigentlich nur den Satz ausx nihil est in intellectu, quod non 
prius fuerat in sensu. Die ersten, oft sehr leisen Anklänge 
kommen durch die Sinne, allein die Ausbildung zum Begriff 
(idea) Rehört dem Geist an. So etwas, mag selbst von dro 
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Begriffen, Raum und Zeit gelten, so unwahrscheinlich es auch 
zuerst Torkommt. 

Wir besitzen keine angeborene Begriffe (idoae connatae).' 
allein die Anlage zu dem Vermögen ist uns angeboren, wodurch 
wir die abstractesten Begriffe bilden können. 

Anna. 2. Wir sind nicht im Stande, uns über Alles deut* 
liehe Vorstellungen zu machen, da unser Fassungsvermögen 
beschränkt ist; allein wir vermögen, sie über sehr Vieles zu 
gewinnen, und uns unserer Unkundc bewufst zu seyn, wo wir 
nicht dahin, kommen, d. h. wo die Gränze unsere Wissens ist; 
•cy es für immer, scy es für unsern heutigen Standpunkt. Hier* 
nach zu streben, ist einem Jeden Noth, und wer dies erschwert, 
verdient- bittern Tadel; namentlich dei Lehrer, welcher geflis- 
sentlich etwas ins Dunkle zu ziehen sucht, und so den trüben 
Schlamm der Mystik für den lautern Born der Wahrheit 
darreicht; aber auch der bietet sich mit Unrecht zum Führer 
an, welchem selbst noch alles im Helldunkel schwebt, denn er 
ist noch nicht zum Lehrer gereift, und Jünglinge verlieren 
hei ihm ihre Zeit. Ein Schuster, wie Jacob Böhme, mag 
sich an dem Unsinn der Mystik ergötzen, und wer ihm folgt, 
hat es sich selbst zuzuschreiben, denn er war nicht dazu gc* 
zwingen: dort ist dies aber anders* 

Anra. 3. Marcus Herz (Versuch über den Schwindel« 
N. Aufl. Berk 1791. 8.) fordert mit Hecht für jede Vorstellung 
eine gewisse Zeit (oder Weile); wird diese zu sehr gedchut, 
so entsteht Langeweile (taedium); folgen sich hingegen die 
Vorstellungen zu rasch, so entsteht nach ihm (1er Schwindel 
(vertigo). Man kann ihm aber nur zugeben, dafs dieser häufig 
auf die Weise entsteht, und Herz uegmg in seiner, übrigens 
für die Psychologie sehr wichtigen Schrift hauptsächlich den 
Misgriff, dafs er sich eigentlich nur den Gesichtsschwindel 
dachte. Bekanntlich kommen aber Blind gehör ne und Blindgo 
wordene ebenfalls zum Schwindel, wie Zcune (Beiisar S. 22.) 
erzählt. Dieser, der den Schwindel von dem Umschwung des 
Blutes nach einer Richtung herleitet» bemerkt auch, dafs Irren 



auf dem Drehrade bisweilen Blut aus Mund und Nase hervor- 
spritzt, und tbeilt die interessante (wie mir scheint, setner Er- 
klärung widersprechende) Beobachtung mit, dats einer seiner 
blinden Zöglinge nur beim Linksumdrthen,' ein Anderer nur 
beim Rechtsumdrehen schwindelig werde; jener habe auch nur 
»f der linkem Ai**r nur anf der rechten Seite Koffichmcna.. 

J. Purkinje (Beiträge zur näheren Kenntnifs des Schwin- 
dels. In: Med. Jahrb. des Öst reich. Staates. VI* B. 2. St. 
S. 79 — 125.), welcher eine grol'se Reihe verschiedenartiger 
Versuche an sich selbst gemacht hat, nimmt den Schwindel für 
eine durch 8ubjectiyo Zustände bedingte Scheinbewegung der 
Sinneserscheinungen, die durch eine Täuschung auf das Objec- 
tive übertragen wird; er theilt ihn in den Raum- und Zeit- 
schwindel ein« zu welchem letzteren er hauptsächlich denjenigen 
rechnet, welchen Herz durch die schnelle Folge der Vor- 
stellungen erklärt. Purkinje glaubt, dafs die Erscheinungen, 
welche sich sowohl in den Sinnesorganen, dem Auge^Ohr und 
Tastorgan, als auch im übrigen Körper (durch Eckel, Angst, 
Kopfschmerz u. s. w.) bei dem Drehen, oder dem Galvanismus 
zeigen, durch die Bewegungen der Theile des Gehirns, des 
Herzens (Zerren der Herznerven), des Magens entstehen, und 
namentlich auch die verschiedenen Arten des Schwindels, je 
nachdem man . den Kopf beim Drehen aufrecht , horizontal, 
schief oder hinabhängend hält. So gewaltsame Ursachen treten 
aber wohl nicht ein; man kann ja den Schwindel, indem man 
einen Gegensund fixirt, oder sich anders umdreht, wenigsten» 
im Anfange, schnell aufheben, Wir sehen oft Menschen lango 
Zeit auf dem Kopf, oder in andern unnatürlichen Stellungen 
stehen, sich mit den Füken anhängen, dabei trommeln u. s. w.j 
dann müGsten auch da mlche Veränderungen in der Lage ganzer 
Organe oder ihrer Theile eintreten, allein dies ist nicht der 
Fall, wie wir daraus sehen, dafs es keine üblen Folgen hat. 
Die Täuschungen bei dem Schwindel entstehen vielmehr blos 
durch die fremdartigen Bewegungen, deuen wir nicht gewacliscn 
sind; daher hören auch Manche auf, schwindlig zu werden,- 

« 

i 

% * 

I ' Digitized by Googl 



indem sie sich an solche Bewegungen gewöhnen, wie die Schif- 
fer, die gewöhnlich nur im Anfang ihrer Reisen seekrank und 
schwindlig werden, oder bei sehr grofsem Sturm. * Der au£ 
den Kopf stark angewandte Galvauismus , narkotische Mittel, 
Krankheiten, die Schwindel erregen, verwirren unsere Sinne, 
oder das Seeleuorgan; weiter lälst sich darüber nichts sagen. 
Bei dem Schwindel auf Höhen kommt zn dem Ungewohnten 
die Furcht hinzu ; uns wird ja auch sehr leicht schwindelig, wenn 
wir einen Menschen in sehr grofser Höhe, z. B. an der Thurm» 
spitze, erblicken. Mit dem Schwindel leidet eine andere Täu ; 
schung entgegengesetzter Art offenbar eine Vergleichung : wenn 
wir nämlich im "Wagen oder Schiff stillstehend oder sitzend 
schnell fortbewegt wenjen, so finden wir uns ruhig, allein alle 
Gegenstände, bei denen wir vorbeikommen, scheinen uns vorbei 
zu gleiten. 

Eine starke Congestion des Blutes kann Betäubung, aber 
nicht Schwindel machen, dagegen macht ihn eine grofse Blut- 
entziehung; dabei entsteht auch Ekel, Mattigkeit u. s. w. Hier 
ist das Sensorium unfähig, richtige Sinnesanschauungen zu em- 
pfangen; es schwimmt alles durch einander. — Die Organe 
unsers Körpers, namentlich das Gehirn, sind so befestigt, da Ts 
Bewegungen unsers Körpers, falls sie nicht alles Maafs über- 
schreiten, keine Veränderung ihrer Lage hervorbringen können, 
und dann entstehen sie gewaltsam, wie Brüche, Risse u. s. w. 
Purkinje meiut auch eigentlich, wie ich in einer von ihm in 
Berlin gehaltenen Vorlesung gehört habe, kleinere, nicht näher 
zu bestimmende Veränderungen der Thcile, allein so sehr ich 
seinen Scharfsinn und seine Ausdauer in den Versuchen schätze, 
so mufs icli mich auch dagegen erklären, weil ich mir solche 
mechanische Veränderungen nicht ohne darauf folgende Zerrüt- 
tungen denken kann. 

, §. 328. 

i Das Gcdächtnifs (Memoria) ruft willkührlich, 
oder durch Association, die gehabte Vorstellungen, 



oder die Zeichen zurück, womit wir die Gegenstände 
unserer Erkenntnifs in Schrift und Sprache darstel- 
len, und ist im Stande, eine solche Menge und so 
verschiedene Dinge zu umfassen, dafs man wohl 
mit Ha Her (El. Phys. V. p. 547.) darüber erstau- 
nen kann. Man hat nicht selten unbedachtsamer 
Weise das Gedächtnifs, als ein niederes Geistesver- 
mögen, geringgeschätzt, und* wohl gar darüber ver- 
nachlässigt, es bei jungen Leuten früh genug und 
hinreichend zu üben, allein damit viel Schaden an- 
gerichtet. Wessen Gedächtnifs leer ist, worüber 
soll der urlheilen, oder was kann er eigentlich sein 
nennen? 

Das Gedächtnifs mufs von der ersten Kindheit 
an geweckt und das ganze Leben hindurch geübt 
werden. Diejenigen, welche über Mangel des Ge- 
dächtnisses klagen, wenden gewöhnlich nicht Fleifs 
genug darauf an, oder verfahren dabei auf eine 
unzweckmäfsige Weise. In der Kindheit wird es 
blos geübt; allein späterhin ist nöthig, darauf zu 
sehen, dafs das Neu-Erlernte mit dem .Vorigen 
zusammenhänge, und je mehr man es in allen sei- 
nen Beziehungen auffafst, und immer wieder in an- 
dern Verbindungen sich zurückruft, um so mehr 
lernt man es beherrschen. Je leichter man etwas 
auffafst, um desto mehr mufs man furchten, es zu 
vergessen, und bei dem trcueslcn Gedächtnifs mufs 
man sich doch nicht darauf verlassen , sondern sich 
möglichst viel aufzeichnen, um sich sicher zu stellen. 
Vorzüglich aber muf* man alles Geringfügige, wie 
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die mchrsien Dinge des Tages, gär nicht' behalten 
wollen,, weil sie dessen nicht wcrlh sind, und auf 
das Übrige störend einwirken. 

Anm. Man erklärte »ich wohl ehemal» auf eine sehr bild- 
liche Weise, wie das Gedacht nifs das Aufgefaßte bewahre. 
Entweder nämlich als Eindrücke in die weiche Masse des Gts 

•r \ 

hirns , so dafs auch dadurch die Association der Ideen deutlich 
werden sollte, indem nämlich zugleich gemachte Eindrücke neben 
einander lägen, also auch leicht zugleich geweckt würden; daher 
sollten auch in das weiche Gehirn der Rinder leichter Eindrücke 
gemacht werden, als in das härtere alter Leute u. s. w. ; oder 
man dachte sieh die sogenannten vestigia rerum als kleine Bil- 
der, die in Fächer des Gehirns vert heilt würden. Eins ist so 
lächerlich, ak das Andere, denn wie soll durch eino Nerve», 
reiz, mg ein Eindruck entstehen, welches Bild sollen die nicht 
sichtbaren Gegenstände geben, und so fort: allein dessenunge- 
achtet sind Wir gezwungen, anzunehmen, dafs, indem wir etwa» 
erlernen, eine Veränderung (Reizung) in dem Gehirn vorgeht, . < 
die wir nicht näher angeben können, und. die, je öfter wir 
etwas wioderhölen, um so leichter von statten geht, so, dafs da- 
her solche Gegenstände uns -ganz zu Gebot stehen. So kann 
selbst nach langer Zeit, wo die Erinnerung schlief, das Gehirn 
mit einem Male • (z. B. in einer. Krankheit) dahin kommen» dafs 
in der Jugend erlernte Dinge wieder vorgebracht werden. , 

Noch mehr spricht dafür die Vergessenheit (oblivio), 
die z. B. nach Krankheiten, nach Kopfverletzungen eintritt. So 
sind mehrere Fälle bekannt t wo Menschen alle Haupt- oder - 
Nennwörter vergessen haben; auch solch«, wo das Gedachtnifs 
dafür plötzlich wiedergekommen bt, also das Gelürn wieder zu 
den Veränderungen geschickt ward, deren dio Seelo bei der 

Ausübung ihrer Einnerungskraft bedarf. 

« 

Dafs übrigens die Nennwörter zuerst verloren gehen, scheint 
nicht "anders seyn zu können} wir sehen es ja auch theilweise 
bei allen alten Leuten« Jene machen nämlich das Material« 
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des Gedächtnisses allein aus; ferner kehren sie sich nicht so oft 
wieder, als die Prädicatc, deren jedes für viele Dinge gebraucht 
wird, aber auch zugleich der Urtheilskraft mit anheim fällt; so 
wie die übrigen Hede t heile sich auch mehr auf die Form des 
Denkens beziehen, also ebenfalls uns mehr angeeignet sind. 
Sind die letztem uns genommen, so ist es nicht Vergessenheit 
sondern es ist dann Stumpfssinn, oder Blödsinn (fatuitas, amentia) 
•vorhanden. ' 

' Hallcr (V. p. 540.) sagt auch, dafs die Namen zuerst 
▼ergessen werden, vermischt hiuterher aber manches mit der 
Vergeßlichkeit, dafs nicht dahin gehört« Ich will liier nur ei- 
nige Falle zur Erläuterung des Gesagten anführen: 

Linne* (Schwed. Abh. 1745. B. 7. S. 117.) erzählt den 
Fall von einem Gelelirten in Upsala , der nach zurückgetretener 
Gicht nicht blofs die Nennwörter vergessen hatte, sondern sie 
«uch nicht nachsprechen, hingegen im Buch zeigen konnte,- 
diese Vergessenheit hörte plötzlich auf, er starb aber bald dar- 
auf an der Gicht. In Hecucil de Discours de la Fac. de Med. 
de Montpellier 1820. 8. p. 468-471. wird berichtet, dafs der 
1761 geborne Naturforscher Broussonet im Anfang des Jahn 
1807 nach einem Schlagflufs alle Nomina substantiva vergafs. 
Er half 8 ich durch Häufung der Adjectiva, durch Zeichnungen 
oder durch Zeigen des Worts in einem Buch. Er lernte vieles 
wieder, starb aber im Julius desselben Jahrs an einem neuen 
Anfall; auf der linken Seite des Gehirns war ein grofses Ge- 
schwür, das zum Theil vernarbt war. Einen ganz ähnlichen 
♦Zufall (wird hinzugesetzt) hat man auch schon früher bei ei- 
nem andern Gelehrten, Grandjean de Fouchy, bemerkt. 
Chamberet (Journ. complem. T. 2. p. 364 —367.) hat einen 
ähnlichen Fall, wo ein OQicicr, dem ein Fieber durch die 
Chinarinde unterdrückt ward, in eine Art Blödsinn verfiel, und 
nachdem er sich sonst erholt, alle Substantiva vergessen hatte. 
Was aus ihm weiter geworden, ist unbekannt. — Was hier 
die Krankheit im Allgemeinen thut, das geschieht auch durch 
sie im Einzelnen, wenn z. B. Menschen nach langer Blindheit - 

* / * 
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alle Erinnerungen sichtbarer Gegenstande verlieren. Etwas 
Ähnliches bringt ja auch der Mangel an Übung hervor, so 
dafs man bald die Kunstnamen eines Fachs, eine Sprache u. s. 
w. vergiist, Rogers (Voyagc autour du monde. Amst. 1761. 
12. T. 1. p. 197.) erzählt sogar von Alex. Selkirk, der auf 
der Insel Juan Fernander vier Jahre und vier Monathe allein 
gelebt hatte, dafe er die Sprache halb vergessen habe: II avott 
si bien oublie de parier, qu'il ne prononeoit les mots qu'a derai, 
et que nons cumes d'abord assez de petne ä Teniendre. Dies 
ist indessen schwer begreiflich, falls nicht der Tiefcinn, in den 
er zuerst versunken gewesen ist, dazu beigetragen hat» 

J. Alb. Hnr. Reimarus Darstellung der Unmöglichkeit 
bleibender körperlicher , örtlicher GedächtnUs- Eindrücke und 
eines materiellen Vorsteliuiigs- Vermögens. Hamb. 1S12. 8. 

) i « , 

' • 329. . 

Die Einbildungskraft (Imaginalio, Phantasia) 
ruft nicht blos die Vorstellungen zurück, wie das 
Gedächlnifs, sondern sie schafft aus ihnen etwas 
Neues, indem sie ihnen Leben giebt, und dasselbe 

unterhält. Ihr verdanken wir nicht blos alle Werke 

—» ..... *• 

der Kunst» sondern es kann überhaupt nichts 
Grofses oder ^Vorzügliches geleistet werden, wozu 
sie nicht den ersten Schwung verliehen hätte, oder 
wozu sie nicht die Thätigkeit wach erhielte. Wem 
ihre Begeisterung fremd ist, dessen Leben schleppt 
sich armselig und reizlos dahin. Gewöhnlich schreibt 
man sie nur der Jugend zu, die auch in ihrem sor- 
genfreien Zustande sich ihr mehr hingeben kann, 
allein sie verschmäht kein Alter, das sich ihr nicht 
entzieht. 



Anm. Viele Wollen Gcdächtnifs und Einbildungskraft als 
dasselbe zusammenfassen, allein jenes ruft nur zurück, diese 
hingegen bildet aus dem Zurückgerufenen etwas Neues, oder 
läfst es uns gleich als ein lebendes Bild vorschweben. Sie ist 
auch Vöhl eben so ohne Grund getadelt, als das Gedächtnis» 
in.! cm man beklagt, dafs so viele durch sie zu Träumern und 
Pliantastcn werden« Hier ist nur der Mifsbrauch zu tadeln. 

Wir sollen, indem wir uns der Einbildungskraft überlassen, 
das Bcwufstscyu, dafs wir dies thun, nie verHeren; wir dürfen 
auch der Einbildungskraft nie zu viele Zeit, oder zu grofse Macht 
über uns einräumen, weil wir sonst Vielleicht zu anhaltenden, 

ernsthaften Arbeiten miuder geschickt sind. 

i 

!•■»•' Beherrscht uns die kranke Einbildungskraft so. dafs wir 
ihre Wahnbilder für wahr halten, so neunt man dies Wahn- 
sinn (Mania). Zuweilen betrifft dieser nur einen Punct, und 
nun können Menschen, diesen einen Wahnbegriß: oder Wahn- 
glauben (idea fixa) ausgenommen, gar verständig seyn. 

rtürzlich hat man auf eine sehr überflüssige Weise von die* 
dem Wahnsinn (einer fixen Idee) den versteckten Wahnsinn 
(mania occulta) -unterschieden, denn sucht man alles auf, was 
den Unterschied rechtfertigen könnte, so ist es nichts, als dafs 
.die fbge Jdce sich vielleicht nicht andern so kund gegeben hat. 
Merkwürdig ist. dafs der Gelehrte, welcher diese Art des Wahn- 
sinns aufstellte, % selbst trotz eines Genies an einer kränkLchen 
'Eitelkeit litt, und im Ilochmutlis- Wahnsinn starb, so dafs ihm 
•'eine gewisse Idee recht wohl vorschweben mochte, die er so 
bezeichnete. Man hat mit dem Wort versteckter \V ahn- 
sinn schon viel Misbrauch getrieben, und es ist, ein bequemes 
Mittel, einen Verbrecher von seiner Strafe zu befreien. ~ Im 
Anfange steht es Jedem frei, eine solche Idee nicht fix werden, 
den Trieb nicht zur That kommen zu lassen; überläfst man 
sich ihnen hingegen, so ist man eben so gut dafür verantwort- 
lich, als wenn man die Folgen des Rausches kennt, und sich 
ihm dennoch überläfst und darin ein Verbrechen begeht. 

§. 330. 
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§. 330. 

Hoher, wie die bisher genannten geistigen Ver- 
mögen, wird mit Recht die Urtheilskraft (Judi- 
cium) gestellt, wodurch wir das Maafs an Alles , 
hallen; und in wieferne sie sich auf das Gci 
slige bezieht, ist sie rein menschlich. Sie ist auch 
daher grofsentheils durch Erziehung und Fleifs ge- 
bildet, und unendlich viel verschiedenartiger, als die 
vorigen Vermögen. Es haben nicht blos Menschen 
anderer Völkerstämme oder Nationen, es haben oft s 
Menschen unterschiedenen Standes, Alters und Ge- 
schlechts, über die uns heiligsten Dinge ein ganz 
anderes Urlheil. Man sieht, dafs hier also nur das 
Vermögen zum Grunde liegt, den erworbenen Ein- 
sichten gemäfs zu urlheilen; daher wachst es auch , 
immerfort, und wir sprechen mit Recht von einem 
reifen Urtheil, von einem Urtheil der Erfahrung. 
Jünglinge, eben so gut organisirt, wie Männer, kön- 
nen diese an Gedächtnifs und Einbildungskraft über- 
treffen, stehen ihnen aber in der Regel im Urlheil 
nach, und man wählt gewöhnlich nur ältere Männer 
zur Beralhung. 

Der Witz (Lcpor) vergleicht nur Einzelnes, 
dafs er von den Gegenständen hervorhebt; ihn 
können wir daher schön bei Kindern finden, so 
wie freilich auch in jedem spätem Alter. Weil er 
seine (flüchtige) Vergleichung* bald machen kann, 
so ist er oft schnell, und trifft er dabei , so ist er 
angenehm, und wird wohl gar so überschätzt, dafs 
u. R 

1 • • v 
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man ihn dem Genie gleichgestellt, uud in vielen 
Sprachen gleich benannt hat. Dies verdient er 
keineswegs, wenn er mich als Waffe nicht zu ver- 
, achten* i ist Menschen , die f .ihm nachjagen , und 
iminec \\ilzworte vorbringen wollen,!; ; werden uner- 
trägliche. ' . t; llt'.A v// 

* j bi dem Geitic (Ingenium) mufs eine lebhafte 
Einbildungskraft, mit scharfem Urtheil und grofser 
Selbstsliindigkeit verbunden scyli:! daher ist es auch 
so selten. lMc mehrsten Menschen, auch selbst die 
Von vorlreuTicli*a Anlagen, bilden sich gewöhnlich 
nur einseitig Aus, und schon früh mufs vieles glück- 
lich zusammentreffen, und ungeachtet der glücklich- 
sten Anlagen. noch mehr selbst gelhan werden, um 
sich die Wege zur Vielseitigkeit und zur Tiefe zu- 
gleich zu eröffnen, und nur ein rastloses Streben 
bei grofser Kraft kann endlich etwas leisten, das 
eines GenicY würdig ist, oder ihm diese Anerken- 
nung verschafft. 

Daher leisten auch Menschen mit' weniger 
glücklichen Anlagen, allein mit unermüdlichem Fleifs 
ausgerüstet, für die Wissenschaften ungleich mehr, 
als herrliche Anlagen mit geringer Beharrlichkeit 
Man darf sich auch deswegen nichts zu leicht ma- 
chen wollen, und Jünglinge, ihre Anlagen mögen 
seyn, wie sie wollen, müssen sich früh gewöhnen, 
mit Ernst zu arbeiten, sie werden dafür in der L T ber- 
windung der Schwierigkeilen ihren Lohn und ihre 
Freude finden. 

Anm. 1. Ich habe ei nun alten akademischen Lehrer gekannt 

X I 
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der mir einmal mit Thränen gestand , dafs er*von Jugend an 
alles Schwere übergangen habe, und daher in nichts fest sey. 
Das war auch der Felder der Philantropine und ähnlicher An- 
stalten; man wollte mit den Knaben glänzen, und liefs sie jeden 
beliebigen Schriftsteller lesen, ehe sie die Grammatik verstanden; 
um die Nachwehen bekümmerte man sich nicht. 

Mail spricht von Übcrstudirten, allein dafs sind eher Ün- 
studirte. Menschen von geringen Anlagen, ohne Schulkennt« 
nisse, die ejäjw Amtes oder Ranges wegen studiren, und nun 
bei grofser Armuth ihren Fleifs verkehrt anwenden, bis sie 
endlich (gewöhnlich aus Hochmuth) verrückt werden. Anstren* 
gungen von vielerlei Seiten ist der Organismus selten gewachsen, 
und es sind wohl nicht leicht Schriftsteller ihrer Arbeit ein 
Opfer geworden, wenn sie ein ordentliches Leben führten, J 



• • -i 

nicht mit der Noth zu kämpfen hatten! 

• ' * ' /' • » ' * ' " ' 

Anm. 2. Klugheit (Prudentia) ist eine richtige Beurthei- 

lung dessen, was im gemeinen Leben zu thun ist, wie man sich 
gegen Andere zu betragen hat u. s. w., und wenn nichts Bctrü- 
gerisches unterläuft, sehr schätzbar und nicht so leicht zu er- 
werben. Ist eine gewisse Leichtigkeit damit verbunden, so wird 
sie auch Welt genannt ; e\n Mann von Welt, von gutem Ton, 
wo sich das letztere aber oft blos auf die Mode bezieht* In 
höherem Sinn spricht man auch vonTact, Von einem feineren 
Sinn für das Schickliche, der freilich sehr wünschenswerth ist. 

Die Scnwäche der Beurthciluiigskraft nennt man Einfalt 
(Simplicitas), den Mangel daran, Verrücktheit (Insania, Ve- 
sania). Hier geht alles bunt durcheinander, so dafs Worte ohne 

Zusammenhang, Töne ohne Sinn hervorgestofsen werden; die 

♦ 

Zerrüttung des Seelenorgans scheint hierbei auch sehr grofs zu 
seyn, da dieser Zustand fafst immer unheilbar ist. 

',,.§. 331. 

Die T-biere haben nicht Mos Bewufstseyn, 
sondern sie können auch in demselben ihre Auf- 
Ii 2 

« 
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und nachdem es den Geruch yon allen empfunden« schlürfte et 
die Milch, to d>& Galen und die Umstehenden die Worta 
des Hippocrates ausriefen: <pxjffuq %oqv aoidax/oi, die Natur 
der Thiere bedarf keines Unterrichts. 

Vergebens haben manche, besonders E. Darwin, gegen 
jenen Ausspruch ihre Stimme erhoben, die Erfahrung liefert 
täglich die siegendsten Beweise dafür. Was treibt die von 
Hühnern ausgebrüteten Enten in das Wasser, und lakt die zu- 
gleich ausgebrüteten Hühnchen dasselben fliehen? Wer lehrt die 
Spinne ihr Net« machen, und jede Art auf eigenthümliche Weise ; 

wer unterrichtet die Biene, den Bieber u. s. w.? Offenbar 

I 

werden sie durch ihre Sinne und andere Organe (z. B. die Spin- 
nen durch die Spinnorgane) dazu gerrieben, wie durch den 
Hunger zum Essen; allein dafs sie das alles gleich können, das 
ist ja eben durch den Instinct. 1 ,f, ■ 

1 DaGj sehr viele Thiere abgerichtet werden können, aus 
Furcht vor Züchtigung, aus Hunger oder dergl. etwas zu tknn, 
das sie 6onst nicht gethan haben würden, beweiset nichts gegen 
das Angeborenseyn ihrer "triebe; können wir doch sogar zur 
Flelsclmahrung eingerichtete Thiere an vegetabilischer Kost, gras- 
fressende Thiere an blofse Fleischspeisen gewöhnen. Es beweiset 
nur, dafs sie aufser dem, was ihnen nöthig ist, und was sie mit 
auf die Welt bringen, noch Einiges erlernen können, was ihre 
Sphäre nicht überschreitet. Fast alles, was sie erlernen, bezieht sich 
auf das Gedächtnifs, weniges auf die Einbildungskraft, fast nichts 
auf die Beurtheilungskraf t ; man betrachte nur die sorgfaltig ab- 
gerichteten Hunde, Pferde, Kanarienvögel u. a. w. Wie geringe 
Vorzüge hat das alte Thier vor dem jungen; der alte Fnchs 
wird, wo er in Gefahr gewesen ist, etwas scheuer seyn; ein 
Thier, das oft zu Nest getragen hat, wird vielleicht etwas eher 
mit dem Bau fertig. , . 

Es giebt eben so einige Grade ihrer Fertigkeit nach dem 
besseren oder minder guten Zustande ihrer Sinne; ich liabe 
schon §. 290. Anm. §. 320. Anm. 3. Beispiele davon gegeben, 
und will noch ein sehr auffallendes aus Fr. Faber'a Prodromui 
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der isländischen Ornithologie (Kopenh. 1832. 8. S. 86.) aufüh- 
ren.. Er beobachtete nun lieh, dafs Sula alba auch auf faulen 
Eiern brütete, und vor den Nestern mit faulen Eiern ebeii so 
gut, als vor deneu mit lebenden Jungen, Nahrung auswürgte. 
Der Ernährungstrieb mufste also sehr dringend einwirken, so 
dafs die Sinne nichts dagegen vermochten. Bei andern Vögeln 
ist das sehr viel anders. . / '\. 

Vermöge ihres Ittstincts haben auch viele Thiere' eine Vor- 
empfindung des Wetters, die uns abgeht, die aber auch oft 
übertrieben wird. J. Uhr. Bartels -(Briefe über Kalabricu 
und Sizilien. 1. B, Gott. 17S7. 8. 338.) erzählt eine grofse 
Menge Beispiele von den Vorempfindungcn der Thicrc vor dem 
Erdbeben in Kalabricn im Ja Uro 17SJ. Spallanzani hingegen 
(Viaggi aüc due Sicilie T. VI. PaVia 1793» 8. p. 148. ) hat aich 
darnach vergebens erkundigt, und man berichtete ihm nur, dafs 
Mevcn und einige andere See vögel, wie gewöhnlich vor Unwetter, 
nach den benachbarten Bergen geflüchtet waren, jj . | 

Die abcntheucrlichstc aller Geschichten, von der Klugheit 

der Thiere ist die von einem Papagcy, der mit etem beriinmten 

. • ' '< . * . * . ' ' " * s_* < 

Moritz von Nassau eine £anzc Unterredung hielt; allein die- 

i * • f ^ • t ( 

Töne 9 welche der Papagay von sich gab, sollten brasilianisch 
seyn, und dies verstand der Prinz nicht, so dafs wohlfzwoi 
Gauner die Dolmetscher ^machten. Memoircs 4" Chevalier 
Templc. ä la Hayc. 1692. 12. p. 60 — 68. 

Aura. 2. Auf der andern Seite ist man auch zu weit gc- 

*♦» , * •* . • 

gangen, und hat die 'filiere ganz zu Maschinen herabwürdigen 

wollen. Noch kürzlich hat B. J« Bog in (l'rincipcs gouc'raux 

de Physiologie patliologtque. Paris 1821. 8. p. 45.) den Thieren 

das BewuGrtscyn. abgesprochen; allein wenn mau sieht, wie sie 

ihr Eigcnlhum, ihre Jungen vertheidigeu, und . in demselben 

Sinn fortleben, so kann ich mir das ohne lkwufstseyn und ohne 

Beziehung auf ein ich nicht denken; obgleich die deutlich« 

Vorstellung davon, wie wir sie haben, bei ihnen nicht seyn 

wird. So' unterschied auch daher Aristoteles (Hist. an i mal. 

ÜbA. cap. 10 mit Hecht das Gedxfchtnifs der Thiere yon 
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unscrm Erinnerungsvermögen, denn alles ist bei uus holier ge- 
stellt, und wirkt zu unserer geistigen Ausbildung mit« Mehrere» 
hierher gehörige in dem nächsten Buch, im Abschnitt von (Ur 
Sprache. » 

Herrn. Sam. Reimarus Allgemeine Betrachtungen über | 
die Triebe der Thierc, hauptsächlich über ihre Kunsttriebe. | 
Vierte Ausg. Hamb. 1798. 8. ' ' ' ' 

Will. Smellie The philosophy of natural history. Pliilad. 
1791. & , 

h. Smith Versuch eines vollständigen Lehrgebäudes der 
Natur und Bestimmung der Thiere. A. d. Dan. Kopenh. 
1793. 8. 

t 

J. J. Viroy Histoire des mocurs et de Tinstinct dos ani- 
maux. Paris 1833. % Tom. B. 

» 

§. 332. 

Die allermcbrstcn Vorstellimgcn erwecken das 
Gcfühlvcrmügen, oder das Gemüth (Animus), 
Stelbst, wenn sie sich blos auf geistige Gegenstände 
zu bezieben scheinen. So kann man sich z. B. bei 
dem Lesen eines Schriftstellers befriedigt füblco, 
dessen Ideen mit gespannter Aufmerksamkeit ?cr. 
folgen, in Freude und Bewunderung gerathen; oder 
auf der andern Seite über dessen leeres Geschwälxc 
verdriefslich werden, über seine Kriecherei und 
Lügenhaftigkeit in Zorn gerathen u. s. w. Ja man 
kann sagen, es giebt nichts, das nicht zu gewissen 
Zeiten, bei gewisser Stimmung, oder gewisse Men- 
schen in Gemütsbewegungen (afiectus) ver- 
setzen kann, und es bat wohl nie einen Menschen 
gegeben , der niemals dergleichen gehabt hatte. 
Werden sie so sehr gesteigert, dafs sie das Maafc 
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(die Vernunft) überschreiten, so nennt man sie 
Leidenschaften (passiones, animi pathemata). 
Man bezeichnet diese auch daher, als der Sinne 
nicht mächtig, z. B. blinde Liebe; blinder, tauber 
Zorn; oder mit dem Namen toll, wie toller Geiz, 
tolle Furcht u. s. w., und nicht mit Unrecht, weil 
die Leidenschaft, durch die überspannte Einbildungs- 
kraft, einer fixen Idee nicht unähnlich ist Allmalich 
wird auch der Mensch leidenschaftlich, oder, 
wie der Tolle, krankhaft reizbar, so dafs die Lei- 
denschaft leicht wiederkehrt; zuletzt wird sie geradezu 
Neigung, Trieb oder Sucht (propensio, impe Iiis), 
wovon im, folgenden Paragraph. A i\ 

Da wir der Gemüthsbewegungen Herr sind, so 
hängt es eigentlich von uns ab, ob sie zu Leiden- 
schaften anwachsen sollen, oder nicht, und man 
dürfte gegen einen gesunden Menschen eigentlich 
nur dann nachsichtig seyn, wenn er durch die Ver- 
letzung eines edleren Gefühls aus dem Gleise ge- 
bracht ist: allein da hier so vieles von dem, uns oft 
unbekannten, körperlichen Befinden abhängt; da so 
viele Menschen, durch ihre Erziehung verweichlicht, 
über sich selbst wenig Herrschaft besitzen ; ÖV so 
oft die Leidenschaft unvorhergesehen überrascht, so 
darf man hierin nie gegen Andere so strenge seyn, 
als gegen sich selbst. <>:..* 

Stärkere Gemüthsbewegungen und Leidenschaf- 
ten aufsern fast immer einen feindlichen Einflufs 
auf den Körper , § nnd jede ohne Ausnahme kann in 
ihrem stärksten firade den Tod bringen. 



Obgleich sie einzeln in ihren Abstufungen oft 
zusammentreten, und eine sehr scharfe Scheidung 
nicht möglich ist, so kann man sie doch im AH 
gemeinen füglich in zwei Klassen, erregende (af- 
fectus seu passiones excitantes) und iü niederschla- 
gende (deprimentös) eintheilen. . . • < " 

Die erregenden, als Hoffnung, Freude, Liehe, 
Zorn, in einem geringeren Grade, bewirken eine 
.verstärkte Nerven- und Muskelthätigkeit, einen be- 
schleunigten Kreislauf, vermehrte Wärme, Secrelion | 
(der Haut u. s. w., und können so allerdings da, 
wo ein entgegengesetzter körperlicher Zustand (z. B. 
in Krankheiten), oder entgegengesetzte Leidenschaf- 
ten statt fanden, zuweilen wohlthätig einwirken. 
In einem höheren Grade können sie i ein Fieber 
erregen, ja einige, als Freude und Zorn* in einem 
gewaltsamen Zustande, können durch das Cibcr- 
maafs tödten, entweder durch Lähmung des Hirns, 
oder des Herzens, oder indem dieses oder grofse 
Gefäfsc zerreifsen, z. B. in dem Gehirn, dafs ein 
blutiger Schlagflufs entsteht. 

. . Die niederschlagenden Leidenschaften, als Furcht, 
Angst, Schrecken, Heimweh, Traurigkeit, Schaan», ! 
Reue, schaden fast immer, indem sie die Kraft des 
•Gehirns und der Nerven hinabstimmen, und in 
stärkerem Grade lähmen, so dafs man diese Wir- I 
kung an den Sinnesorganen, aber auch an de» ' 
Muskeln, an den Organen des Kreislaufs u. s. w. 
wahrnimmt. Es entsteht durch sie Schwindel, 
Ohnmacht, Lähmung von allerlei Art. .. Nur selten 

i 
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können sie nützen, nämlich entweder, wenn das zu 
erregte Gemüth durch sie etwas gemäfsigt werden 
soll, oder wenn sie unter sehr günstigen Umstanden 
(die nicht von uns abhängen) jähling einwirkend 
eine starke Kcaction hervorbringen, wie man Fälle 
kennt, dafs durch einen Schreck Menschen den. 
Gebrauch ihrer Glieder und die Sprache wieder- 
bekamen, oder dafs die Furcht schwachen Menschen 
eine solche Kraft einflufste, dafs sie Lasten beweg- 
ten, welche sonst die vereinte Kraft mehrerer Men- 
seben, fordern. Auf solche künstliche Erregung, folgt 
aber oft noch gröfsere Schwäche, so wie mehrere 
jener Leidenschaften bis wir Verzweiflung wachsen 
können. ' , > 

Anm. L Die Wörter Gemüth, Gemüthlichkeit, kindlich, 
Kindlichkeit, sind bei Vielen in neuerer Zeit Lieblingsausdrücke 
geworden, und man braucht sie selbst ab ehrende Bestimmungen 
für den Mann, etwas,, dafs sie nie seyn können, da sei» Guiahl 
nie über die Vernunft herrschen soll, und das Zurücktreten in 
die Kindheit, oder das Verharren in desselben., ihm nimmer 
ansteht. Statt kindlich konnte man hier Füglich oft kindisch 
setzen, und die so gemüthlichen und kindlichen Menschen sind 
gewöhnlich verschrobene Schwachköpfe, die mehrentheils lu 
ernsthaften Geschäften unföhig sind. ..'!.! . .1 

Anm. 2. Man hört sehr oft die Entschuldigung: Jemand 
könne nicht seinen Zorn überwinden, er sev einmal zu heftfc. 

» werde zu tief ergriffen* unf t was dergl. mehr ist; aliein; ge- 
wöhnlich ist ; das alles eine leere Entschuldigung. Betrachtet 
man splche Menschen genauer, so sieht man oft, dals ihr Zorn 
sich nur gegen die Hausgenossen, gegen Niedrigere und Scnwt 
chcre ergiefst, und dals sie sich von Vornehmeren hingegen 

' • fade harte Behandluua sc fallen lassen, ohne zornig zu werden 



Da» Ut also ein sehr geschmeidiger Zorn; man sieht auch wobl, 
dafs solche heftige Menschen,' wo es üir Eigennutz erfordert, 
ganz ruhig bleiben können: es ist also ein Rehr schlechter, ta- 
dclnswcrther Zorn, zu dem sich manche Menschen sogar künst- 
lich hinaufschrauben. 

Anm. 3. I* den angeführten Schriften von Zi mm er- 
mannt Platner und Kant, findet man viel Vortreffliches 
über die Leidenschaften. Sonst nenne ich noch: 

< .* 

Vyüh. Gescnius Medicinisch- moralische Pathcmatologie 
oder Versuch über die Leidenschaften. Erfurt 1786. 8. 

J. G. E. Maafs Versuch über die Leidenschaften. 2 Thle. 
Hallt und Lpz. 1S05 u . 1S07. 8. 

Fr. Jak. Florken Die Leidenschaften der Menschen und 
Thierc. (Aus d. 75. Th. von Krünit» Encyci.) 2te AuH. 
Berlin, 1806. 8. Figg. 

(Ant. Jos. Pernetty) Observations sur les maladies dt 
Tarne. Berlin 1777. 8. 

Marc. Ant. Petit Discours sur la douleur. Lyon. an. 7. 8. 

§. 333. 

Unsere Vorstellungen erregen fast immer einen 
Wunsch für oder gegen das Vorgestellte, welchen 
wir dem Begehrungs - Vermögen zuschreiben. 
Es trilt hier aber eigentlich wieder alles zusammen. 
Indem wir uns nämlich- etwas vorstellen, so wird 
unser Gefuhlvermögcn mit der Einbildungskraft zu- 
gleich erregt, und gleichzeitig ist das Urtheü der 
Vernunft darüber ausgesprochen, welchem gemafs 
wir etwas wollen, oder nicht wollen, suchen oder 
fliehen. Je grofser hierbei die Herrschaft der Ver- 
nunft ist, um so freier, reiner und menschlicher ist 
der Wille; je mehr Thcil hingegen das Gefühl 
daran hat, um so beschränkter ist er; wenn die 
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Leidenschaft endlieh den Ausspruch thut, 60 entsteht 
die rohe Begierde, die durch öftere Wiederkehr 
zum krankhaften Instinct, oder zur Sucht wird, 
welche den zum Thier hinabgesunkenen Menschen, 
wie einen feilen Sklaven beherrscht. 

Von den Neigungen des Menschen hängt die 
Möglichkeit seines Glücks ab. Die Tugend selbst 
macht zwar nicht glücklich, und ein tugendhafter 
Mensch kann sehr unglücklich seyn, allein ohne sie 
ist ein glücklicher Zustand undenkbar. Es ist also 
sehr wichtig, den Willen früh und immer mehr 
gegen die Leidenschaften zu stärken, damit keine 
böse Neigungen aufkommen, sondern eine entschie- 
dene Liebe zu dem Guten, ein entschiedener Ab- 
scheu gfcgen das Schlechte herrschend werde,' ut sit 

mens sana in corpore sano. 

> 

Anm. Menschen in einer sehr giiustigcn Lngc, vorzüglich 
m sehr einfachen Verhältnissen, von guten Menschen umgehen, 
sjnd, allerdings ohne großes Verdienst gegen hose Neigungen 
verwahrt, aliein das raehrste Gfcte ist ein Geschenk. Auch mufs 
Niemand sich hierin ein Verdienst erwerhen, und den Kampf 
mit den Leidenschaften aufsuchen wollen; je stärker wir uns 
danken, desto mehr sind wir in Gefahr, und der Sieg wird 
nicht ohne Wunden erkauft: .viel besser ist es, die Gelegenheit 
fliehen. Die Eitelkeit überhaupt ist dem einzelnen Menschen, 
wie ganzen Nationen sehr nachtheilig, wie wir besonders an den 
Morgenländern sehen, die sich die Erwählten Gottes glauben, 
und darüber sehr wenig oder gar nicht fdrtschreiten. 

§. 334. - ' 

Da die Leidenschaften, aber auch die milderen 
Gemüthsbewcgungen und Neigungen , häufig mit 
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darauf Bezug habenden Veränderungen des Körpers 
verbunden sind, so hat man aud diesen auch um- 
gekehrt auf den jedesmaligen Gemülhszustand ge- 
schlossen , ja man hat alles angeblich Gefundene 
zusammengetragen; und dasselbe als eine eigene 
Wissenschaft, die Physiognomik, aufstellen wol- 
len, t Allein den Namen einer Wissenschaft verdient 
sie nicht im Geringsten , fla sie nirgends eine allge- 
meine Gültigkeit hat, sondern bei einzelnen, guten 
Bemerkungen ein Chaos von willkührlicheh Hypo- 
thesen und Deutungen ist. Was .daran Wahres ist, 
läkt sich leicht beurtheilen. 

Menschen nämlich, die ihrer selbst gar nicht 
mächtig sind, wie Verruckte, Blödsinnige, sehr junge 
Kinder, zeigen immer durch ihr Betragen, ihre Stel- 
lung und Gebärden, wie ihnen zu Muth ist, da sie 
dem blinden Drange folgen. Sehr viele Menschen 
ferner, besonders in der Leidenschaft, die sie über- 
rascht; oder in einer Sucht, der sie sich gänzlich 
hingeben, verrathen ebenfalls durch den Ton ihrer 
Stimme, durch ihre Mienen u. s. w. ihre Gemülhs- 
Stimmung; viele endlich, die sich darin gehen lassen, 
tragen zuletzt das Gepräge ihres Zustandes immer- 
fort zur Schau. Diese also sind Gegenstände der 
Physiognomik, so wie der Mimik, die gleichsam 
eine angewandte Physiognomik, allein vorsichtiger, 
wie diese, ist, auch dadurch unterstützt wird, dafs sie 
nichts zu errathen, sondern nur wiederzugeben hat. 

Die allermehrsten Menschen lernen, durch die 
unangenehmen Folgen, welche das Erkennen ihrer 

» . 

■ 
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Gemüthsstimmungen und Neigungen nach sich zieht* 
sich so wohl zu fassen, dafs ihr innerer Zustand 
in der Regel ganz verborgen bleibt, so dafs oft bei 
äutserer Ruhe das Gemülh von heftigen Stürmen 
bewegt wird. Vorzüglich sieht man dies bc£ den 
Frömmlern; allein wenn man sie auch nicht durch- , 
schauen kann, so weifs man doch, dals sie eine Larve 
tragen, welche, wie die der grofsen Ehrlichkeit und 
der biedern Treuherzigkeit, bri Veiständigen nut 
Mistraueri erregt. Selbst Wahnsinnige, und sonst 
ein fällige Menschen können sich wenigstens Tür ei- 
nige Zeit verstellen, vorzüglich wenn sie über einen 
Plan der Rache brüten. Man mufs daher bei jenen 
stets auf der Hut seyn. r ■»'-, . . ..: . .. 

Die Physignomik hat aber nicht blofs aus den 
Gebärden auf die Leidenschaften . geschlossen, wo 
ihr eigentliches Feld Ist, sondern auch tius der 
Bildung, namentlich des Gesichts und des Kopfs, 
" und aus den Verhältnissen ihrer Theile zu einander, 
den ganzen Menschen beurtheilen wollen, und da- 
durch die gröfsten ßlöfsen »gegeben. Es ist wohl 
nicht zu läugnen, dafs das Verhältnifs des Schedels 
so gering seyn kann, dafs man daraus auf Blödsinn 
zu schliefseri berechtigt ist: allein, dies ist auch der 
einzige sichere Fall. Aus den Verhältnissen der 
Slirrie, der Augen, der Augenbraunen, der Nase, 
der Lippen, des Kinns u. s. w., den Character oder 
die Fähigkeiten eines Menschen beurtheilen wollen, 
ist die gröfste Vermessenheit und Thorheit. Wer 

- irgend aufmerksam hierauf ist, wird bald die Beweise 

i « 
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dafür finden, und es ist gar nichts Seltenes, dafs 
edto und . geistreiche Menschen ein abschreckendes 
Äufsere haben, und grofse Schönheit oft mit 
schlechten Gesinnungen und geringen Anlagen ver- 
bunden ist 

Die Cranioscopie, die hur den Schedel zur 
Untersuchung wählt, indem sie fälschlich aus ihm 
das Gehirn, und so auch den Characler und die An- 
lagen der Menschen erkennen zu können vorgiebt, 
dabei aber gewif« nimmer die Hülfe ihrer älteren 
Schwester, der Physiognomik, verschmäht,' so wie sie 
auch» selbst eine AH von Mimik, nur mehr in Bezie- 
hung auf den Schedel, aufstellt, hat wenig Glück 
gemacht, und verdient nicht mehr Zutrauen, als die 
Chiromantie. Vergl. §. 263, 264. 

An m. 1. Das Studium der Physiognomik ist sehr interes- 
sant, und, wenn man sich von ihrer Folgemacherfei frei erhalt» 

■ 

nicht ohne Belehrung; ja man kann sagen, dafs, so wie die 
mehrsten Menschen, die den Aberglauben noch so gut würdigen, 
dennoch heimlich in diesem oder jenem Punct* abergläubisch 
sind, dafs so auch fast alle Menschen auf die Physignpmik 
mehr bauen, als sie selbst glauben. Für den Arzt ist es na- 
mentlich sehr wichtig, auf sich selbst &o viel Sorgfalt wenigstens t 
in verwenden, dafs sein erster Anblick den Kranken nicht un- 
angenehm sey, und bei Geisteskranken hat er die Sorgfalt zu 
verdoppeln, um ihnen Achtung einzuflößen; andererseits kann 
e« nur zum Vortheil der Kranken selbst seyn, wenn er in 
ihrem Gesichte zu lesen versteht und ihre Gemütiisstimmung 
erkennt. t 

Anm. 2. Die Thiere zeigen häufig durch ihre Bewegungen 
und durch den Ton ihrer Stimme, in welchem Gemüthszustand 
sie sich befinden; doch ist manchen Thieren nie zu trauen, 

indem 

i 
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indem Sic, ohne äufcerlibh etwas davon 711 vefratheft, plötzlich 
einen Ausbruch des Zorns haben. Nur die Affen allein zeigen 
rocxischlicke Gebärden der Leidenschaft, namentlich der Freude, 
der Traurigkeit, des Zorns. Humboldt (Reise 3, S. 455.) 
fuhrt sogar von Simia sciurea au, dafs sie lache und weine, 
welches man sonst nur dem Menschen zugeschrieben hat» . Ein 
dem Lachen entfernt ähnliches Grinsen habe ich auch wohl bei 
Affen bemerkt; doch habe rch keirte Art derselben > auch nicht 
die obengenannte} wirkliche Thränen . vergiefcen sehen. 

Anm. 3. Die Ursachen der Gebärden, und Stellungen in 
manchen Leidenscharten, z. ß. dem Zorn, zu erforschen, ist 
so schwer eben nicht; dagegen aber bleiben manche der antf 
häufigsten Vorkommenden Erscheinungen, ff. B; das Lachen und 
Weinen ziemlich, dunkcL Man kann nicht sagen,, dafs sie 
notwendig sind, wo man denn einen .gewissen Zusammenhang 
der Gehirnreizuug in einer Leidenschaft mit der Reizung der 
Nerven aunchmen könnte, welche den Muskeln vorstehen, die 
zVß'. ^hei dem Läcneln thätjg sind; das ist offenbar nicht, weil 
die Menschen «"ich nach ihrem Temperament, vorzüglich aber 
jiach ihrer geistigen" Bildung, darin so sehr Unterscheiden« 

Wenn aucli häufig unwillkürlich gefacht, und geweint wird, 

t 

ja beides in Krampf . übergehen, und auch krampfhaft abwech- 
seln kann, so hängt es doch späterhin von uns ab, und wir 
wissen je nach dem Gemüt hszustandc das Lacheu auf das Man- 
nigfaltigste zu morfificiren. Es können ja sogar Viele, besonders 
Weiber, weinen ,' wenn sie wollen; wahrscheinlich indem sie 
an etwas denken, wovon sid wissen, dafs eis auf ihre Thräneh- 
Organe wirkt 1 Ui . ,1;.. I jt./l t 

J. Casp. LayatcVs rhysiogoomische Fragmente Lpz-i u. 
Wintcrthur. 1775 — 78. 4 Jide. 4. .Dessen Pbysiognomischer 
Nachlaß. Zürich iS02. 8. 

J j. E ngel Ideen zu dincr tilimik: M thlc. Berlin 1S04. 8. 

«im. Chr. Lutfa'c 0c fari* Ktnhana. Heidelb. 1812. ' 4. 
I • A ein i h M « s u tik e iviim ices et PÄy^io^iomices fragme nttim : 
pliysiolt^iciin».. J«»,iJß»l.,4. .,1,.... ,{,„' . , " .:, 

tu S 



J. C. Leuchs Über dia Schönheit das mensclil. Körpen. 
Nürnb. 1922. 8. 1 

Über die Cranioscopic verweise ich auf GaU't grofees 
Werk, und seine sogenanule Widerlegung der Ackerma mischen 
Einwürfe, §. 320, Anra. 1. — Meine Keisebemerkk. Tb. 2. 
S. 150 — 185. . 



• §. 335. . 

Die Menschen sind in ' dem Maafs ihrer geisl i 
en und körperlichen Kraft sehr verschieden, und 
sie werden daher früher oder später, allein doch 
alle ohne Ausnahme zuletzt durch die Anstrengung 
so erschöpft, dafs sie des Schlafs (Somnus) be- 
dürfen. In diesem ruhen alle Theile, welche dem 
Willen unterworfen sind, mehr oder minder, und 
die Orange des reproduetiven Lebens bleiben zwar 
in Tbätigkeit, allein doch in einer geringeren, als 
wahrend des Wachens, Wenn der Schlaf aus Mü- 
digkeit eintritt, so beginnen die Sinne, und bald 
auch die Muskeln, ihre Dienste zu versagen. Man 
hört und sieht undeutlich, was um einen vorgeht, 
bald sieht und hört man nichts mehr; zugleich 
erschlaffen die Muskeln, das obere Augenlied sinkt 
über das Auge hinab, die Halsmuskeln vermögen 
nicht, den Kopf aufrecht zu halten, die Hand läfst 
fallen, was sie gefafst hatte, und so fort, bis eine 
völlige Bewufstiosigkeit eintritt, welche längere oder 
kürzere Zeit dauert; allmälig aber beginnt wieder 
die Thätigkeit des Seelenorgans, und zwar gewöhn- 
lich von Seiten der Einbildungskraft, auch werden 
die Sinne 9 jedoch schwach, erregt, und beides giebt 
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Gelegenheit Zu Traumvorstellungen (wovon Im fol- 
ge nden §.)> die immer lebhafter werden bis wir 
endlich, durch die Ruhe gestärkt, zu »euer Tätig- 
keit erwachen. „,-, , 
. , Kinder werden leiclit schtSferjg, und so wie sie 
nicht genug beschäftigt sind* schlafe» sie ein; das- 
selbe begegnet aueju vielen Leuten im späteren Alter, 
vorzüglich denen geringeren Standes, so dafs un- 
thätig seyn und« schlafen häufig ; bei ihnen einerlei 
ist; dann geschwächten Leuten, deren Kraft bald 
erschöpft ist; femer fast einem Jeden, wenn die 
Umgebung zur Ruhe einladet, oder die Beschäftigung 
Langeweile erregt u, s* w. Renschen, die zu be* 
stimmter Zeit zu schlafen pflegen, werden ebenfalls 
schläferig, so wie diese Stunde kommt;, haben sie 
hingegen diese Müdigkeit tiberwunde*, 50 können 
sie vielleicht noch lange wach bleiben. — Gesunde 
Menschen endlich, doch vorzüglich Kinder, können 
auch zu jeder andern Zeit schlafen, wenn sie woU ' 
len; sobald sie sich, wie man sagt, zum Schlaf hin- 
setzen und die Augen schliefsen. 

Überdies bewirkt alles den Schlaf, was auf die 
Gehirnthätigkcit störend einwirkt, namentlich was 
den Röckflufs des Bluts von dem Kopf, orschwert, 
oder diesem (durch Blutverlust an irgend einem 
Orte des Körpers) die nöthige Menge Blut entzieh t. 
Zu jenen {Ursachen sind vorzüglich die schlafmachen- 
deq und berauschenden Gelränke zu zählen, bei de- 
nen sämmllich das Gehirn mit Blut überfüllt wird; 
dasselbe gesch ich t bei grqfser Kake » wo das Blut 

S2 
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' von de* Peripherie mehr nach innen drang!, und so 
Schlaf und Schlagflüfs erregt. 

gl.. Je» fimger der Mensdb ist, um so grofser ist 
für ihn "das JJedürfnifs eines langen Schlafs; in der 
ersten Zelt nach der Geburt wacht das Kind fast 
nur, um die- Brust der Mutter zü liehmcF, und noch 

. an derselben schläft es v^edef ein; wenn es ein 
Jahr alt ist, scM^t es noch gew öhnlich eine längere 

i Zeit, alft Wacht; doch viele Menschen thun dies 
ihr ganzes* Leben hindurch. Sonst wird die Zeit 
des Schlafens gewöhnlich späterhin immer mehr 
beschränkt; ein gesunder Mann hat bei geistiger 
Arbeit an sechs bis sieben Stunden Schlafs genug; 

hei blos körperlicher Arbeit bedarf es dessen nicht 

« 

•einmal so viel. 

ii- Ein seih* kurzer Schlaf, zuweilen vielleicht von 
einer Viertelstunde, leann so erquickend^ st-yn, als 

i ob er viele Stunden gedauert hätte, wenn er näm- 
lich sehr tief, oder fest war. Gesunde Menschen, 
welche Vörperlichc Arbeit vorrichten, haben gewöhn- 
Heb einen solchen §chlaf, und daher können sie oft 
eine Zeitlang* z. B. in der Erndlc, mit einem sehr 
kurzen Schlaf bestehen. Der lose Schlaf stärkt we 
niger> idoch haben fast alle Menschen den ersten 

„Schlaf (bald nach dem Einschlafen) etwas fester, so 
dafs sie dann schwer zu erwecken sind. Schwäch- 
, liehe Menschen fühlen sich oft , wenn sie da$ Bett 
verlassen, am schwächsten, ja recht entnervte Men- 
schen bedürferi zuvor starker Reizmittel. Dies ist 
nur ein stärkerer Grad von jenem ; denn alle schwäch- 

* 
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liehe Mensche« ftihlen sic^ besser wenn sie, wie » 
man sagt, im £uge (in Thätigkeil, h oder: in, Span- 
nung) sind, als vorher. . , x , 

Man hat wohl nur deswegen : die Zeit vor 
Mitternacht für den Schlaf ; so günstig gehalten, ; 
weil dann die mehrsten Menschen in ihrem ersten, < 
also tieferen Schlafe sind; wer sich auch daran 
gewöhnt hat, der schlaft wohl zu einer anderen Zeit , 
nicht so fest. Dafs an der Zeit selbst (bei gleicher, > 
Stille u. s. w.) nichts liegen kann, sehen wir bei j 

9 

den Thicren, deren so viele des Tages schlafen, 
und des Nachts auf die Jagd gehn. Wir sehen es, v 
aber auch an uns selbst, wenn wir uns gewphnen,, ) 
erst nach Mitternacht zu, schlafen, wo es uns eheu-- 
so sehr erquickt. Der Mensch kann sich an alles 
gewöhnen. Die zu grofse Erschöpfung briugt jedoch 
gewöhnlich .keinen guten Schlaf, das sehen wir bc : 
sonders bei ganz kleinen Kindern, die, wenn man 
sie zu lange wach erhallen hat, sehr schwer ein- ; 
schlafen. Ebeu deswegen darf auch nicht, ohne 
Ausnahme der Schlaf nach denk Millagsesseu ver- 
boten werden, wie manche Schriftsteller zu einseitig ' 
thun. Es kommt hierbei alles auf das Bedurfnifs ' 
zu diesem Schlaf an. 

Es giebt wohl kein, Thier, das ohne Schlaf 
wäre; ja sehr viele Thicre schlafen bei weitem 
mehr, als wir; doch scheinen sie ihn zum Theil 
viel langer entbehren zu können. Ich habe Was- * 
sersalamandcr in einem grofsen Glase mit Wasser, 
worin sich nichts befaud, woran sie sich halten 



. — ■ 278 — •' 

konnten, über ein Jahr gehabt; sie waren also 
genöthigt, immerfort' an die Oberfläche des Wassers 
zu kommen, um zu athmen; nachher gab ich ihnen 
etwas, worauf sie' (über dem Wässerspiegel) liegen 
konnten und sie blieben fast immer darauf untliälig 
liegen. 

' ' Dafs der sogenannte Winterschlaf der Thiero 
nicht htefcer' zu rechnen sey, ist §. 142. gezeigt, 
Der ebendaselbst (Anm, 2.) gedachte Sommerschlaf 
einiger Thlere, worüber wir von Alex, von Hum- 
boldt viel Interessantes zu erwarten haben, stimmt 
wohl mit jenem in der Hauptsache überein; vergl 
Cuvi6r (Le Regne animal T. 1. p. 136.) übet den 
Tenrec,. und dessen Sommererstarrung. 

Anm. 1. Zwischen der völligen Ruhe der Sinne und der 
orstbewegenden Muskeln im tiefen Schlafe, bis zu ihrer vollen 
Thätigkeit im Wachen» giebt es so viele Mittelzustände, dafs 
gar keine scharfe Linie zu ziehen ist, worüber das Nähere iq 
den beiden folgenden Paragraphen. 

Es ist auch daher mit Ünrecht von den Schriftstellern an- 
genommen, dafs im Schlaf eine andere Kraft wirke, als im 
Wachen; in dem letzteren Zustande das System der Nerven 
des animalischen, in Jenem das des organischon Lebens. Dar- 
über, daß diese beiden Systeme sich nicht entgegengesetzt werden 
gönnen, ist schon §. 206. das nöthige gesagt; allein könnten 
sie es auch, so steht man doch durch den Übergang des 
Wachens in den Schlaf, und dieses in Jenen , dafs in beiden 
dieselben Thätigkeiten, nur in verschiedener Stärke, wirken, I 
Haben wir doch sogar noch den Einflute, des Willens im Schlaf 
zu bemerken , so dafs wir zu der Zeit, die wir uns festsetzen, 
erwachen; und wenn man uns einwendet, dafs wir dann ge- 
wöhnlich einen leichteren, loseren Schlaf haben, so macht das 
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nichts aus, denn, es ergiebt sich doch immer» daß der Wille 
unser« Geistes fortwirkte • 

, i Mit jener falschen Hypothese war noch eine ändert, nicht 
bessere verbunden, nach welcher man nämlich im Schlafe eine 
verminderte 'Diät ig kc iL des animalischen, allein eine vermehrte 
des organischen Lebens annahm. Dies ist jedoch sehr leicht zu 
widerlegen. Efer Puls, ist im Schlaf stets um mehrere Puls- 
schlage, die Respiration um mehrere Athemzüge (fünf bis sieben), 
die Wärme um einigt Grade vermindert, worüber ich mich 
auf di* Beobachtungen von Anton Roland Martin (in den 
Schwed. Abh. von 1768. S. 198 — 201.), so wie auf die aller 
Welt bekannte Erfahrung beziehe, dafs man jm Schlaf (z. B. 
auf der Streu) eine wärmere Bedeckung bedarf, wenn man 
nicht am Morgen mit Frost und unangenehmen Empfindungen 
erwachen will. Wenn aber der Kreislauf langsamer ist, mufs 
am;h die Thätigkeit der andern Organe herabgestimmt werden, 
also auch die Absonderung des Speichels, des Magensafts u. s. w., 
mithin auch die Verdauung, die Einsaugung und so fort. 

Man hat aber nicht dieselben Organe im Schlaf und Wachen, 
sondern ganz verschiedenartige Zustände zusammengestellt, um 
jenes falsche Resultat zu erhalten. Ein Mensch, der lange 
warbt und sehr thätig ist, fordert für die thätigen Organe mehr 
Aufwand an Nahrungsstoff ; es kann also unter übrigens gleichen 
Umständen bei ihm nicht so viel davon überschüssig bleiben, 
ah bei dem Unthätigen und viel Schlafenden; in derselben Zeit 
wird also von. diesem nicht mehr bereitet, nur weniger ver- 
braucht. Es is»t auch kein Vorzug dabei für den Körper. Die 
Energie de» thätigen Menschen erhöht die ganie Reprodüction, 
vorzüglich der Qualität nach. > \ 

Anm. 2. pie krankhafte Sc hläfrigkeit (somuoleutia), 
welche vorzüglich bei Hägen, zu viele Nahrung und geistige 
Geträukc zu sich nehmenden Leuten vorkommt, allein auch zu- 
weilen ohne jene Diätfchler, schwache, vorzüglich durch Aus- 
schweifungen erschöpfte Greise trifft, berechtigt wohl nicht zu 
Haller's allgemeinen Ausspruch, Alfs alte Leute sehr viel 
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schlafen. Im Gegenthctl bringen sie häußg ganze Nächte, öder 
den gröfaten Theil derselben, wachend zu, und klagen oft dar- 
über mehr, als übef alle anderen Beschwerden dejr Alte«. Es 
kommt hier auf die Constitution, auf dte'Geiritithsstimmung und 
die Gesundheit des Einzelnen an, und es Ufst sich wolil schwer- 
lieli etwas Allgemeines darüber sagen. 

Anm. 3. Aufser den hier genannten Büchern ist das Dict. 
des scienecs MMicinales T. 52. zu vergleichen, Art. Sommeil., 
wo auch p. 114 — 115. viele Schriften darüber aufgeführt sind. 

Hnr. Nudow Versuch einer Theörte des Schlafs. Königs- 
berg 1792. 8. ' • . * " " r * " 

' Wolf Davidsön Ober den Schlaf. Berlin 1796. ; 8. ' 

C. M. Frain Dissertation sut le sommeih Paris 1802. S. 

Nath. Weigersheim Diss. de somni physiologra; BeroL 
1818. 8. ' ' • • 

Güil Adph. Gottcl Diss, somnl ädumbratio physich 
pthol. BeroL 1819. 8. •-' 

Frid. Aug. Ammon Somni vigiliarumque statu» morbosi. 
Gott. 1820. 4. 9 

Aloys. Conr. Mittweg Diss. de somno sano ac morboso. 
Hai. 1820. 8. ' ' • • • • ' /. 

(Frölich) Über den Schlaf und die Verschiedenen Zu- 
'stünde desselben. Herausg. von Fr.-Bucholtz. Berl. 1821. K 

C. Fr. O. Wesfphal Diss, de soranö, somnto, imaou. 
Bcroi 1822. 8, ' 

\ • m , • * ' • : - * ' 

. ,, §• 336. , 

Träume (somnia) nennen wir die Mährend 
des Schlafs in uns enlstchenden * Vorstellungen. 
Durch diese wird eine bald gToTsere, bald geringere 
Thntigkeit des Geistes während desselben bestimmt 
erwiesen. Unser Bewufstscyn ist darin der Persön- 
lichkeit nach j*tcU dasselbe, wie im Wachen, doch 
gewühnlich minder lebhaft; das Gedäcblnifs scheiut 
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darin, wenigstens iii der allergrößtesten Regel 
(Am», i.), nur bis auf eine gewisse Zeit zurück tvt. 
reichen, denn wir träumen uns nicht als Kinder, 
nicht in lange vorübergegangenen Verhältnissen, 
sondern gewöhnlich in nnserm jetzigen, oder einem»' 
diesem nahen Zustande, mit der gewohnten Umge- 
bung, mit Dingen beschäftigt, die uns im Wachen 
vorzüglich interessiren , wovon *wir kürzlich gelesen* 
haben u. s. wv Die Einbildungskraft , so romantisch 
und wild umherschweifend sie auch zuweilen int 
Traume zu sey n scheint, bringt uns dessen unge- 
achtet kaum elwns Anderes vor, als was sie zu* 
derselben Zeit t hu n würde, wenn wir uns ihr 
wachend überiiefsem Unser Urtheü ist dasselbe^ 
und wir werden im Traum nie über etwas anders 
entscheiden, als. im Wachen; unser Gefühl, unser 
Bcgehrungs vermögen weichen eben so wenig ab; 
gewöhnlich aber sind sie säraintlich in geringere^. 
Thätigkeit; werden sie hingegen zu sehr gesteigert, 
so wachen wir //auf,, und dies kann so plötzlich 
geschehen, daf* wir noch mitten in den Traumvor- 
slellungen sind, . und. daher bei uns überlegen, ob 
wir wachenv ; oden' träumen. Schläft man dann wie- 
der ein, so kehren , auch oft: dieselben Träume 
wieder, und spinnen sich fort. Ein anderes. Mal 
erwacht man,i und weifs, dafs man geträumt hat, 
erinnert sich, aber nicht, wovon. Haben wir end- 
lich einen festen Schlaf gehabt, so wissen wir gar 
nicht, ob wir geträumt haben; Gewöhnlich kommen 
auch die lebhafteren Träume erst gegen Morgen, 

» * 
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wo schon die Rohe einige Erholung gebracht hat, 
oder auch bald nach dem Schlafengehen, wenn man 
nicht gut einschlafen kann. Itiuiig sind es in 
beiden Fällen äufsere Reize, welche den Traum 
bestimmen. Wir hören z. B. ein Geräusch, das 
nicht stark genug ist, um uns ganz zu erwecken, 
das aber doch auf das Scelenorgan hinreichend 
einwirkt, um einen Traum zu veranlassen, der 
gleichsam eine Deutung jenes Geräusches ist. So 
ist es auch mit schmerzhaften, beängstigenden Em- 
pfindungen im Schlaf, z. B. dem Alpdrücken, oder 
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der Traum uns vorspiegelt, dafs wir fallen. Hieher 
gehören auch die* schreckhaften- Träume und Phan. 
(Delira) der von tollen Hunden Gebissenen 
d aller Kranken überhaupt. '.i'" fwi,,. 

Man hat hin und wieder von Menschen ge- 
sprochen, die nie geträumt hätten, allein es ist 
noch nie ein solcher Fäll mit Sicherheit ausgcriiit- 
telt, und wird es auch wohl nie werden. So hatte 
man es unter andern von dem genialischen Li es* 
sing gesagt, allein es ist die Sage von solchen 
widerlegt worden, die ihn genau gekannt hatten. 
Höchstwahrscheinlich träumen alle Menschen jede 
Nacht, obgleich Manche, die sehr fest schlafen, 
sich dessen seltener bewufst sind. Es träumen ja 
sogar die Thiere, worüber ich auf die schöne Stelle 
des Lucretius Carus (De rerum natura I. IV. 
v, 984 — 1004.) verweise. 

Anm, 1. Ein schwedischer Officier, dtt im letzten Kriege 
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eine Schuf« wunde in den Futs erhielt, und den ich während 
seines Leidens oft besuchte, träumte sich zuerst, wie sonst, 
gehend, stehend u. s. w.; nachdem er sich aber einige Zeit der 
Krücken bedient hatte, träumte er sich nur auf Krücken. — 
Blindgewordene träumen in der größten Hegel nur kurze Zeit 
nach ihrer Erblindung von sichtbaren Gegenständen; doch macht 
der Professor Ludwig Von Baczko in Königsberg niervon 
eine (so viel ich weifs die, die einzige) Ausnahme. Er war ein 
und zwanzig Jahr alt, als er erblindete, hatte sich viel mit Malen, 
Mudelliren und andern Kunstarbeiten beschäftigt, und seine 
Phantasie war überdies lebhaft, so dafs er selbst dadurch die 
Abweichung bei sich erklärt, dafs er sichtbare Bilder zurück- 
behalten hat und im Traume sieht. Ich besitze durch unsers 
N icolo vius Güte, der bei ihm auf meine Bitte darüber an- 
fragte» einen von ihm 1813 geschriebenen Aufsatz über die 
Traume der Blinden, worin er das Obige von sich angiebt, 
auch dafs der bekannte blinde Flötenspieler Dulon, der in 
den ersten Tagen seines Lebens erblindete, und daher beinahe 
einem Blindgebornen gleich zu achten war, ihm erzählt habe, 
dafs er zuweilen in seinen Träumen gräfliche, verzerrte Ge- 
stalten, allein immer dieselben, sähe. Sollten aber nicht diese 
Nebelbilder auf einen übriggebliebenen Lichtschimmer deuten? 
Dagegen fuhrt Baczko mehrere Fälle namentlich an, wo die 
Blindgewordenen nach einiger Zeit nicht mehr von sichtbaren 
Gegenständen geträumt haben. Ein Paar solche Fälle von 
Blindgewordenen hat auch E. Darwin (Zoonomie 1. S« 36.), 
so wie (das. $. 35.) den Fall von einem Tanbgewordenen, 
welcher ihm erzählte, dafs es ihm immer in seinen Träumen 
vorkomme, als wenn sich die Leute vermittelst der Fingersprache, 

oder schriftlich mit ihm unterhielten, dafs er aber nie Jemand 

« 

sprechen höre. Darwin leitet das von den zerstörten Sinnes- 
organen her; allein sie brauchen nicht zerstört, sondern nur 
eine Zeitlang unthätig zu seyn» und die auf sie Bezug habenden 
Vorstellungeu sind den Träumen entfremdet. Baczko's Bei- 
spiel aber, wenn et durchaus blind ist, würde beweisen, dafs 



trotz des eerstörten Sinnesorgans, noch lange durch Übung 
\ dahin gehörige Vorstellungen zurückgehalten werden können. 

He in icke (bei Reimarus in der §. 328. genannten Schrift 
3* 55.) sagt zwar, dals Taubgeborene, wenn sich das Namen- 
goben Huer Begriffe mehrt, im Schlafe laut sprechen: da sie 
aber selbst davon nichts hörten, so ist das nur als eine Wider« 
ho. Ung eiDCT am Tage gehabte* Ob«, (i. Sprechen,.» be- 
. trachten, und beweiset gar nichts. 

Anm. 2. Über die Bedeutungen und das Poetische der Träume 
verweise jcli auf die Traumbücher und auf G. H. Schubert 
Die Symbolik des Traums. 2te Ausg. Bamb. 182t. S. 

§. 337. . 

Da zwischen Schlaf und Wachen kein strenger 
Gegensatz herrscht, sondern alles von grofscrer oder 
geringerer Hirnthäligkeit , und diese wieder von den 
1 Modificalionen der geistigen Kraft, und von tausend 
verschiedenen Dingen abhängt, so kommen eine Menge 
Mittelzuständc vor, von denen manche ehemals ange- 
staunt, in neueren Zeiten häufig zum Detrug benutet 
sind; dahin gehört vorzüglich das Schlafwandeln 
(Somnambulismus) in allen Graden. 

Wenn eine krankhafte Schläfe rigkeit (soni- 
nolenlia) sehr grofs ist, so schlafen Menschen im 
Stehen, im Sprechen ein, und können sich gar 
nicht wach erhallen, wovon Heister '(Wahrneh- 
mungen. % B. Rostock. 1770. 4. S. 686.) ein Bei- 
spiel erzählt. Dagegen hat J. Bohn (Casus aegri 
noclambulattonis morbo laborantis. Lips- 1717. rc- 
cus. in II all er i Disp. med. pract. T. VII. p. 438.) 
einen Fall von einem armen Studircndeu. der durch 
übertriebenes und verkehrtes zwciuionallicltes Ar- 

■ 
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betten einen Monat hindurch in den sonderbaren 
Zustand gerieth, dafs er, wenn er einschlief (gleich- 
viel, ob bei Tage, oder bei Nacht), mit verschlos- 
senen Augen vom Stuhl oder Bette aufstand, im 
Lexicon medieinische Wörter aufschlug, wenn er 
sie fand, vergnügt ward, sie aufschrieb u. s. w., 
und hernach davon nichts wufste. — Ich selbst 
habe im Jahre 1817 durch Special! er i\s Güte 
Gelegenheit gehabt, einen neunzehnjährigen Buch- 
bindergescllen* in Moyland zu beobachten , der frö- ' 
her die Epilepsie, damals aher eine eigentümliche, 
dem Rausch ähuliche Schlafsucht hatte. Er schlief 
bei der Arbeit ein, und wie ich ihn sah, falzte er 
Bücher, mit mehreren andern Burschen und Gesellen 
und seinem Herrn zusammen. Er hatte die Augen 
geschlossen, und wenn man ihn aufmerksam machen 
wollte, so klopfte man neben ihm hart auf den 
Tisch, dann fuhr er auf, und hörte und sprach; 
die Stimme eines seiner Mitgesellen, seinem Freundes, 
machte ihn ohne Weiteres aufmerksam, wenn die- 
ser auch leise sprach. Er sah auch dann alles (mit 
halboffnen Augen), wenn r man z. B. einen Bogen 
unrecht falzte und ihm denselben hinwarf, und 
ward böse darüber. Bei dem ersten Anfassen einer 
heifsen Tasse, oder eines heifsen Glases, das man 
ihm in die Hand druckte, fuhr er zusammen, her- 
nach nicht mehr. Er schrieb auch einen Zettel in 
meiner Gegenwart, allein sehr schlecht, und fehler- 
halt Man hatte ihn auch zuweilen in dem Zustande 
herumgeführt, Billard spielen lassen, u. s. w., wovon 

X 
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«r nachher nicbls wurste, Halle das ein Paar Stan- 
den gedauert, so schnarchte er, fiel mit dem Kopfe 
hin (als beim Einschlafen) und erwachte. 

Hieran knüpfen sich nun wieder die vielen 
Fälle, wo Menschen des JNachts im Schlaf reden, 
aufstehen u. s. w., bis zu den wunderbarsten, zum 
Tkeil sehr übertriebenen Geschichten von Nacht- 
waudlern; denn ob dieser Zustand bei Tage oder 
bei Nacht einiriU, ist einerlei, daher sind die alte- 
ren Ausdrücke Noclambuli, noctambulatio, nicht 
umfassend genug, . ' .'V , 

So wie Jene . von selbst In diesen Zustand ge- 
ralhen, so können auch Menschen durch zu starke 
Erregung ihrer Phantasie und des Nervensystems 
darin versetzt werden, durch die Manipulationen 
des Magnetiseurs, durch das Massiren im Bade, 
oder auf tausend andere Weisen, wie die lächerli* 

- 

chen Bacquets zeigen, statt deren man auch eine 
lappländische Zaubertrommel , oder jeden beliebigen 
(eben dazu gestempelten) Fetisch nehmen könnte. 

In einem Punct kommen alle Fälle überein, 
dafs nämlich Wachen und Schlaf nicht, wie im 
gewöhnlichen Zustande, gehörig gesondert sind; in 
allem Übrigen weichen sie einzeln ab, so dafs man 
keine bestimmte Klassen daraus machen kann. Der j 
mayländische Jüngling, dessen ich oben erwähnte, 
hatte, nachdem er völlig wachte, eine viej geisf* 
reichere, angenehmere Physiognomie, als im Schlaf- 
wandel; bei anderen habe ich keine Veränderungen 
gesehen; manche sollen, der Aussage ihrer Bewun- 
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derer gemafe , ein verklärtes Ansehen haben. Die 
Weisheit, welche Viele derselben auskramen, ist 
wohl ohne Ausnahme die der Magnetiseurs, und ge- V 
wohnlich durch Suggestivfragen an das Licht gebracht; 
falls nicht das Ganze Betrug ist, wie in dem höchst 
interessanten Fall, den S. Stiebe! (Kleine Bei- 
träge zur Heilwissenschaft. Frkft. a. M. 1823. 8. 

■ * 

S. 149 — 212.) mit einer ihm grofse Ehre machen- 
den. Offenherzigkeit erzählt. 

Anm. C. Alex. Ferd. Kluge hat in einer ohn*.Kritik 
abgefaßten* allein mit seiner damaligen Jugend wohl zu ent- 
schuldigenden Schrift: Versuch einer Darstellung des animali- 
schen Magnetismus als Heilmittel (Berlin 1811. 8.), verschiedene 
Grada des Schlafwandeln* und Hellsehens (clairvoyance) aufge- 
stellt, und Viele haben ihm nachgeschrieben; allein aus 'den 
oben angeführten Gründen läfst sich eine solche Abtheilung 
gar nicht machen, und was das sogenannte Hellsehen in den < 
eigenen oder fremden Organismus, um den Sitz der eigenen 
oder fremden Krankheit zu entdecken, oder in die Apotheke, 
um ein Mittel darin zu finden, oder in was sonst betrifft, so 
verdankt es entweder dein verschrobenen Kopf, oder dem Betrug 
des Magnetiseurs, oder der Clairvoyante , oder beiden, alles 
Wunderbare, das davon erzählt wird. Es ist höchst lächerlich, 
wie solche Frauenzimmer das Innere des menachlichen Körpers 
beschreiben, lächerlich, was sie vom Äitz und der Materie der v 
Krankheit schwatzen, und wenn nicht die raehrsten Magnetiseurs 
so sehr unwissend wären, so würden sie gar nicht wagen, das 
Ton jenen Gesagte zu erzählen oder niederzuschreiben. 

Das Vorhersagen solcher Kranken, so weit es wahr und gut 
beobachtet ist, unterscheidet sich in nichts von dem, was bei . 
erhöhter Phantasie in andern Zuständen vorkommt. Jeder Mensch, 
der gewisse Geschäfte nach der Uhr einrichten mufs, hat zuletzt . 
ein sehr genaues Zeitmaafs im Kopfe; allein auch bei andern 

* 
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Arbeiten, die nicht' so Abgemessen sind, Wehl* tnan «iemlich 
wie viel Uhr es ist ( der Hunger, die Müdigkeit, eine Menge an- 
derer Dinge maiinen unwillkiihrlich daran. Kranke habcu mau- 

• * ■ • • » ■« 

chcrlci Vorempfindungen, wissen z. B. öfters aus dem Gefühl 
einer A ura epücptica den Anfang der fallenden Sucht u. s. w. 
Werden nun gar Kranke zum Orakel gemacht, so achtln sie 
noch mehr darauf; trifft die von ihnen genannte Zeit nicht ein, 
so schweigt man- davön; trifft sie aber ein, so sind sie Prophe- 
tinnen, und man denkt nicht daran, wie viel die innere Spannung, 
und ihr eigener Wille dazu beigetragen haben. Nimmt man doch 
Alles von ihnen an, ^ogar ihre Erzählungen von Geistern, mit 
denen sie umgehen ; ja hat nicht die Verblendung oder die 
Sophisterei einen sonst sehr »chtungswerthen Mann .so weit getrie- 
ben, dafs er, wie die Betrügerin Auguste Rübcl ihre Scliändlich- 
keiten vor Gericht gestand, behaupteu konnte, vor, Gericht liabe 
sie gelogen, und im Somnambulismus (wo sie betrog) sey sie wahr 
gewesen: ja wohl wahr und consequent im gemeinsten Betrüge! 

Jeden, der noch einen Zweifel über diese Dinge hat, verweis« 
ich aaf: C. H. Pfaff Uber und gegen den thicrischen Magnetis- 
mus und die jetzt vorherrschende Tendenz auf dem Gebiete 
desselben. Hamburg 1817. 8., so wie auf eine frühere vortreffliche 
Schrift: Antimagnctismus oder Ursprung, Fortgaug, Verfall, Er- 
neuerung und Widerlegung des thicrischen Magnetismus. A. d. 
Fr. Gera 1788. 8. Vorzüglich verdient die darin (S. 224—230) 
mitgetheilte Geschichte von dem Zaubcrspicgcl des Juden Leon 
alle Aufmerksamkeit. Diesen Spiegel kauften Viele, 1 nachdem 
sie bei ihm eine Probe darnit gemacht hatten, für groCsc Summen, 
und sMien alles darin» was sie wollten, so lange sich jeder für 
den alleinigen Besitzer des Zauberspiegcls hielt; so wie sie aber 
die vielen andern, eben so verkauften Spiegel kennen lernun, 
sahen sie nichts mehr. So viel vermag die Phantasie! 
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. Sechstes Buch: 
Von der Muskelthätigkeit. 



Erster Abschnitt. 

Von der Muskelbewegung überhaupt. , 

fc ' * 0 f \ • 

• - . * • * # | • »«. » 

§. 338. 

In dem thierischen Körper ist, so lange das 
Leben wahrt, immerfort und überall Bewegung, doch 

auf eine sehr verschiedene Weise. 

• ■ .. . ' . 

Die Flüssigkeilen werden nur durch die sie 
enthaltenden Theilc forlbewegt, wovon im nächsten 
Buch die Rede seyn wird. Die festen Theike haben 
theils eine fremde, theils eine eigentümliche 
Bewegung. Zu jener rechne ich die Wirkung der 
Gefäfse in allen Theilen, wodurch diese bald mehr' 
bald weniger bewegt werden. Der naturgemäfse Zu- 
stand der Gefäfse kann wohl auf die harten Theilc, 
als Knochen, Knorpel, Sehnen, keinen grofsen Ein- 
Hufs haben ; auf ihre weichen Theile, wie z. ß. die 
Lungensubstanz, schon mehr; in zarteren Organen, 
wie z. B. dem Gehirn, ist jene Bewegung hingegen 
sehr deutlich als Pulsiren zu bemerken. 

Die eigenthümlichen Bewegungen sind entweder 
blofse Zusammenziehungen, oder Muskel- 
bewegungen. Zu jenen gehören die Zusammen- 
iL T 



Ziehungen der Haute, als der äufsern oder Leder- 
haut, der eigentliümlichen Haut des Hodensacks | 
(Dartos), der GoTälse,. z. B., der Pulsadern hei ver- 
minderter Blutmenge, der Iris, der Gebärmutter, 
mit einem Wort, aller Theile, die nicht entschiedene 
Muskelfasern haben. Auch das Sleifwerden der 
Ruthe, das Aufrichten der Brustwarze, so wie die 
Spannung (türgor) iiti Allgemeinen ist hieher zu 

rechnen. , '....'.»,., 

Die Muskclbewcgung, von welcher allein 
in diesem Buche die Rede ist, zeigt aufser den Zu- 
sammenziehungen eine Oscillalion der Fasern, 
die allen übrigen Theilen des Organismus fremd 
ist, und zwar vorzuglich, doch nicht blos bei dten 
Wirbelthieren vorkommt; wenigstens habe ich sie 
bei dem Dintenfisch (Sepia ofücinalis ) , und dem 

Kalmar (Loligo vulgaris) auf das deutlichste und 

■ , j 

sehr lange gesehen. Anm. 3. 

Anm. 1. Man erklärte ehemals gar viele Dinge mechanisch, 
und auch noch, jetzt kann man sich häuHg nicht davon los-, 
reifsen, obgleich der Augenschein lehrt, dafe solche Erklärunger 
für den naturgemäfsen Zustand fast überall falsch sind. So dachte 
man sich die Veränderungen der Knochen durch die Gefäße 
so stark, dafs sie Halbkanäle oder tiefe Furchen darin bewirkten, 
obgleich sich hier die Gefäfse und die Knochen zusammen 
ausbilden und daher zusammen passen. Mit eben dem Recht 
hatte man auch den Vidischen und Fallöpischen Kanal, und 
alle Löcher in den Knochen durch die Gefäfse oder Nerven 
entstehen lasseh können, die dadurch gehen. , ; So fand ich 
einmal einen kleinen Brustuerven mitten durch das Schlüssel- 
bein gehen, wie immer der Wangennerve (Subcutaneus malae) 
durch das Wangenbein geht, und dergleichen hat nirgend 
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Schwierigkeiten» da hier die Nerven und Knochen zugleich gebil- 
det werden. v * » 

Autenrieth (Reii*s Archiv. VIII. S. 145 188.) hat 
Ton dem Pulsiren einer Arterie» der ganz links am Bogen der 
Aorta entspringenden und zwischen der Speiserohre und der 
Wirbelsäule zum rechten Arm gehenden, rechten Schlüsselbein- 
pulsader. eine Bewerfe de, Schlingen, hergeleitet, welche er 
Dysphagia lusoria nennt» weil sie hier von einer Varietät (einem 
lusus naturae) abhängt. Daran zweifle ich aber recht sehr, dafs 
von dem Pulsiren einer Arterie, die seit dem ersten Beginnen 
dort Hegt» solch ein Nachtheil entstehen könne* Dysphagie 
kann so gut dort statt finden, als ohne das (in den gewöhn- 
lichen Fällen), und Autenrieth's Fall beweiset nichts weniger, 
als jene Abweichung, denn das Übel ward dadurch vermindert 
und auf eine Zeitlang beseitigt, dafs ein an einem Fischbein 
befestigtes Stück Schwamm in die Speiseröhre niedergeschoben 
ward: das palst auf kein von einer Arterie entspringenden Lei- 
den, denn wegdrücken läfst sie sich nicht: eher wäre dadurch 
eine Aneurysma entstanden; allein die Ursache lag nicht darin. 
Ich habe jene Varietät auch schon gefunden, allein ohne Ver- 
änderung der Speiseröhre. 

Noch weit mehr hat man von den Wirkungen der Muskeln 
erwartet. So sprach man vom Hervorziehen des Warzenfort* 
aatzes durch den Stemocleidomastoideus, der Rollhngel und an- 
derer Fortsätze an den Gliedmaafsen durch ihre Muskeln, ohne 
zu bedenken, dafs es eine Menge Fortsätze, z. B. an den Wir- 
beln, den Griffelfortsatz u. s. w. giebt, wo der Ansatz der Mus- 
keln dazu gar nicht pafat, dafs solche Fortsätze auch im Innern 
des Schede ls vorkommen, wo gar keine Muskeln sind, also 
gewifs nichts zieht; dafs einige Muskeln endlich sich nicht an 
Fortsätze, sondern in Gruben und Einschnitte festsetzen, wie 
z. B. der hintere Bauch des zweibäuchigen Kiefermuskels in 
den Zitzeneinschnitt, und mehrere Muskeln in die Grube des 
grofsen Rollhügels. — Einer eben so verwerflichen mechanischen 

T2 
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Erklärung über die Entstehung der Nebenlinien des Gertch- 
organs ist §. 295. Aum. gedacht. 

Man kam auf jene Ideen, weil man an den Knochen von 
Menschen und Thiereu, wo die Muskeln im Leben stark gewirkt 
hatten, die Fortsätze gröfser sah, als an andSrn; altein durch 
die gröfsereThäligkeit, war der Thei Lauch zu einer kräftigeren 
Vegetariern gebracht worden. : nicht blos die Fortsätze^ die ganzen 
Knochen, die Muskeln, die Gcfäkc, Alles hat zugenommen. 

, Auf der andern Seite, wenn ein Theil über einen anderen 
krankhafter Weise ein so grolses Übergewicht erlangt» da£> er 
desseu Vegetation hemmt, odec wenigstens stört, so mufs seine 
Bewegung sich schädlich beweisen. Man betrachte nur die von 
einer Pulsadergeschwulst zum Schwinden (Atrophia, tabes) ge- 
brachten Rückenwirbel; oder die krampfhaften Einwirkungen 
der 'Muskeln auf die- Knochen. Es können aber auch die nor- 
malcn Bewegungen der Muskeln auf die Knochen nachteilig 
einwirken , wenn diese krank (z. B. erweicht oder zerbrochen) 
sind. Das Alles ist sehr deutlich, denn entsteht kein solches 
Übergewicht, so kann uugemein viel ertragen werden. Ich 
habe bei Menschen die Finnen sehr oft gefunden, die vorzüglich 
bei den Schweinen so häufig und allgemein bekannt sind. 
Ich habe einmal in einem menschlichen Horzcn drei Finnen 
zwischen den Muskelfasern, in Schweinen wohl an dreifsig in 
einem Herzen . gefunden; eben so zwischen den Fasern der 
Augenmuskeln, der Speiseröhre, in allen ort sbewegeuden Muskeln» 
wie zwischen den VVindungeu des großen und kleinen Gehirns, 
im gestreiften Körper u. s. w.» und es scheint nicht, dafs den 
Theilen ein Nachtheil dadurch erwächst, obgleich sie lebende, 
also sicli bewegende Thiere (Cysticercus cellulosae) enthalten. 

Anm. 2. Ich habe schon §. 327. Anm. 3. erwähnt, dak das 
Gehirn^ bei veränderter Stellung des Körpers seine Lage nicht 
verändert, doch ist es auch nirgends anders als durch die 
Nerven mit audern Theilen verbunden, und , die liegen so 
geschlängelt, dafs sie bei den stärksten Ausdehnungen der Theile, 
z. B. der Glied mausen, der Zunge, nicht gespannt werden 
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können; vcrgl. §. 258. Ganz dasselbe, als vom Gehirn, gilt 
auch vom Rückenmark. Anders aber würde ics sich mit diesem 
verhallen, wenn der von mehreren alten Schriftstellern ango- 
nommenc, in den neueren Zeiten mit V echt verschollene, na- 
paare Nerve des Rückenmarks (nervös impar), wodurch dieses 
an mehrere Tlieile unten fest angeheftet würde, wirklich statt- 
fände. Doch dies ist nicht £er FalL Zwar liat Burdac.h 
(Vom Bau und Leben des Cehirns.' i. B. S. 46. und S. 264.) 
sein Andenken wieder aufzufrischen gesucht, und Bock (Allge- 
meines Kcpertorium. Lpz. 1622. 8. IV. B. 4. St. S. 242. ) hat 
»eine angeblichen Zcrastelungcn ausfuhrlich beschrieben: allein 
so sehr ich Bock*« Gcsclückliclikeit im Präparieren schätze, so 
mufs ich ihm doch hier äuf das bestimmteste widersprechen. 
J. Jac. Huber (Pr. de medulla spinali. Gott. 1793. 4. p. 17.) 
sagte schon von jenem angeblichen Nerven: certe nullam con- 
tinet portionem medullärem, und noch naher erklärte Ha Her 
(EL Phys.. IV. 254.) die Sache: nervus. impar nihil habet nervet. 
Vaginula est ex pia raembrana facta, 'qnae artcriolam ex spinali 
anterior! venamque ex ima meduUac appendice aeeipit, adque 
imum coecygem defert, ejusque membranacea involucra. Ich 
habe dies sehr oft untersucht, und kürzlich fand ich sogar bei 
einem zehnjährigen Knaben beide Gefafce, die Haller nennt, 
mit Blut angefüllt, so dafs auch nicht der. leiseste Zweifel übrig 
bleiben konnte. Wenn solche kleine GcßU'se leer sind, können 
sie leicht für Nerven gehakeu werdeu. 

i- 

VVenn aber, hinsichtlich der oben geäufserten Bemerkung, 
der Satz auch noch so fest steht, dafs durch die Bewegungen 
die Lage der Tlieile nicht verändert wird, so folgt doch daraus 
nichts gegen die Erfahrung, dafs in vielen Übeln, z. B. bei 
dem lialbseitigcn Kopfweh (Hcmicrania), bei Zahnschmerzen u. 
s. w., die Ruhe sehr wohlthatig ist. Diese äulscrc Ruhe näm- 
lich verringert den Kreislauf- und die liuuthatigheit, so dats 
endlich auch das Gcruülh beruhigter wird. 

Anm. 3. Die Oscillatiou der Muskeln ist auch von einigen 
Schriftstellern mit Umecht eine Crispation genannt worden. 
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Dieses Krauswerden oder sich Kräuseln sehen wir im normalen 
Zustande nur bei den Haaren, und selbst hier, wenn es später- 
hin und bei früher schlichten Haaren eintritt, mag es nicht 
ganz normal seyn ; ein Anderes ist es , wenn wir es angeboren 
finden. Setzt man aber weiche thierische Theile der Einwirkung 
des Feuers oder einer Mineralsäure aus» So kräuseln sie sich, 
und hier ist der Ausdruck Crispatiqn passend, wo ihn auch 
Bichat mit Recht gebraucht. 

Eben so wenig darf man die Undulationen der Schwans* 
blase eines lebenden, in warmes Wasser gebrachten Blasenwurms 
(Cysticercus globosus, tenuicollia etc.) hicher rechnen, obgleich 
es auch geschehen ist. Hier ist durchaus nichts von den hier 
und da entstehenden und vergehenden Erzitterungen der Fasern, 
die sich oft auf kleine Stellen beschränken, allein zugleich an 
vielen Stellen (unabhängig von einander) erscheinen, sondern 
jene Hydatide zeigt schmale Wellen, die sich von einem Punct 
entwickeln und einander folgen. Es ist schwer zu beschreiben, 
allein Jeder kann leicht die Sache untersuchen, da solche Bla- 
senwürmer, besonders bei Kälbern und Lämmern, so häufig sind. 
In den niederen Thieren, den Insecten und Würmern 
' Xiinne's, die Ccphalopoden allein ausgenommen, fehlt die 
Oscillation entweder, oder sie ist den Beobachtern entgangen, 
und auf den Fall wohl beschränkter. Es darf uns dies aber 
nicht auffallen, da auch ihre Nerven, namentlich die der Insec 
ten und Hingwürmer, von denen der Wirkclthiere au&erordent* 
lieh abweichen, und besonders wegen ihrer Härte und geringen 
Empfindlichkeit etwas Sehnenartiges haben. 

Von den Bewegungen der Pflanzen ist $. 211, und '230, 
Awn, 1, gesprochen. 

§.339. 

Man hat hin und wieder aufser den Zusam. 
menziehungen auch die Erweiterungen (Expansionen) 
ah thatig betrachtet, allein gewifs mit Unrecht. 
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'igkt'it *les HerzcjuS giebt sich nur di|r^h 
•hungen, scy es der Kammern oder der 
^ 'z,u erkennen; in den sackförmigen 

der Harnblase, im Darmkanal j f jp 
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; in allen orlsbewegcnden Mus- 
\ \ und es ist mir durchaus keif. 

nders seyu könnte; somlerji 
\. eine Zusanuuenzifhung, 
•d u*er Dluskel hingegen 
xpandirt. Vergl.We- 
V)j wo auch durch 
»nge die Expansion 
legt wird. . • . , 
1. B. S. lijS. — 
aich auf Mollusken ,(Qftstc- 
^nylen, um die Expansion als 
-iiuskelthüligkeit dieser Thicre darzu- 
. Allein ich würde von ihnen keinen Schlufs 
^at die höhern Tincrc gellen lassen, da bei diesen 
(und den Ccphalopoden) die Muskelsubslanz sich 
ganz anders verhalt. Es ist offenbar bei den nie- 
dem Thieren mehr ein Turgor, denn bestimmte 
Fasern sielit man nicht; ich habe bei Aclinicn, bei 
Tetrarhynchen und vielen andern niederu Thieren 
die Anschwellungen oft bemerkt, welche mit den 
Zusammenziehungen abwechseln; es ist ein. Forl- 
schieben, und zugleich ist in jedem Sinn eine 
ungeheure Ausdehnbarkeit da; ein Faden einer Acli- 
«ie kann sich auf das Zehnfache und mehr ausdeh- 
nen, wie claslisches Harz;, uun zieht sich wieder 



der bohle Faden zusammen/ wird küraer und auf 

t I * \ * 

einer, oder an mehreren Stellen, angeschwollen, 
oder knotig: das hat mit unserri Müskdn nichts 
mein. Gewöhnlich ist auch bei ihnen ein Ansangen, 
und nun lafst sich -das Anschwellen beinahe so er- 
'klären, als wenn wir bei verschlossenem Munde die 
Backen aufblasen. ■-.'••/ ' ; - IM 

Wenn die Muskeln sack- oder kreisförmig 
sind, so haben sie ihren festen Punet in sich; 
sonst haben sie ihn an äufscren, festen Thcilcn, 
und zwar entweder an einem Ende, wie x. B. die 
Muskeln des Gaumsegels und des Schlundkopfs, 
oder an beiden Enden, wie die Brust- und Bek- 
kenmuskeln, so dafs sie sich auch dem gernafs nur 
nach einer, oder nach beiden Seiten thätig zeigen 
können. 

Man hat alle Muskelbewegung auf ein Beugen- 
(flcxio) und ein Strecken (extensio) zurückzuführen 
gesucht; allein dies geht nicht an, selbst wenn man 
von den sackförmigen Muskeln absieht. Die Wir- 
kung der Schliefsmuskeln ist weder Beugen, noch 
Strecken; dasselbe gilt von den ! eigentümlichen 
Muskeln der Giefskannenknorpel , allein auch noch 
von mehreren Muskeln des Kehlkopfs, von denen 
des Auges und Ohrs. Die Muskeln übrigens, welche 
beugen und strecken, wirken auch noch auf andere 
Weise, wie z. B. die Pronatoren und Supinatoren; 
wenn man die schmale oder Radialseite der Hand 
in die Höhe hebt und wieder senkt, so könnte 

man zwar das Heben ein Beugen nennen, allein da 

* — • 
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li.erai me Strecker und Beuger der Radialseite des 

"Vorderarms gemeinschaftlich Wirken , so müfste 'mäh 

J HllhiUll ' 1 

hier die Strecker und Beuger beobachten. 

Anm. Die altere NomeocUtur der Muskeln hat .ehr häufig 
die Wirkungsart derselben cum Benennungsgrunde gewählt» und 
mit Recht, weil et dem Gedächtnifr sehr tu Hülfe kommt* Die 
" neuere NomencUtur hat sehr einseitig Mos die Ansätze der 
Muskeln zur Namenbestimmung gewählt, und durch die Eni- * 
förmigkeit, so wie durch die langen» oft sich zu ähnlichen 
Namen das Gedieh tnifs sehr belastigt : doch das Ganze ist eine 
«ehr unnütze Arbeit» und die deutschen Anatomen können es 
sich zum Verdienst anrechnen; dafs sie diese Neuerung verschmäht 
haben. Man mufs ja doch die alten Namen wissen, um die 
Schriftsteller zu verstehen, wozu also noch das Gedachtnife mit 
den neuen Namen quälen. Die Ärzte sehen es auch schon 
ein, dafs sie mit den neuen Benennungen der Arzneimittel 
nichts gewonnen haben, und möchten zum Thed gerne zanick- 
treten, und doch hatten sie mehr Grund zum Namentausch,, a}s 
wir« Möchte man doch solche Namen als Nomina propria tu 
Ehren halten, sobald sie nicht etwas ganz Falsches ausdrücken. 

Wer auf solche Änderungen viel Gewicht legi, versäumt 
gewöhnlich darüber wesentlichere Dinge; so hat Barclay den 
grofsten Theil seines Buches auf NomencUtur der Muskeln 
wrwandt, spricht dagegen (S. 46p.) von den Muskeln des Ge- 
liororgans , als von geringen Kleinigkeiten, die keine Unter- 
suchung verdienen. 

. f 340, i 

Die Menge der Muskelsubstanz in den, Witbel- 
thiercn ist so grofs, dafs keins der andern Systeme 
von festen Theilen diesem darin gleich kornmi. 
Diese grofse Masse ist aber so vcrlbeilt, i\ a r s ,\<?r 
Raum möglichst geschont ward, und >vir s^\\ CU 
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z. B. für den Anconaeus quartus, den Supinalor bre- 
vis, die Obturatoren u. s. w. 

Man hat ehemals gewöhnlich berechnet , wie 
viel den Muskeln an Kraft verloren ginge, weil sie 
häufig zu nahe an die Unterlage oder den Kuhe- 
gpuuiqt de^ I^bels, wprauf ^ie^fc^^efestig^ sind, 
wie*. B. : 4fTi P^tamusk^ : .jftjNEfo, *m Otanjrp, 
dessen Rahepunct im Schultergelenk . ist; allein hier 
ist ein solcher Reichlhum an Kraft, da fs jener Um- 
stand gar nichts ausmacht, während bei jener Anord- 
nung sehr viel an Raum gewonnen ist. Vergl. Hal- 
Jer El, Phyf. IV. §. 489. ? ....... 

«.....* Pagegen ; ist auch aufserordenllich Vieles vorfcan- 

den, das die Wirkung/ der Muskeln begünstigt , 

Erstlich wirkt selten ein Muskel allein, sondern 
mehrentheils kommen ihm andere ganz oder theil- 
weise zu Hülfe, wie z. B. bei dem Beugen, beim 
Heben, beim Rollen des Oberschenkels, beim Beis- 
sen, beim Bewegen des Kehlkopfs 9. s. w* Wird 
das Athemholen erschwert, so wirken eine Menge 
Muskeln zugleich zum Erweitern der Brust, die bei 
dem gewöhnlichen Athmen unthätig sind. 

Diese zugleich wirkenden Mukcln sind auch 
so geordnet, z. B. am Bauch, an der Brust, am 
Nacken, oder eigentlich überall, dafs ihre Fasern 
sich kreuzen, einander daher bei ihren Zusammen- 
ziehungen nie hinderlich werden können. , 

Eins der schönsten Beispiele von der Beihülfe 
der Muskeln bietet die Anatomie der Katzen (na- 

: * 
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ment lieh des Löfen) dar, wo die grofsc Zaber am 
Iii nierfuis , aber nicht ihr zum Niedermeien so 
kräftig mitwirkender Beuger fefclt, sondern dessen 
starke Sehne iu die des grofsen Zehenbeuger« über- 
begt, und ihre Kraft aufeerordentlich vermehrt. 
Vergl. meine Abhandlung über die Anatomie de* 
Löwen, in den Abh. jd. k. Ak> von 1818 un4 n l» 
S. 144. 3/ . , f. ♦ ; ;, fJ 

Zweitens wehen die Muskeln sehr oft 5j>er 
Erhabenheilen f die als Rollen dienen, wohin die 
Kniescheibe und Sesambeincheii gehören, , Diese 
werden nicht blos bei den Thieren für die Beuge- 
sehnen verdoppelt;, so: dafs z. B. bei dem Lowe« 
an jeder Zeb e, wo sie sieh mit dem Mittelhand 
und Mittelfofcknochen vereinigt, deren wei liegen, 
sondern auch die Strecksehnen haben eins an jeder 
Zehe des Fufses und der Hand, wo sie sich mit 
dem Mittelhand- und Mittelfufsknochen verbindet; 
am eben angef. Orte S. 133. Hieher gehört auch , 
der Haken des innern Flügel fortsa Ues , um welchen 
sich die Sehne des umschlungenen Gaumenmuskels 
schlagt; die doppelte Vorrichtung für den obefn 
Augenmuskel, dafs er durch eine Rplle xieht, und 
dafs seine, bei den grofseren Katzen (§. 306. bei 
dem Tiger und Löwen, auch wie ich späterhin 
gefunden habe, bei dem Luchs) sogar gespaltene, 
Sehne am Auge durch dje Sehne des obern graden 
Augenmuskels befestigt ist; ferner, dafs die Sehnen 
der tieferen Beuger an der Hand und am Fufse die 
der oberflächlichen durchbohren, und so einen StüU- . 
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punkt finden, wie denn auch viele andere Sehnen 
mit eben dem Erfolg einander kreuzen, wie z. B. 
am Unterschenkel, am Vorderam. 

Drittens gewähren die sogenannten Schleimsäcke 
eine grobe Hülfe, nicht dadurch etwa, dafs sie den 
Sehnen eine schlüpferige Feuchtigkeit liefern, das 
können sie nicht; sondern die blasenartigen bilden 
leere Räume, mittelst deren die Sehnen sich weiter 
von ihrem Ansatzpunkt entfernen und stärker wir- 
ken können; die scheidenartigen ScMeimsäcke aber 
erhalten die Sehnen , welche sie einschließen , von 
der störenden Einwirkung der Hautdecken und über- 
haupt aller benachbarten Thcile sicher und frei. 

Die Antagonisten können tiicht, wie oft ge- 
schieht, als blos kräfteraubend angesehen werden, 
sobald von einem normalen Zustande die Rede ist. 
Zwar ist gewöhnlieh eine Parthie stärker , als die 
andere, z. B. die Beugemuskeln der Hand stärker, 
als ihre Streckmuskeln, zugleich aber der Einflufs 
des Willens so grofs, dafs jenes Übergewicht dage- 
gen ganz verschwindet. Wie wichtig aber diese 
Antagonisten sind, das sieht man besonders im kran- 
ken Zustande, wo gleich eine krampfhafte, verzer- 
rende Wirkung derjenigen Muskeln eintritt, deren 
Antagonisten gelähmt sind. Diese gewähren nämlich 
bei der Wirkung der entgegengesetzten Muskeln 
eine grofse Stetigkeit, und erhalten ein Maafs in 
der Bewegung. Übrigens ist auch nicht zu ver- 
gessen, dafs zuweilen Antagonisten sich zu eige- 
nen Bewegungen gemeinschaftlich verbiudeu, wie 
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z. B. Slrecker und Beuger bei Seitenbewegungen. 

§. 339. 

Bei den organischen Muskeln , deren Bewegun- 
gen immerfort, unterhalten werden sollen, wird dies 
ganz oder grüfstenlheils durch den Antagonismus 
möglich gemacht, z. B. bei dem Herzen durch den 
Gegensalz der Kammern und Nebenkammern. 

An m. 1. Wegen der im §• angeführten Lage der Muskeln 
zu einander ist es auch gewifs äufserst schwer, da fr ein Muskel 
verrenkt wird, und es ist nicht anders denkbar, als dafs* dabei 
die Scheide desselben zerrcissen wird. Die von Claud. Pou- 
teau (Vermischte Schriften von der Wundarzneikunst. A. d. 
Fr. Dresel, u. Warschau 1764. 8. S. 379 — 41*2.) hypothetisch 
angenommene Verrenkung der Halsmuskeln war sicher nichts, 
wie ein Krampf, vergl. §. 196. Anm. 2. — Was H. Schneider 
(Richter'» chirurg. Bibl. VII. S. 607.) für eine Verriickung 
der Muskelfasern im rechten Hypochondrium, nach einem Fall, 
hält, verdient eigentlich keine Erwähnung, da sich nichts daraus 
ergiebt, und ich führe es nur an, weil es gewöhnlich citirt 
wird. Nur Portal (Anatomie T. II. p. 412.) hat wahre Ver- 
renkungen vom Sartorius und vom Rcctus femoris, mit zerris- 
senen Scheiden beobachtet, führt auch einen dritten Fall an, 
wo ein Zuhörer Von ihm die lange Sehue des zweiköpfigen 
Armmuskels zum Theil aus ihrer zerrissenen Scheide hervorge- 
treten fand. In Jul. Hausbrand Diss. luxationis sie dictae 
musculorum refutationum sistens. Beruh 1§14. 8., wo Portal 
nicht benutzt werden konnte» ist daher die Sache zu allgemein 

* T ' » 

■ ■ ■ . If IM 

N. 

Anm. 2. Meine Ansicht von den Schleimsäcken weicht 

j 

zwar von der gewöhnlichen ab, dürfte aber wohl allein anzu- 
nehmen seyn. Sie können die Sehnen nicht anfeuchten, son- 
dern nur ihre Bewegung erleichtern. Krankhaft füllen sie sich 
öftere mit einer gallertartigen Masse, oder einem zähen, dicken. 



geläugnet. 



t 

/ 

■ 

m 

. — 302 — 

gelben Eiweiß, zuweilen auch die scheidenartigen mit tielra 
kleinen, platten Hydatiden, wie Gurkensaamen» dergleichen ich 
z, Ii. von Graefe aus den Sehnenscheiden der Hand erhalten, 
Wp e» mc durch eine Operation ausgeleert hatte. 

Ich freue mich sehr auf Schreger't Werk ron den 
Schleimsäcken der Haut) die gewifs jenen analog sind, und 
auf welche ich durch die Ankündigung jenes Werks aufmerksam 
geworden bin. In der Leiche eines jungen Menschen, der ein 
skrofulöses Geschwür am Halse hatte, fand ich in ein Paar 
Hautsäckchen, besonders des einen Ellbogens, und an ein Paar 
Fingern kleine Eitersammlungen. 

" ' §. 341. 
Die Kraft der Muskeln ist sehr grofis, und 

' ' ' • 

diejenigen, welche sie bei dem Menschen nur ge- 
ringe anschlagen, müssen nie Gelegenheit gehabt ha- 
ben, starke Menschen zu beobachten, von denen 
man oft ungeheure Kraftäufserungen sieht, und de- 
ren Muskeln anschwellen und wie Eisen anzufüh- 
len sind. Es liegt hier allerdings etwas Angebore- 
nes zum Grunde, wie denn selbst ganze Völker. 
t. B. die Mongolen, geringe Kraft äufsern, andere 
sie in hohem Grade besitzen, vergl. §. 46.; allein 
die blofse Anlage macht in der Regel ohne Übung 
nicht viel, und jeder wohlgebaute Mensch würde 
durch frühe und anhaltende Übungen es hierin 
sehr weit bringen können, so wie auch einzelne 
geschwächte Theile durch allmälig verstärkte Übun- 
gen wieder zu Kraft kommen. 

Die älteren Schriftsteller pflegten häufig die 
Kraft der einzelnen Muskeln zu berechnen , allein 
das Resultat konnte nie belohnend seyn , weil 
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gewöhnlich mehrere "Muskeln zugleich wirken '1 Tor- 
zügtich aber, weif* ctie Kran! derselben weder zii 
jeder Zeit, noch bei verschiedenen Menschen gleich* 
ist, und 'dieselbe durch den \Villen und die Leiden- 
schalt ' unglaublich gesteigert werden kann. Hunde 
können sich so verbeifsen, dafs man ihnen hat den 
Kopf abschneiden müssen, um den Gebissenen ' zu 
befreien. Ich habe 'in Alfort den Unterkiefer eines 
Pferdes gesehen, den dieses durch Beifsen an einer 
Stange des Nothslalls zerbrochen hatte: welche 
ungeheure Kraft mufs dazu gehören! Schwache 
Leute äufserh oft im Fieber eine solche Kraft, dafs 
sie von mehreren starken Mensch cn kaum festge* 
halten werden können; ich habe; einmal gesehen, 
dafs mehrere erwachsene Menschen sich auf den 
Unterleib eines zwölfjährigen Mädchen legten, das 
im Veitstanz einen Anfall von Opisthotonus hatte; 
sie vermochten ihn auch nicht im mindesten grader 
zu machen. Einen ähnlichen Fall hat Ha 11 er (El. 
Physiol. IV. p. 487.). Beispiele von starken Men- 
schen sind so bekannt, dafs ich keine anführe: ich 
will blos der Schnelligkeit des §. 328. genannten 
Alex. Sclkirk gedenken, die durch Übung so 
grofs geworden war, dafs er die wilden Ziegen im 
Laufe fangen konnte. 

Dadurch aber, dafs die Kraft der Muskeln mit 
ibrer Reizung wächst, und sie sich immer mehr zu- 
sammenziehen , erhalten sie ein solches Übergewicht 
über die Sehnen , welche dabei nur ausgedehnt wer- 
ben, und daher, so fest sie übrigens sind, bei 



übcrmüfsißcr Wirkung der Muskeln leicht zerreiben. 
Die Muskeln zerreifsen viel schwerer und gewöhn- 

-f Ii*' l> , ti 1 1 ' •••!> ; «* . • **ff ,;J j»\ 

lieh nur durch die Kraft anderer Muskelparlhieen, 
z. B. im Herzen, falls, nicht eine ganz ungeheure 

|f I . / I ) . 1 ' | • i ■ > l l | * Ii »Hl I * •..><> i , | 

aufsere Gewalt einwirkt, wie in dem von Chesel- 
den . (The anatomy of the human body. Ed. 6. 
Lond. 1741. ß. p. 321. tab. 38.) erzählten, für die 
Anatomie sehr interessanten Fälle, wo ein um den 
Ann eines Müllers geschlungener Reif, der mit dem 
andern Ende an den Mühlenrädern befestigt war, 
ihm den Arm mit dem Schulterblatt abdrehte, wäh- 

read das Schlüsselbein an der Brust sitzen blieb. 

k . . .1.1.' . ' . . 

. Wird hingegen der Einflufs des Willens gestört, 
wie vorzüglich bei dem durch Kitzeln erregten 

i 4 " • • • • • ■ M 9 . »I » I M I ' 

Lachen, so hat man sehr wenige Kraft; und Men- 
sehen oder Thiere, die von der Katalepsie befallen 
werden, haben, so lange der Anfall dauert, gar keine 
Willenskraft über ihren Körper, sondern bleiben in 
der nämlichen Stellung, in der Mitte des Worts 
u. s. w. stehen, bis der Anfall vorüber ist, und sie 
nun in der Rede und Bewegung fortfahren, als 

Ii!'« . . ..: *T <l " ■ ■ • 

wenn gar keine Unterbrechung gewesen wäre. Dafs 
in den Muskeln , in den Nerven u. s. w. kein an- 
deres Hindernifs liegt, beweiset der Umstand, dafs 
man ihren Füfsen, Armen u. s. w. jede beliebige 
Lage geben kann, die sie nun auch behalten. 

* * • * • ■ » 

C. Strack (D£ morbo cum petechiis. Carolsruh. 
1796. 8. S. 268.) richtete einen Kalaleptischen im 

Bett auf, wo er sitzen blieb, nun drückte er ihn 

• » * * * * 

sanft nieder, dafs nur etwas fehlte, bis der Rücken 

* -t • • i "...Ii: .... ; • 

das 
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das Bett berührt hätte , allein ohne es zu berühren, 
blieb er in der ihm gegebenen Stellung. Wie ganz 
anders ist es, wenn der Einflufs der Nerven selbst 
in den Muskeln fehlt: da fallt der Körper, oder der 
gelähmte Thejl, wie todt hin, und vermag sich nicht 
in der von einem Anderen ihm gegebenen Stellung 
zu erhalten. 

Anm. 1. Den Nutzen der Gymnastik für die Entwickelung 
des Körpers auseinander zu setzen, wäre sehr überflüssig, da 
Niemand daran zweifelt; der Arzt hat aber ein doppeltes In- 
teresse daran, um für einen jeden geschwächten Thcü durch 
zweckmäßige Übungen, sey es in besonderen Bewegungen, sey 
es im Tragen allmählig zu verstärkender Lasten, Hülfe zu finden. 

John Pugh A treatisc on the science of muscnlar action. 
Lond. 1794. 4. tabb. 

P. H. Clias Anfangsgründe der Gymnastik. Bern. 1820. 
8. m. Abbild. 

Will« Tillcard Ward Fractical Observation« on distor- 

tions of the spinc, ehest and limbs, together with remarks on 

• ^ * • ii , . » 

paralytic and otlier diseases connected with iropaired or defec- 
tive motion. Lond. 16*22. 8. 

Anm. 2. Die Sehnen sind hauptsächlich in doppelter 
Hinsicht von Wichtigkeit. Erstlich, weil sie sich an die harten 
Tlieile, Beinhaut u. s. w. besser ansetzen können, als die zarten 
Muskeln, und wir sehen sie daher überall bei den Wirbelthieren 
den Muskelansatz vermitteln! Zweitens aber wird durch sie 
zugleich außerordentlich an Raum gewonnen, z. B. an der 
Hand, am Fufs; daher fehlen so viele dieser Sehnen » den Fi- 
schen; wir sehen auch» dafs, wo es nicht "darauf ankommt, bei 
Thicren derselben Klasse Sehnen fehlen, die andern gegeben 
sind, wie ich §. 297. § 306. Anm. 1. vom obern schiefen 
Augenmuskel und vom Steigbügelmuskel bemerkt habe. Sie 
können aber auch zur Verstärkung beitragen, und das geschieht 

Ii. u 



hauptsächlich bei langen Muskeln, deren Fasern sie unterbrechen, 

wie bei den graden Bauclimuskcln , am.Sternohyoideus, an den 

durchflochtenen Halsmuskeln, aber auch bei allen halb- oder 

gariz gefiederten Muskeln (musculi pennati et semipennati). 

Anm. 3. Die Fälle» wo die Achillessehne zerrissen ist» 

sind nichts weniger, als selten; ich kenne sogar ein Beispiel, 

wo sie bei demselben Manne zweimal rik. ' Häufig ist der Bruch 

der Kniescheibe, und mit ihm zugleich öfters die* Zerreifsung 

der Sehne der grofsen Strecker des Unterschenkels* Von der 

mit dem ganzen Daumen, oder dessen «vordem Gliede in ihrer 

ganzen Länge herausgerissenen Sehne des langen Daumenbeugers 

■ • • • 

habe ich mir drei Fälle aufgezeichnet: den ersten bei P. de 

Marchett is (Nova observatio et curat io chirurgica. Patav. 1654. 

4. tab.), wo das erste Glied des Daumen einem Stallknecht von 
einem Pferde abgebissen war; den zweiten von iRob. Home 
(im Hamb. Mag. St. 24. S. 399.), wo Aas erste Glied des bau- 
rnen durch eine zugefallene Kellertliüre abgeklemmt war; den 
dritten bei Zach. Vogel CBeobachtungen. Rostock 1/59. 8. 

5. 353. Figg.), wo der ganze Daum durch ein gesprungenes 
Gewehr weggerissen war. Jene Beugesehne liegt auch viel iso- 
lirtcr, als die Sehnen der Strecker und Abzieher; daher kann 
sie leichter aus ihrer Scheide gerissen werden. 

Wie leicht nach dem Tode die Muskeln zerreifsen , ist 
Jedem bekannt , und wo sie dünn und minder fest sind, z. B. 
io den Leichnamen alter Leute, da zerreifsen sie schon bei 
irgend starken Ausdehnungen, z. B. des Arms , wo man oft 
Löcher in dem grofsen Brustmoskel findet; oft trifft man auch 
viele solche Stellen in einem Leichnam, und dafs sie nicht im 
Leben entstanden waren, beweiset. de% Umstand , dafs an 'den 
zerrissenen Stellen kein Blut ausgetreten ist. Vergl. §. 96. 
Anm. 3., auch §. 200. Anm., wo der Mürbheit der Muskeln in 
der Gährung gedacht ist. §. 344. Anm. % 

Im Leben ist dagegen aus den im § angeführten Gründeu 
die Zerreifsung der Muskelfasern sehr selten. Am öftersten ist 
sie am' Herzen beobachtet, und zwar vorzüglich an der linken 
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Heqpkammer , die sich aber auch zuweilen gewaltig anstrengen 
mufs, besonders wenn die halbmondförmigen Klappen der Aorta 
sehr verknöchert sind. Eine solcfie Zierreifsung habe ich ein 
Paar Male gefunden. J. N. Corvisart (Essai sur les maladies 
et les lesions organiques du coeur Ed. 2. Paris 1811. 8. p. 265 ) 
hingegen, der jene nie beobachtet, hat eine 'sehr seltene Zerreis- 
sung gesehen, wo einer der FleischpfeUcr in der hintern Herz- 1 
kammer an der Basis abgebrochen war; was er aber (S. 269.) 
von ein Paar abgerissenen Sehnenpfaden derselben Kammer in 
einem andern Fall sagt, scheint mir sehr zweideutig; eher 
könnte man glauben, was er TS. 221.) von einem dritten anführt, 
wo der grofse Zipfel der valvula mitralis mit Auswüchsen bedeckt 
und . durch keine Sebnenfasern befesti&fc war. Hier scheinen 
diese aufgezehrt, nicht abgerissen zu seyn, denn ich kann mir 
kaum eine Ursache denken, wodurch ein oder ein Paar solcher 
Faden abgerissen würden. Corvisart erregt durch eine spitz« 
fündige Diagnostik ein gerechtes Mistrauen. 

- : Carlisle (Philo* Transact. 1805. p./4.) erzählt, dafs ^ie 
graden Bauchmuskeln im Tetanus, und die Wadenmuskeln im 
Krampf zerrissen wären: davon weife ich kein Beispiel, und es 
wäre wohl zu wünschen gewesen, dafs er die seltenen Falle, 
worauf er sich stützt, naher angegeben hätte. 

§• 342. ... 

Die Veränderungen , welche in den Fasern der 
Muskeln bei ihren ZusammcnziehiiDgen stattfinde», 
können wir wohl allein in einen) solchen Zustande 
derselben suchen, wohei sich ihre Substanz von allen 
Seiten in sich zusammendrängt, so dafs die Fasern 
kürzer werden, und der Bauch der ortsbewegenden 
Muskeln, indem er sich auf einen kleineren Raum 
zusammenzieht, hart und angeschwollen erschein», 
während die Sehne ausgedehnt wird. Man hat auch 
'-. . ü 2 ■ 
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jene Zusammen zieh ung näher bestimmen wollen, und 
die falsche Annahme, dafs did Fasern aus Leim 
(gluten) und Erde beständen, dazu benutzt, um die 
rohe Theorie herauszubringen, dafs sich eigentlich 
nur' der Leim zusammenziehe, und die Erde unver- 
ändert bleibe. Haller El. Phys. IV. p. 464. 

I * • 

Die älteren Schriftsteller, wie Borelli, und 
Stuart, nahmen an, dafs die Muskelfasern aus 
Bläschen bestunden, welclie angefüllt und entleert 
würden, und beim Zusammenziehen ihre Gestalt 
veränderten. Wir verdanken vorzüglich W. G. 
Muys (Musculorum artificiosa fabrica. L. B. 1751. 
4.) die besseren Ansichten von den Muskeln, so 
wie Prochaska (De carne musculari. Vienn. 177S. 
8.), dessen Figuren von den zusammengezogenen 
Muskelfasern (Tab. VI. Fig. 6. 7.) jedoch viel zu 
grell sind, und ihn wahrscheinlich zu der sehr me- 
chanischen Theorie führten, als ob durch die Rci- 
hen der Blulkügelchen, welche sich zwischen die 
feinsten Muskelfasern drängten, ihre runzlige Gestalt 
und zugleich ihr Wirken entstände. Der sonst so 
geistreiche Mann behielt auch diese, so leicht zu 
widerlegende Hypothese bis an seinen Tod; 8. des- 
sen Physiologie, Wien 1820. 8. S. 199. 

■ t 

Solch eine Hypothese zu widerlegen, bedarf es 
nicht der künstlichen, mikroskopischen (eigentlich 
wenig sagenden) Untersuchungen, wie sie Barzel- 
lötti (Anm. 2.) angestellt hat; dazu genügt die 
einfache Beobachtung, dafs ausgedrückte, also alles 
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Bluts beraubte Muskelstücke, dafs das blutleere Herz 
lange fortfahren, sich zusammenzuziehen. 

Würde die Zusammenziehung des Muskels durch 
das Eintreten des Bluts> in denselben bewirkt, so 
müfste er dabei an Umfang zunehmen, allein es 
geschieht grade das Gegenlheil, der Muskel nimmt 
im Zusammenziehen an Umfang ab. Franc. Glis- 
son (De ventriculo et intestinis. Recus. inMangeti 
Bibl. Anat T. 1. p. 9t.) liefs sich eine weite, cy- • 
lindrische, unten geschlossene Glasröhre machen, in 
deren oberen und äufseren Theil , neben der Mün- 
dung, eine kleine, aufrechtstehende , trichterförmige 
Röhre eingeben war. Durch die ÖfTnung der • 
grofsen Röhre liefs er den ^ ganzen nackten Arm 
eines starken muskulösen Mannes einbringen, und 
verschlofs nun dieselbe um den Oberarm. Dann 
gofs er durch die kleine Röhre so viel Wasser ein, 
bis er den ganzen Raum um den Arm in der grofsen 
Röhre erfüllt hatte, und noch etwas davon in der 
kleinen stehen blieb. Wenn hierauf der Mann alle 
Muskeln des Arms anstrengte, so fiel das Wasser 
in der kleinen Röhre; waren aber die Muskeln 
erschlafft, so stieg es darin empor. Ich finde die- 
sen Versuch, so viel man dagegen gesagt hat, für 
das, was er beweisen soll, ganz zweckmäfsig und 
gülüg. Denn, wenn Haller (El. Phys. VI. p. 479.) 
anführt, dafs bei der Anstrengung des Arms, und 
während die Beugemuskeln zusammengezogen wären, 
die Streckmuskeln erschlafft seyen, so ist dies offen- 
bar falsch: sobald nämlich die Beuger stark ange. 
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strengt werden, können die Strecker niemals un- 
Ihalig bleiben, sondern sie fangen an, dagegen zu 
wirken und sich zusammenzuziehen, wie Jeder an 
sich selbst leicht beobachten kann. Wenn andere 
sagen, dafs bei dem Versuch eine Erschütterung 
des Wassers nicht vermieden werden könne, so 
sagt das auch nichts, denn wäre die hier von Ein- 
flufs, so rnüfste dabei das Wasser in der kleinen 
Itöhre steigen, und nicht 'sinken. • 

Die von*' Swammerdam (Biblia Nat. T. IL 
p. 846. Tab. 49. Fig. 7.) angestellten Versuche mit 
Froschherzen, welche er in eine sehr dünn ausge- 
zogene, mit Wasser angefüllte; gläserne Spritze that, 
und wo er bei der Zusammen ziehung der Herzen 
ein 'Sinken des Wassers in der engen Röhre wahr- 
nahm, beweisen dasselbe. Noch mehr aber die von 
Erman (Gilberts Annalen B K 40. S. 1 —30.) 
und Gruithuisen (Beiträge zur Physiognosie und 
Eautognosie. S. 338 — 343. Taf. 3. Fig. 13.) mit 
grofser Genauigkeit angestellten Versuche, wo bei 
Jenem das Schwanzstück eines Aals, bei Diesem 
Firoschsclrenkel in mit Wasser angefüllten, und mit 
einer kleinen Nebenröhre versehenen Glasröhren» 
bei Erman galvanisirt, bei Gruithuisen eleclri- 
sirt wurden, und wo jedesmal bei dem Schliefsen 
und Trennen der Kette eine Muskelzusammenzie- 
hung, und zugleich ein Sinken des Wassers in der 
kleinen Röhre stattfand. 

Die wenigen Versuche, bei welchen man kein 
Sinken des Wassers bei den Mu6kelzusammenzie- 
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hungeji wahrnahm, sind ohne Genauigkeit angestellt. 
Anm. 2. 

. > ' ' ' 
Anm. 1. Viele haben mit Swammerdan (Bibk Nai. 
T. 2. p . 852.) angenommen, dafs die Muskeln bei ihren Zu- 
sammenziehungen blais würden, allein Hall er (£1. Phys. IV. 
p. 476.) hat sehr siegreich gezeigt, dafs jene Behauptung nur 
durch Beobachtungen an durchsichtigen Herzen kaltblütiger 
Thiere, oder sehr junger Küchlein, gemacht worden, wo während 

* * * 

der Zusamnaenziehung die Holen leer und blasser» bei der Er- 
schlaffung hingegen die Holen mit Blut angefüllt werden und 
dunkler erscheinen. Der von Swammerdam gebrauchte 
Grund, dafs bei Muskelbeweguugen des Arms das Blut leichter 
aus der geschlagenen Ader UieCst, bedarf wohl keiner Wider- 
legung, da das gar nicht hieher gehört. 

Eben so falsch scheint es mir, wenn J* Chr. Aug. Clarus 
(Der Krampf, t. Th. Lpz. 1822. 8. S. 37.) den Krampf für 
einen Zustand erklärt, der sich durch Verminderung des Um- 
fangs, durch Kälte uad Blässe des leidenden Theils darstellt u. 
8. w. Er ist auch deswegen genöthigt, die 'Vermehrung der 
Turgescenz als Gegensatz des Krampfs, und als Anfang der 
Entzündung (das. S. 63.) hinzustellen. 

Wenn Froschmuskeln bei dem Galvanistrcn erbleichen, wie 
Clarus (S. 55.) anführt, so kann man aus solchen, mit todten 
oder absterbenden, dem Körper entnommenen, an sich blassen 
Theilen gar nichts über die Farbe unserer Muskeln im Leben 
schliefsen, und wie sich Swammerdam durch die Farbe des 
blutleeren Herzens, so hat sich offenbar Clarus durch die Farbe 
der Haut in Krämpfen zu seinem Schlufs auf die Muskeln ver- 
fuhren lassen. Ich habe oft Leichname von Menschen, die in 
allerlei Krämpfen, in der Mundsperre u. s. w. gestorben waren 
ein Paar Male auch solche von Wasserscheuen zu untersuchen 
Gelegenheit gehabt» allein nie die Muskeln blasser, wohl aber 
öfters viel dunkler gefunden, und ich kenne Wieraand, der es 
anders gesellen hätte. 



Es können eneböpfte Personen, Hysterische, und Andere, 
die an Krämpfen leiden, überall blassere Muskeln besitzen ; das 
ist aber wohl keine Einwendung, da der Krampf hier nicht die 
Muskeln blafs macht» sondern ihre Farbe hier mit den Krämpfen 
«von einer Ursache herrührt. Offenbar hat der sonst so vorsich- 
tige Claras sich durch seine Hypothese blenden lassen, ver- 
möge deren der Krampf in allen Theilen (selbst in den Knochen)« 
und zwar überall im Zellgewebe seinen Sit» haben soll. Was 
kann aber in den Muskeln, z. B. bei dem Trismus, aber auch 
in jedem andern Krampf, ergriffen seyn? doch wohl nur ihre 
Fasern; wie könnten sie sonst in ihren krampfhaften^ Bewe- 
gungen so sehr abwechseln, und eine so ungeheure Kraft aus- 
üben? Wober sollte ihnen auch im Krampf die Blässe ihrer 
Fasern kommen? Was gehört nicht dazu, nach dem Tode den 
Muskeln durch Auslaugen ihrer Farbe, und zwar nur unvoll- 
kommen, zu entnehmen ! Nur lange Krankheit vermag die Rothe 
der Muskeln zu zerstören. Man sieht auch bei den Thieren, je 
nach ihrer Natur und Lebensart, eine bestimmte Modifikation 
der Muskelfarbe. Bei den mehrsten Fischen ist nur das Hetz dun- 
kelroth; bei andern einTheil der Muskeln, wie bei dem Schvverdt- 
fisch, bei andern* z. B. den grofseu Scomber- Arten , ist alles 
Fleisch dunkelroth. Das zahme und wilde Geflügel, die wilden 
und zahmen Säugthiere bieten einen grofsen Unterschied dar» 
allein das palst nicht zu der obigen Erklärung. 

Lucae (Grundlinien einer Physiologie der Irritabilität des 
menschlichen Organismus, in MeckcTs Archiv III. S. 325 bis 
356.) spielt, wie seine Vorgänger, die Naturphilosophen, mit den 
Worten Arteriosität und Venosität, wovon jene die Contraction 
(des Muskels),' diese die Expansion (des Parenchyms), und der 
Turgor die Indifferenz zwischen beiden darstellen soll. Ich bin 
nicht im Stande, mir darin irgend etwas Bestimmtes und 
.Wahres vorzustellen, sondern es scheinen mir leere Worte. 
Es ist falsch, den Turgor zwischen Contraction und Expansion 
zu stellen; er kann bei beiden stattfinden, insoferne sie in 
lebenden, und gar in gesunden Thieren vorkommen. §► 219. 
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Ann. 2. Gilbert Blane (Select. Dissertatione on ioveral 
snbiects of medical science. London 1822. 8. p. 24. Die Abb. on 
muscular motion ist schon Ton 1788.) schlois die hintere Hälfte 
eines lebenden Aals in einer Flasche, die in eine dünne Röhre 
auslief, und durch die letztere brachte er einen feinen Eisendrath 
ein, mit dem er dafs Aalstiick mechanisch reizte. Er sah hierbei 
keine Veränderung des Wasserstandes in der Röhre: doch konnte 
ein so roher Versuch kein Resultat geben. 

Barzellotti (Esarae di alcune moderne Teorie alla causa 
prossinia della contrazione muscolare. Siena 1796. 8. "j\ Übers, 
in Reil' s Archiv VI. S. 68 — 221.) wandte zwar den Galva- 
nismus auf den zum Versuch kommenden Froschschenkel an, 
allein auf eine solche Weise, dafs er diesen und das Wasser 
zugleich mechanisch erschüttern mufste. 

Herbert Mayo (Anatomical and physiological commen- 
taries. N. 1. Lond. 1^22. 8. p. 12.) nahm ein Glas, das oben 
in eine enge (drei Zehntel Zoll weite!) offene Röhre auslief, 
unten aber durch einen grofsen Glasstöpsel verschlossen werden 
konnte. In dieses brachte er den Ventricular-Theil des Her- 

• A 

zens von einem eben getödteten, grofsen Hunde, und füllte nun 
das Glas mit gefärbtem Wasser an; das Herz schlug, wie er 
sagt, lange und stark genug, um daraus urtheilen zu können, 
allein das Wasser in der Röhre stieg und sank nicht. Wie 
lang jene viel zu weite Röhre war, wird nicht gesagt; auch ist 
nicht abzusehen, warum nur die Kammern des Herzens ge- 
nommen wurden, und dieselben ihren eigenen Zuckungen über- 
lassen blieben. 

- 

§. 343. '/' 

' • • > 

Der Streit, ob die Thätigkeit der Muskeln von 
diesen selbst, oder von den Nerven herzuleiten sey, 
ist lange und oft mit Heftigkeit geführt worden; 
allmälig hat man aber eingesehen, dafs man von 
beiden Seiten zu weit gegangen war, und gegen* 



wartig herrscht unter den Physiologen über diesen 
Gegenstand nur selten Widerspruch. Man hat ei- 
nerseits die Eigentümlichkeit der Systeme schärfer 
aufgefafsl, und wirft z. B. nicht mehr die Arterlen- 
fasern mit den Muskelfasern zusammen: andererseits 
aber verkennt man nicht so sehr, wie ehemals, das 
allgemeine Band des Lebens, und liebt es daher 
auch nicht, die einzelnen Kräfte zu isoliren. 

Es giebt keinen einzigen Muskel irgend eines 

• • • 

Wirbellhiers, und selbst der mehrsten wirbellosen 
Thiere, z. B. aller Insecten, Mollusken, Anneliden 
u. s* w., der nicht mit Nerven versehen wäre , so 
wie auch die neueren Erfahrungen gezeigt haben, 
dafs jeder Muskel (wenigstens aller Wirbel thiere), 
dessen Kraft nicht gänzlich erloschen ist, und na. 
mentlich auch das Herz, durch Reizung seiner Ner- 
ven, und zwar vorzüglich durch die galvanische, zu 
Zusammenziehungen gebracht werden kann. Efr ist 
auch kein Widerspruch, wenn ein blosgelegter Mus- 
ker mit Erfolg galvanisirt wird, dessen Nerven nicht 
besonders armirt sind, denn es zweifelt Niemand 
mehr daran, dafs dessen ungeachtet Nerven genug 
zum Versuch kommen, da sie in dem Muskel über- 
all auf das feinste sich ausbreiten. % Ja selbst in den 
abgeschnittenen, noch so kleinen Muskelstückchen, 
welche man zucken sieht, darf man überall das 
Vorhandenseyn der Nervensubstanz mit Sicherheit 
Vorausselzen. 

Wird aber dem gemäfs überall ein Gegensatz 
zwischen dem Muskel und dem Nerven, als noth- 

. - '• /. 
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wendige Bedingung zur Muskelthätigkeit, erfordert, 
so ist dennoch das Eigen thümliche derselben so auf- 
fallend, dafs man sehr Unrecht haben würde, wenn 
man sie mit Zurücksetzung des' Muskels als blofse 
Nervenwirkung ansehen wollte, vorzüglich da der 
Nerve mit keinem andern Theile so etwas hervor- 
zubringen vermag. Ha II er hatte auch daher das 
gröfste Recht, wenn er die Irritabilität nicht in 
Glissons Sinn, dem sie mehr eine allgemeine Er- 
regbarkeit war, sondern als Muskelreizbarkeit, 
als besondere Kraft (vis insita) aufstellte.; j 
Wenn dagegen Haller, und andere berühmte 
Männer, den Nerveneinflufs hierbei nicht hoch ge- 
nug anschlugen, so irrten sie vorzüglich, weil sie 
das so sehr thälige Herz mit wenigen oder gar kei- 
nen Nerven versehen glaubten: doch war ihr Irr- 

■ 

tbum wenigstens eben so verzeihlich, als der so vie- 
ler andern Anatomen, welche in dem Verlauf der 
Herznerven und in dem der übrigen Muskelnerven 
keinen Unterschied zugeben wollten. 

Betrachten wir aber das Armgeflecbt, oder die 
Nervengeflechte für die untern Gliedmaßen , so ist 
darin gar keine Ähnlichkeit mit dem Herzgeflecht, 
sondern dieses verhält sich offenbar, wie die Bauch- 
geflechte des sympathischen Nerven. Betrachten wir 
. ferner alle nicht hohle Muskeln, so sehen wir bei 
einem jeden derselben die Nerven, wenn auch zu- 
erst mit den Gefäfscn eintreten, doch bald hernach 
dieselben verlassen und nur die Muskelbündei um- 
schlingen. Bei dem Herzen hingegen bleiben die 
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Nerven grüfstenlheils an den Pulsadern, und wenn 
sie auch hernach vielleicht zum Theil an die Sub- 
stanz des Herzens treten mögen, so sehen wir es 
doch nicht, und die in die Tiefe gehenden Fäden 
mögen auch hier vorzüglich die Gefäfse umschlingen. 
Es ist also bei dem Herzen auf das bestimm- 
teste die Nervenvertheilung, wie wir sie bei denen 
der Willkühr entzogenen Muskeln finden. Deswe- 
gen aber möchte ich den Nerveneinflufs auf das 
Herz nicht geringschäl zen. Wie oft schmerzt nicht 
das Herz auf das heftigste, wenn es krank ist, 
worüber ich auf das schätzbare Werk von Fr. 
Ludwig Kreysig (Die Krankheiten des Herzens. 
1. Th. Berl. 1814. 8. S. 337 ^ 348.) verweise; wie 
leicht wird seine Wirkung durch f leidenschaftliche 
Gefühle verändert, ja selbst für eine Zeit, oder für 
immer aufgehoben. Die Nerven endlich, welche 
das Herz versorgen, haben durch ihre zahlreichen 
Verbindungen eine solche Zuleitung, dafs sie es 
vielleicht andern Aluskeinerven zuvorthun , die zwar 
dicker sind, allein nur von einem, oder von weni- 
gen Puncten entspringen: 

Alle Muskeln also, ohne Ausnahme, 
bedürfen des Nerveneinflusses zur Aus- 
Übung ihrer übrigens cigenthümlichen 
Kraft ' 

Anm. t. Zu Hai ler 's Zeit wurden noch allen Würmern 
im Linneischen Sinn die Nerven abgesprochen; jetzt hingegen 
kennen wir sie fast bei allen Mollusken, und bei denjenigen, 
wo wir sie noch nicht sehen, z. B. bei dem Glaucus, können 
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wir fiio mit Sicherheit yermuthen; t\><m so kennen wir sie bei 
allen Gliedern iirraern, die cur Untersuchung grofs genug sind; 
bei mehreren St rah Ith ieren, seilet bei einem Eingeweidewurm, 
wenn nicht bei mehreren: wir haben also wohl alle Hoffnung, 
dafs alle Thiere niederer Ordnung, die nicht zu klein, oder zu 
schnell zerf liefsend sind, uns dereinst ihre Nerven enthüllen 
werden. Ob die so leicht zerfließenden Medusen Nerven be- 
sitzen, bezweifle ich, allein sie haben auch wohl keine wahre 
Muskeln, und dasselbe gilt von den Zoophyten, und zwar sowohl 
von den Polypen, als von den Inf usions thierchen. Muskeln, 
ohne dafs wir ihre Nerven kennen, erscheinen eigentlich nur 
noch bei den Eingeweidewürmern, z. B. den Echinorhy neben. 

Aura. 2. Nach der Entdeckung des Galvanismus ward von 
mehreren Physikern behauptet, dafs das Herz gegen dessen Hei- 
zung ganz, oder sehr wenig empfindlich sey ; vergl. Aldini's 
Theoretisch- prac tischen Versuch über den Galvanismus. Lpz. 
1804. 8. i. Th. S. 91. 2. Th. S. 64, S. ffl. S. 171., vorzüglich 
aber: J, Chr. Leo p. Rein hol d's. Geschichte des Galyanismus, 
nach Sue. Lpz. 1803. S. 46\, Wo auch mehrere Schriftsteller 
(Fontana, Schmuck, Fowler, Qiulio und Rossi) ge- 
nannt sind, in deren Versuchen das Herz durch den Galvanis- 

9 

ämaä ^^f^rtl j mocli^cn d^cisi>clbc ^ o(^cr dessen e r vo q § ocicr 

beide zugleich dessen Wirkung ausgesetzt werden. 

Alexander von Humboldt (Über die gereizte Muskel- 
und Nervenfaser, B. 1. S. 341 — 349.), der überdies noch 
Pfaff's, Ludwig's, Greve's und Webster's bejahende 
Versuche anführt, hat eine ganze Reihe der interessantesten 
Versuche, die er theils mit seinem gleich trefflichen Bruder, 
theila allein, angestellt hat, und die ihm sowohl bei Säi^thieren, 
als bei Amphibien und Fischen, die befriedigendsten Resultate 
gaben. Einige gute Versuche hat Munniks (Obss. variau 
p. 15. 16.) mitgethcilt. Vorzüglich aber ist Nysten zu nen- 
nen, von dessen Versuchen ich im nächsten Paragraph sprechen 
mufs, und dem man es daher gerne nachsehen kann, wenn er 
wie Ha 11 er, die Muskelreizbarkeit zu sehr von der Nervenkraft 



unabhängig machen will, so dal» er die letztere nür als einen 
iVluskelrciz netraciuct. , * 

Anns. 3. Soemmerring hat in J. Bern. Jac Beh- 
rendt Diss. (qua demonstratur, cor nervis carere. Mogunt. 
1799. recus. in Ludwig, Script, neuro!. * in. T. 3. p. 1— 23.) 
hauptsächlich das Eigenthümliclte der Nervenverthcilung am 
Herzen hervorgehoben, und da man damals das Her« gegen den 
Galvanismus unempfindlich glaubte, so war es leicht, dasselbe 
als gänzlich unempfindlich anzunehmen. Scarpa's schöne Ab- 
bildungen Ton den Herznerven (Tabulae neurologicae. Ticini 
, 1795. fol.) stellen auf der siebenten Tafel das Herz des Pferdes 
und des Kalbes mit mehr Nervenzweigen versehen vor, als das 
menschliche auf der sechsten Tafel ; allein auch dort ist das 
Eigentümliche der Nervenvertheilung gegen andere Muskeln 
nicht zu verkennen. 1 — Dafs, wie Soemmerring einmal 
mündlich gegen mich fiufscrte, in Scarpa's Abbildungen auch 
einsaugende Gcfatse für Nerven genommen sind, bezweifle ich, 
wenigstens bei dem Pferdeherzen; hinsichtlich Lucae's Figur 
aber (Quaedam obss. anat. Tab. 2 ), die schlecht und mit Ner- 
ven überladen ist, mag wohl so etwas stattfinden. 

Harvey (De generatione animalium in Opp. ed. L. B. 
1737, 4. P. p. 208.) fand bei dem neunzehnjährigen Grafen 
Montgoroery, der früher eine grofse Blutverletzung erlitten 
hatte, das Herz in der Brusthöle so frei liegen, dafs man es 
mit der Hand anfassen konnte, und da der Graf keine Empfin- 
dung davon hatte, es selbst nicht wufete, wenn man dasselbe 
berührte, so sah Harvey dies ab einen Beweis für die Un- 
empfindlich keit des Herzens an, ohne daran zu denken, dafs er 
selbst von einer carofungosa (einer Bildung plastischer Lymphe) 
redete, die dasselbe bedeckte, und die natürlich nicht empfind- 
lieh seyn konnte. - ■ 

Anm. 4. Was einige Neuere den Muskelsinn, oder 
Bewegungssinn, genannt haben, wie z. B. Gruithuisen 
(Anthropologie S. 230 — 236. S. 361 — 364.) und Lenhossek 
(Med. Jahrbücher des östreich. Staates. B. V. St 1. S. 97—132. 

\ 
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St. 2. S. 41 —64.), ist nichts, als das Geraeingefühl (coenaesthc- 
sit), oder das Gefühl überhaupt» und alle Empfindungen, die 
wir bei der Muskelthätigkeit haben, *. B.' von dem uns geleiste- 
ten ^Vide^stande, von der Anstrengung, Müdigkeit, Erschöpfung 
u. 8. w., gehören offenbar dahin. §. 269. 270. Hier ist durch- 
aus nichts Eigentümliches einer Sinnesempfindung, wodurch 
man bewogen werden könnte, Lenhossek beizustimmen, der 
zwar anfangs selbst (wie Gruithuisen) den Muskelsinn als 
modüteirtes Gemeingefühl ansieht, hiernach aber von den Mus- 
keln als von Sinnesorganen spricht;. Noch weniger könnte ich 
mir ein eigenes Bewufstseyn in den Muskeln denken. §. 261. 
Anm. 1. Der sogenannte JMuskelschwindel ist wohl nur 

1 1 • ; »2 » *' 'iL 

als Täuschung des Vorstellungsvermögens über das Gefühl und 
das Tastorgan anzuseilen, wodurch der Einfiufs des Seelenorgans 
auf die Muskeln geschwächt wird, so dafs Kraftlosigkeit, Schwan- 
ken n. s. w. entsteht. .. 

< 

Lenhossek führt Stellen aus Autenrieth's Physiologie 
(Th. 3. S. 6fe S. 79. S. 352.) an, so wie aus Steinbach't 
Beitrag zur Physiologie der Sinne, die für jene Hypothese spre- 
chen sollen. Ich finde aber bei ihnen durchaus nichts von 
einem eigenen Muskelsinn, sondern im Gegcntheil die gewöhn- 
liche richtige Ansicht. Da Lenhossek die Sinnesfunctionen 
nicht an die einzelnen Sinnesorgane nothwendig gebunden glaubt, 
sondern als Erfahrungssatz annimmt, dafs Magnctisirte mit ihren 
Fingerspitzen sehen können u. s. w., so ist ihm auch natürlich 
ein Sinnesorgan nicht so viel, als andern Physiologen, und er 
konnte daher leicht Gruithuisen's Hypothese zu der seini- 
gen machen. 

ii . . • . » \ * * • • 

§. 344. , 

Die Moskelthäligkeit zeigt sich schon früh bei 
dcmiFoelus, and oft so stark, dafs die Mutter von 

• • ■ • 

dem gewaltsamen, krampfhaften Bewegungen des- 
selben Schmerzeit empfindet, und sogar die Glied- 



mnfscn des Foetus verdreht werden, und Klump- 
füfse und Klumphände daraus entstehen können. 
Sie dauert das ganze Leben hindurch, und in den 
unwillkürlichen Muskeln selbst ohne während des 
Schlafs zu ruhen. Einige der letzteren, wie das 
Herz und die Därme, zuweilen auch ortsbewegende 
Muskeln, fahren auch noch einige Zeit nach dem 
Tode fort, sich selbst zu bewegen, und alle lassen 
sich längere oder kürzere Zeit nachher künstlich in 
Bewegung setzen. 1 ' 

Wenn wir die Thierreihen hinsichtlich der 
Dauer der Muskelbewegungen vergleichen, 
die sich nach dem Tode in ihnen erwecken lassen, 
so finden wir durchaus keine allgemeine Folge nach 
ihrem höhern oder niedern Standpunct im System. 
Wir sehen in einer Klasse, ja in einer Ordnung, 
z.B. unter den Eingeweidewürmern, einige, die 
lange in ihren einzelnen Theilen (oder Gliedern) 
Bewegungen zeigen, während sie bei andern früh 
aufhören. Es giebt unter den Insecten manche, die 

lange, ohne den Kopf, sich bewegen; allein die möchte 

• 

ich nicht todt nennen. Die einzelnen Organe haben 
bei den niedern Thieren nicht so grofsen Einflufs 
auf den übrigen Körper, dafs man hier sobald den 
Tod des Ganzen nach dem Tode des einzelnen 
Theils erwarten kann. ' v ' 

Selbst wenn Humboldt in seinem trefflichen 
Werk über die gereizte Muskel und Nervenfaser 
(1. B. S. 283.) von einem Zittern des Schenkels 
der Blatta orienlalis spricht, so möchte ich bezweifeln, 
< > dafe 
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dafs dies eine wirkliche Oscillation der Muskeln 
war, die mir wenigstens erst bef den Cephalopoden 
recht deutlich geworden ist. §. 388. Anm. 3 % Bei 
ihnen behalten auch die einzelnen Muskelslücke 
sehr lange die Fähigkeit zu Zusammenziehungen. 
In den einzelnen Theilen der Cruslaceen, z. ß. ihrem 
Herzen, oder der Arachniden, z. B. den Füfsen der 
Spinnen, oder Phalangien, dauern die Bewegungen 
nickt lange. Bei den Fischen ist eine sehr grofse 
Verschiedenheit; bei manchen sind die Oscillationjcn 
sehr lange zu beobachten , z. ß. be\ den, Stern- 
schauern (Uranoscopus), den Knorrhähnen (Cottus, 
Scorpaena), den Aalen; bei andern dauert die Reiz- 
empfänglich keit viel kürzere Zeit, z. B. bei den 
Heringen. Humboldt (I. B. S. 287.), der den 
galvanischen Reiz bei den Fischen sehr starke Wir- 
kungen hervorbringen sah, bemerkte auch die kür- 
zere Dauer dieser Empfänglichkeit. Bei den Amphi- 
bien bleibt sie in der Kegel sehr lange ^ zurück, 
z. B. im Herzen der Frösche und Wassersalamander, 
so wie in den abgeschnittenen Schwänzen der letz- 
teren; bei dem Proteus hingegen, dessen Kraft im 
Leben und dessen Muskelmasse so gering ist, zeigt 
sich auch nach dem Tode eine grofse Unemptind- 
1 ich keit gegen den Galvanismus, wie ich gesehen 
habe, als ich einem Paar dieser Thiere Theile ab- 
schnitt, um Reproductionsversuche zu machen, und 

■ 

wo das abgeschnittene Schwanzstück schnell bewe- 
gungslos war und .blieb. Bei den Vögeln erlischt 
in der Regel die Reizempfmdlichkeit der Muskeln 
ir. X 



nach dem Tode sehr bald, uud bedeutend früher, 
als bei Säugthicren und bei dem Menschen. 

Dies pafst wohl nicht zu dem Erfahrungssatz, 
den Nysten (Recherchcs p. 355. p. 376.) aufstellen 
will; dafs nämlich die Dauer der Zusammenziehungs- 
fähigkeit der Theile nach dem Tode bei den Ver- 
schiedenen Thierklassen und deren Ordnnngen sich 
in umgekehrtem Verhällnifs zu der Kraft (Energie) 
zeige, womit die Muskeln im Leben versehen waren. 
Wäre dieses Gesetz richtig , so würde es darauf 
hindeuten , dafs der Muskel durch die Thäligkeit 
im Lel>en so erschöpft werde, dafs seine Fasern 
nach dem Tode das Vermögen, sich zusammenzu- 
ziehen, gar nicht, oder in geringem Maafs , behalten. 
Wir sehen aber, dafs die Beifsttiuskcln eines Men- 
schen , der mit der Mundsperre stirbt , noch eine 
Zeit nach dem Tode zusammengezogen bleiben. Bei 
dem Frosch, bei dem Aal ist die Bewegung im 
Leben rasch, und ihre Reizempfänglichkeit dauert 
lange nach dem Tode; bei dem Proteus hingegen 
ist sie im Leben und nach dem Tode gering. Man 
wird wohl nicht sagen, dafs eine Taube im Leben 
mehr Muskelkraft habe, als eine Katze, und doch 
ziehen sich die Muskeln der letzteren viel längere 
Zeit nach dem Tode zusammen. Nysten, indem er 
jenen Satz aufstellte, hat wohl theils darauf gefufst, 
dafs sehr junge warmblütige Thiere (p. 379.) sich 
hinsichtlich der langen Dauer ihrer Muskelzusammen- 
ziehungen nach dem Tode an die kaltblütigen Thiere 
anschliefsen. Andererseits aber hebt er die Beob- 
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achtung (p. 349?) sehr hervor, dafs sie bei hochflie- 

gen den Vögeln, als. dem Sperber, und bei allen, die 
während des Lebens eine grofse Muskelkraft ausüben, 
wie dem Distelfink, dem Hänfling, der Goldammer, 
die Zusammenziehungsfahigkeit sich viel schneller 
verliert, als bei solchen, die eine langsamere und 
schwächere Bewegung haben, wie die hühnerartigen 
Vögel. Alles dies ist aber kein hinreichender Grund 
für (seine Hypothese, so wenig, als die unten (Anm. 
2.) anzuführende Beobachtung über sehr grofse Mus- 
keln , die wohl keineswegs wegen der Gröfse ener- 
gisch zu nennen sind. 

Es scheint mir vielmehr als ob die Dauer der 
Fähigkeit für Zusammenziehungen davon abhängt, 
ob nach dem Tode schneller Bedingungen eintreten, 
z. B. die Kälte bei den Vögeln, welche die Muskel- 
fasern (chemisch) so verändern, dafs sie, sey es auf 
den galvanischen, sey es v aaif einen andern Reiz, 
sich nicht mehr zusammenzuziehen vermögen. Ver- 
gleiche §. 346. . 

Anm. 1. Ich vermuthe, dafs Klumphände und Klumpfüfse 
bei dem Foetus blos durch den krankhaften Nerveneinflufs auf 
die Muskeln entstehen. Diejenigen, welche an äufsere, me-, 
chanische Ursachen, z. B. einen Druck durch fehlerhafte Lage, 
glaubten, wufsten wohl nicht, dafs sich jene Mifsgestaltungen 
schon so oft bei drei- und vi er monatlichen Früchten finden. 
Diese letzteren zeigen gewöhnlich geplatzte Hirndecken , so dafs 
Katzenköpfe daraus geworden w.ären, wenn sie länger gelebt 
hätten ; auch bei andern Verunstaltungen des Kopfs finde ich je- 
nen Fehler, und zwar gewöhnlich an allen vier Extremitäten auf 
gleiche Weis«. Das Übel kann aber auch durch blofse Krämpfe 

X2 . 
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des Foetui entstehen, und dns m/ig die Mehrzahl der Talle aus- 
machen, wo sonst wohlgebildete Kinder damit auf die Welt 
kommen , und wo auch die Rlumpfüfse hernach so leicht heil- 
bar sind. » 

J. Chr. Gottfried Jörg (Ober KlumpfuTse, Lpr. u. 
Kfarburg. 1806. 4. S. 38.) hat «Jen interessanten Fall von einem 
leichten Rlumpfufs, der hei einem Knaben im zweiten Lebens- 
jahre nach einem Nervenschlage entstanden war. (Wir finden 
ja auch so viele andere Verdrehungen nach Krämpfen.) Jörg 
sucht auch daher die nächste Ursache des Kiuropfu&es in einem 
Mifsverhältnifs der Muskelthätigkeit. 

Anra. % Nysten (Recherches p. 376.) bemerkt, dafs die 
voluminösen Muskeln plötzlich Gestorbener gewöhnlich nach 
12 bis 13 Stunden nach dem Tode keine Zusammenziehungen 
mehr zeigen» während sie bei magern Personen, und bei solchen, 
die einige Zeit krank waren, 15 bis 20 Stunden dauern. Es ist 
auch §. 220. von mir angegeben worden, dafs die »dir groben 
und dicken Muskeln von Menschen, die plötzlich starben, bald 
in Gährung übergehen und sehr mürbe werden. Hieher gehört 
«uch die von Joseph J. Tonnel (Diss. sur le Tetanos. 
Strasb. 1S17. 4. p. 13.) an den Leichen von Menschen, die am 
Tetanus starben, gemachte Beobachtung« dafs ihre Muskeln einige 
Tage nach dem Tode mit der größten Leichtigkeit," bei dem 
geringsten Ziehen, zerretfsen Vergl. §. 346. 

. §. 345. 

Die Dauer der Fähigkeit zu Zusammen- 
ziehungen in den einzelnen Theilen ist sich 
nicht gleich. 

A. Nysten (p. 320.) fand bei seinen Versu. 
chen an den Leichen geköpfter, vorher gesund ge- 
wesenen, Menschen, dafs die Muskeln in folgender 
Ordnung jene Fähigkeit verlieren : 
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1. Die Arotenkammei des Herzens verliert sie 
am, frühesten. 

2. Die Därme und der Magen, welche sie nach 
und nach verlieren; der dicke Darm 45 bis 55 Mi- 
nuten nach dem Tode; der dünne Darm einige Mi- 
nuten später; bald nachher der Magen. 

3. Die Harnblase, welche zuweilen die Zusam- 
menziehbarrkeit eben so schnell, wie der Magen, aber 
oft etwas später, verliert. 

4. Die Lungenartcrienkammer, deren Bewegun- 
gen im Allgemeinen Uber eine Stunde nach dem 
Tode fortdauern. 

5. Die Speiseröhre, welche ohngefnhr andert- 
halb Slundcn nach dem Tode aufhört, sich zusam- 
nicnzuzichcn. 

6. Die Iris, deren Reizempfänglichkeit N oft 15 
Minuten später, als die der Speiseröhre; erlischt. 

. 7. Die Muskeln des ihicrischen Lebens. Im 
Allgemeinen verlieren die Muskeln des Stamms jene 
Fähigkeit früher, als die der Gliedmaßen, und wie- 
dem in die der untern früher, als die der obern: 
allein sie erlischt in diesen Organen um so später, 
als sie dem Zutritt der Luft weniger ausgesetzt ge- 
wesen sind, und sie zeigen in der Hinsicht grofsc 
Verschiedenheiten. 

8. Die Herzohren , sowohl das der Lungenve- 
nen, als das der Hohlvenen, doch diese zuletzt, so 

» 

dafs es von allen Theilen des Herzens am längsten 
seine Zusammcnzichbarkcii behält. 
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' B. In einer ziemlich grofsen Menge von Ver^ 
suchen an Hunden (p. 344.) verlor sich die Fähig- 
keit zu Zusammenziehungen in folgender Ordnung: 
die Aortenkammer; der Dickdarm; der dünne Darm; 
der Magen und die Harnblase; die Iris; die Lun- 
genarterienkammer ; die Muskeln des thierischen 
Lebens und die Speiseröhre; das linke Herzohr; 
das rechte. Oft hatte die Aortenkammer ihre Be- 
weglichkeit in einer halben Stunde, zuweilen erst in 
einer Stunde verloren; gewöhnlich sind die Därme, 
der Magen und die Harnblase in einer Stunde nach 
dem Tode unbeweglich; in einem Versuch blieb der 
Magen eine Stunde und zehn Minuten , in einem 
andern sogar eine Stunde und zwanzig Minuten zu- 
sammenziehbar; die rechte Vorkammer bleibt es oft 
acht Stunden. 

Bei zwei neugeborenen Katzen (p. 345.) 
war die Zusammenziehbarkeit im dicken Darm 45 
Minnten nach dem Tode, und einige Minuten nach- 
her im dünnen Darm, im Magen und in der Speise- 
röhre erloschen. Die Aortenkammer hörte ein Paar 
Minuten nach einer Stunde , die Lungenartericn- 
kammer in einer Stunde und 45 bis 4S Minuten 
auf, 6ich zu bewegen. Die Muskeln der Gliedmaßen 
in 3 Stunden und 45 Minuten; das linke Herzubr 
2 Stunden später; das rechte war noch 6 Stunden 
30 Minuten nach dem Tode gegen den Galvanismus 
empfänglich. 

Bei zwei Meerschweinchen (p. 347.) ver- 
lor der dicke Darm die Fähigkeit eine halbe Stunde 

* » 
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nach dem Tode; der dünne Darm ungefähr mit 37 
Minuten; der Magen nach 45 Minuten. Die Harn, 
blase bei dem einea Thiere, wie der Magen; bei ' 
dem andern 35 Minuten nach dem Tode, wö die \ 
Aortenkammer ihre Bewegung verloren batte; die 
ortsbewegenden Muskeln in einer Stunde und ein 
Paar Minuten ; die Lungenarterienkammcr etwa 20 
Minuten später, das rechte Herzohr eine Stunde und« 

29 bis 32 Minuten nach dem Tode. 

i 

G. Bei den Vögeln mit häutigem Magen (p. 
349.) verliert sich die Beweglichkeit in derselben • s 
Ordnung, wie bei den Säugthieren; bei denen mit 
einem fleischigen Magen verliert dieser die Empfäng- 
lichkeit früher, als die Därme. Bei dem Sperber, 
bei dem Distelfink, dem Hänfling und bei der Gold- 
ammer War alle Empfänglichkeit für den Galvanis- 
mus in den ortsbewegenden Muskeln in 30 bis 40 
Minuten nach dem Tode, und bald nachher in allen 
Organen erloschen; bei den hühnerarligen Vögeln • 
in den ortsbewegenden Muskeln in mehr als einer 
Stunde, und in den Herzohreu und der Hohlvene 
viel später. 

D. Bei Fröschen (p. 353.) erlöschte sie in 
der Herzkammer erst mehrere Stunden nach dem 
Tode; in den ortsbewegenden Muskeln 17 bis 18 
Stunden nach demselben, je nachdem sie mehr oder • 
weniger der Luft ausgesetzt worden; in dem Herz- 
ohr und in der Hohlvene 14 bis 20 Stunden, und 
noch später. 
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E. Bei JCarpfen (p. 351.) verlor sich die 
Empfänglichkeit gegen den galvanischen Reiz in den 
Därmen 16 bis 17 Minuten nach dem Tode; in der 
Herzkammer erlöschte sie früher, als in den ortsbe- 
wegenden Muskeln; in den Muskeln des Stamms 
früher, als in denen der Flossen; in diesen erhielt 
sie; sich v 7 bis 8 Stunden ; in dem Herzohr und der* 
Hohlvene 9 bis 10 Stunden nach dem Tode. 

Anm. 1. Nysten's Versuche beweisen durchaus, was , 
Haller (El. Phys. I. p. 425.) von dem rechten Herzohr sagt. 
Ergo haec auricula rede ultimum moriens Galeno dicta 
est et Harveio. Eadem et diutissime et expeditissirne a quiete 
ad motutn revocatur, eaque ad motum promtitudine ventriculum 
superat , quando aqua calida, ilatu, impulso, aliisve modis exci« 
tatur. Deinde motus vividiisimus est et frequentiores quam 
sinistrae pulsus. 

Mehr hierüber, so wie über den widernatürlichen Zustand 
wo das vordere Herzohr früher die Reizcmpfanglichkeit verliert, 
als die vordere Kammer, oder das hintere Ohr, in dem folgen- 
den Buche. 

Nysten (p, 322. 323.) macht auch darauf aufmerksam, daCs 
man bei galvanischen Versuchen, die kein günstiges Resultat 
gaben,, diesen Umstand öfters übersehen, und mit den Kammern 
(zu spät) experimexrtirt habe, statt das rechte Herzohr dazu iu 
wählen. 

Anm, 2. Die Hohl venen, wo sie sich in den rechten Vor- 
hof einsenken, sind deutlich muskulös und eben so reizempfäng- 
lich i wie dieser. Ha 11 er (a. a. O.) sagte auch: Non est prae- 
terea disaimulandum , partem venae cavae, auriculae dextrae 
commissam et diu Semper et nonnunquam ultiman pulsasse, et 
ipsiu8 auriculae constantiam superasse. Perinde etiam in mor- 
tuo animale saepius pulsat, donec semel auricula contrahatur. 
Nysten (p. 354.) sagt auch ausdrücklich, dafs dio Bewegungen 

- 
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der Vena cava ihr eigenthiimlich sind. Er ist zweifelhaft, ob 
er nicht auch in der unpaarigen Vene Bewegung gesehen habe, 
allein wenn man ihre dünnen, muskellosen Häute betrachtet, 
so wird man das schwerlich annehmen. 

In den Arterien (p. 322.) hat er nie Bewegungen entstehen 
sehen. Wie er die Gebärmutter zweier trächtiger Meerschwein- 
chen (p* 346.) gahranisirte, sah er zwar Bewegungen, die aber 
gänzlich den in der Gebärmutter befindlichen Jungen anzuge- 
hören schienen. , 

< • 

§. 346. 

. Da die Muskeln nach dem Tode von so Ver- 
schiedener Empfänglichkeit sowohl gegen die mecha- 
nischen, als gegen die chemischen Reize, und unter 
den letzteren namentlich gegen den Galvanismus, 
erscheinen, so hat man wohl versucht, gewisse Grade 
jener Empfänglichkeit festzustellen, auch viel Beleh- 
rendes darüber zusammengetragen; doch wird eine 
allgemein gültige Scale hierüber nie zu geben seyn, 
weil das Organische selbst bei seinem Vergehen zu , 
viel Veränderliches darbietet. Bei den Fröschen, 
womit man gewöhnlich experimentirt, hat man schon 
nach der Jahreszeit, nach dem Alter, vor und nach 
der Begattung Veränderungen darin gefunden, so 
dafs sie nicht stets gleich erregbar sind. Vergleiche 
Ke inhold' s Gesch. d. Galvanismus S. 7. und J. 
W. RitterV Beiträge zur nähern Kennlnifs des 
Galvanismus. Jena 1805. 8. 2, B. 3. u. 4. St S. 80. 
Bei den höher gestellten Thieren müssen natürlich 
noch mehr Modificalionen eintreten. Dennoch wäre 
es 6ehr zu wünschen, dafs die J ) hysiologen den Weg, 
welchen die Physiker mit so vielem Erfolg betraten, 



nicht so ganz verlassen hattsn, denn seit Nyslen's 
trefflichen Versuchen ist fast nichts dafür geschehen, 
so viel hier auch noch zu erforschen ist. 

Gewöhnlich zucken nach dem Tode viele Mus 
kein eine geraume Zeit, ohne Anwendung eines äe- 
fsern Reizes , und man sieht z. B. bei eben ge- 
storbenen Menschen nicht selten einzelne Bewegun- 
gen um- den Mund. Wenn Menschen aus einem 
asphyetischen Zustande anfangen, zu erwachen, so tre- 
ten mehren theils zuerst solche Bewegungen des Mun- 
des ein, wie bei dem Gähnen; zuweilen kommt es 
auch nicht weiter bei den Belebungsversuchen , als 
zu diesem Gähnen, das man auch an abgeschnittenen 
Thierköpfen bemerkt, und wovon ich im nächsten 
Buche im Abschnitt vom Athemholen, ausführlich re- 
den mufs. Man findet auch wohl bei Menschen Zuk- 
kungen in den Wadenmuskeln, und Thiere bewegen 
oft mit Heftigkeit alle Extremitäten. 

Entblöfst man Theile, so sieht man die Mus- 
kelfasern an der Luft oscilliren, wie ich selbst ein- 
, mal am grofsen Brustmuskel eines Ertrunkenen ge- 
sehen habe; wird die Brusthöle bei Thieren geöff 
not, so fängt das Herz an zu schlagen, und hier, wie 
dort, ist wohl der Einflufs der Atmosphärischen 
Luft nicht zu verkennen. 

In diesem frischen Zustande der Muskeln be- 
wirkt jeder mechanische Reiz, oft schon eine leise 
Berührung, in ihnen Zuckungen, und zwar sowohl 
bei warmblütigen, als bei kaltblütigen Thieren. & 
ist jedoch keineswegs der Fall, dafs dieser niceba- 
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nische Reiz nur in der ersten Zeit nach dem Tode 
wirksam ist, sondern ich habe ihn zuweilen bei Vö- 
geln und Säugthieren zwischendurch kräftig gesehen, 
wo ein geringer galvanischer Reiz keine Zuckun- 
gen erregte. " ^ 

Bei den noch sehr reizbaren Fröschen entstehen 
starke Bewegungen, wenn man, nachdem ihnen die 
Haut abgezogen, und der Rückgrath fast ganz weg- 
geschnitten ist, ihre Wade gegen ihn zurückbeugt; 
ja, Humboldt (Über die gereizte Muskelfaser I. 
S. 32.) erregte neftige Bewegungen , als er das Mus- 
kelfleisch der Lende bei einem Frosch leise gegen 
den ischiadischen Nerven zurückbog, durch welchen 
allein der Rumpf mit den Schenkeln zusammenhing. 
Humboldt (I. S. 34.) sah auch an einem, vom 
Körper abgeschnittenen , und auf einer trocknen 
Glasplatte liegenden Froschschenkel Zuckungen ent- 
stehen, wie er dessen Nerven und Muskel zugleich 
mit Muskelfleisch berührte. 

Wenn die thierischen Theile sich selbst unter 
einander nicht mehr hinlänglich reizen können, um 
Bewegungen zu bewirken, so haben wir vorzugsweise 
an dem Galvanismus ein nach Belieben so zu ver- 
stärkendes Mittel, um in ihnen auch den kleinsten 
Überrest von Erregbarkeit aufzufinden , worüber sich 
Ritter (a. a. 0. S. 116.) sehr wahr und sehr stark 
ausdrückt. JMan darf sich auch nur an die von 
Ure und Jeffray in Glasgow mit dem Leichnam 
eines. Gehängten angestellten Versuche erinnern wozu 
eine Batterie von 270 Paaren vierzölliger Platten an- 



gewandt ward, um den Galvanismus, hinsichtlich sei- 
ner Kraft, zu würdigen , vergl. Bibliothcque Univ. 
Fevr. 1819. p. 128 — 436. ' 

Mehrere Schriftsteller sehen alle Muskelreixe 
als galvanische an. Denkt man sich hierbei» Hafs 
durch einen jeden Reiz das Gleichgewicht zwischen 
dem Nerven, dem Muskel und ihrer Feuchtigkeit 
gestört wird, so hat man allerdings etwas sehr All- 
gemeines; ja, man könnte selbst den mechanischen 
Reiz in der Hinsicht störend vorstellen; Svill man 
auf der andern Seite das Wesen der galvanischen 
Einwirkung in dem veränderten Oxidatiouszusland 
des Nerven begründet hallen, so spricht auch dafür 
sehr Vieles : allein damit ist die Theorie keineswegs 
vollständig gegeben. Offenbar mufs etwas Eigen- 
tümliches in allen den Muskelnparthiecn desselben 
Thiers seyn, die nicht zugleich sich der Einwirkung 
des galvanischen Reizes entziehen, wie z. B. in den 
verschiedenen Theilen des Herzens; sehr wahrschein, 
lieh ist auch etwas Verschiedenes in dem Fleisch 
der verschiedenen Thierklassen, das ihre eigentüm- 
liche Erregbarkeit und deren Dauer begründet Wenn 
auch die Wärme und Källe des Bluts hierbei in Be- 
trachtung kommt, und dem gemäfs die Thiere bei 
geringer Temperatur lange, oder nur kurze Zeit, sich 
erregbar zeigen, so mufs selbst dabei doch ein eigen- 
thümlicher Zustand gedacht werden. Der Galvanis- 
mus giebt den einen Factor , den andern aber der 
organische Bau, dessen Modifikationen wir iu dieser 
Hinsicht sehr wenig kennen. 

# 
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Während Einige die Reizmittel nur insoferne 
unterscheiden, als sie die Einwirkung des Ga Iva- 
nismus mehr oder minder begünstigen, haben Andere 
wiederum, voriüglich , Treviranus (Biologie V. 
S. 303- ) dieselben in erregende und deprimirende 
eingelheill. Bei unparth*yischem Nachdenken jedoch 
ist es mir unmöglich, mir wirklich etwas zu denken, 
das auf den Muskel deprimirend einwirken könnte. 
Man hat dergleichen auefi allgemein dargestellt, 
wenn man z. B. von einem Brand (sphacelus) ohne 
vorhergegangene Entzündung, z. B. der Lungen, der 
Milz ; von einer Putrescenz der Gebarmutter u. s. w. 
sprach: die genauere Untersuchung z^gt doch wohl 
überall das Gegentheil. Die Reaction in einem ge- 
schwächten Theil kann so geringe, die Entzündung 
auch daher sehr kurz seyn, wie das Aufblicken ei- 
nes erlöschenden Lichtes, allein was gleich deprimi- 
ren soll, mufs vernichten oder zerschmettern. Selbst 
die deprimirenden Leidenschaften wirken im ersten 

Beginnen erregend. 

t • » — 

Ann. 1. Cotugno in Neapel wollte eine kleine Haus- 
maus lebendig zergliedern; er fafste sie mit zwei Fingern in der 
Hückenhaut, und hielt »ie in die Höhe; kaum aber schlug der 
Schwanz der Maua, gegen seino Hand, so empfand er einen 
heftigen Stob und Krampf durch den Arm, die Schultern und 
den Kopf. Diese schmerzhafte Empfindung dauerte eine Vier- 
telstunde fort. Humboldt a. a. O. I. S. 30. 

Man hat dies häufig als den stärksten Grad der galva- 
nischen Einwirkung betrachtet, allein Niemand ist es gelungen, 
jene Erfahrung selbst zu machen Mir scheint es ein blofser 
Krampf gewesen zu seyn, denn wie hättt von der kleinen 
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Maus ein so heftiger Schlag ausgehen, und wie der Schmerz 
dabei eine Viertelstunde dauern können? Vergleiche §. 1%. 
Aura. 2. 

■ i 
C. Hnr. Mertens, der Verfasser des Prodroraus anato- 

miae Batrachiorum (Hai. 1S20. 8.), liatte in Berlin vielleicht 

ähnliche krampfhafte Zuckungen erlitten, wie er den mit heilem 

Wasser übergossenen, nicht mehr ganz frischen Kopf eines Wels 

(Silurus Glanis) präparirte, und dessen Kiefernerven zerschnitt. 

Vergebens experimentirte ich nachher mit ihm an i einem frj« 

scheren Welskopf, es half kein Bcgieisen mit heifsem Wasser, 

kein Zerren der Nerven u. s. w. 

, * .. • ' • ♦ 

Anm. 2. ßlane (Lc p. 253.) behauptet, dafs, wenn ei- 
nem Fisch der Kopf zerschlagen wird, wie es zum Kräuscia 
oder Krausmachen (crimping) seines Fleisches geschieht, sich 
seine Reizempfänglichkeit sehr viel länger erhält. Ein Lachs 
verliere, wenn er aus dem Wasser genommen wird, nach einer 
1 uilben Stunde alle Zeichen des Lebens; bekommt er aber, nach- 
dem er aus dem Wasser geholt ist', einen heftigen Schlag auf 
den Kopf, so zeigen sich seine Muskeln noch nach mehr, ab 
zwölf Stunden reizbar. 

• * * 

Carlisle (Philo* Tr. 1S05. p. 23.) spricht von dem 
Kräuseln der Fische auf eine ganz andere» wie es scheint, rich- 
tigere Weise. Er sagt, dafs die merkwürdige Wirkung durch 
das feintauchen in Wasser geschehe, nachdem die gewöhnlichen 
Zeichen des Lebens verschwunden sind, jedoch noch keine 
Steifheit nach dem Tode eingetreten ist. Die dazu bestimmten 
Seefische bekämen gewöhnlich, wenn sie gefangen würden, einen 
Schlag auf den Kopf, wodurch die Fähigkeit zum Krausw erden 
sich länger erhalten solle, und am längsten an den Muskeln 
neben dem Kopfe. Es würden mehrere Quereinschnitte in die 
Muskeln gemacht, und der Fisch in kaltes Waaser getaucht, wo 
die Zusammenziehungen (welche das Kräuseln, crimping, genannt 
werden) sich in fünf Minuten einstellten. Wenn jedoch die 
Masse grofs wäre, so würde oft dazu eine halbe Stunde gebraucht 

» 
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Das krause Fleisch der Fische sey speci fisch schwerer, und habe 
in seinem Versuch 1,105 betragen, während es von einem nicht 
gekräuselten todten Fisch, der eben so lange, eine halbe 
Stunde, in Wasser gelegen, 1,090 betrug. Weiterhin (p. 24.) 
sagt er, dafs man zum Kräuseln der Süfswasserfische hartes 
Wasser nehmen müsse, wie die Fischer durch die Erfah- 
rung gelernt hätten ; für die Seefische nimmt man ohne Frage 



Dadurch ist auch wohl das Ganze erklärt, denn das 
Salz ist ein starker Reiz für die Muskeln, und erhöht die 
Kraft fies Galvanismus. Vergl. Aldini über den Galvanis- 
mus. 1. Th. S. 30. Der Schlag auf den Kopf thut gewift 
sehr wenig dazu. 

Ganz etwas Anderes ist es, wenn Muskeln dem gewöhn- 
lichen Wasser ausgesetzt sind, dabei werden sie blasser und 
kraftloser, wenn das erste reizende Moment vorüber ist. Vergl. 
Nasse über eine besondere (schwächende) Einwirkung des 
Wassers auf die Muskelreizbarkeit. In M ecke Ts Archiv. II» 
S. 7S — S5. Ferner: Ed ward's über die Asphyxie der Ba- 
trachier. Das. III. S. 610— 623. und MeckeTs Anm. das. 
S. 612. , , . , 

Anm. 3. Er man, der eben so sehr Physiolog, als Physiker 
ist, hat einen gehaltvollen Aufsatz in den Abh. d. Ak. d. Wiss. 
von 1812—13. S. 155— 170. geliefert: Versuch einer Zurück- 
führung der mannichfaltigen Erscheinungen electrischer Reizun- 
gen auf einen einfachen chemisch -physischen Grundsatz, worin 
er die Veränderung der Oxydation der Nerven als das We- 
sentliche darstellt, allein zugleich alle erhebliche Modifica- 
tionen der Erscheinungen beim Galvanisiren der Muskeln 
critisch durchgeht. In diesem trefflichen Aufsatz werden die 
mit Recht getadelt, dafs sie dies Feld so gan* 
haben. 



Anm. 4. Ritter (a.a.O. S. 67— 156.) behauptet, dafs 
Flexoren und Extensoren verschiedene Erregbarkeiten haben. 
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(Ufr die Flexoren früher sterben, als die Bxteasoren; dafs der 
galvanische Reiz zuerst auf die Flexoren wirke u. s. w. ; allein 
wie Meckel (Analomie 1. S. 513.) richtig bemerkt hat, ist 
das Wahre davon durch das Übergewicht der Beuger und 
ihrer Nerven zu erklären. Wie oft geht nicht derselbe Nerve 
zu entgegengesetzten Muskeln, z.B. der Vagus, der ulnaris, der 
tibialis, peroneus u* s. w., wie wäre da ein solcher Gegensatz 
denkbar; wie oft wirken sie nicht zusammen. Ritter trennt 
jene Muskeln offenbar zu sehr, vergl. §. 342. 
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Zweiter Abschnitt. 

\ • \ 

m t * * » 

Von der Ortsbewegung, der Stimme und Sprache. 

§. 347. 

Die Bewegungen der den Sinnesorganen angehü- 
renden Muskeln habe ich im fünften Buche getrach- 
tet; alle diejenigen aber, welche dem reproduetiven 
System anheimfallen, werde ich im siebenten Buche 
durchgehen, um die zusammengehörenden Systeme 
nicht zu trennen; es kann also in diesem Abschnitle 
nur von den Muskeln die Rede seyn, welche zur 
Ortsbewegung, zur Stimme und zur Sprache dienen, 
da. diese Bewegungen einerseits m sich abgeschlossen 
sind , und daher einzeln betrachtet werden müssen, 
andererseits aber dem Seelenorgan allein und un- 
mittelbar untergeordnet sind, sich daher, wie die im 
vorigen Abschnitt abgehandelten Gegenstände, sehr 
ungezwungen an das fünfte Buch anschliefsen. 

Anm. Die Abtheilung der Muskeln, je nachdem sie der 
Willkühr unterworfen sind, oder nicht, ist erstlich nicht streng 
genug, denn wir sehen bei den Muskeln, welche das Brustge- 
wölbe beim Athmen erweitern und verengen, dafs unser Willo 
auf sie Einfluß» haben kann, daß» sie aber fast immer ohne den- 

- 

selben thätig sind ; bei den innern Ohrmuskeln, die wahrschein- 
lich ursprünglich der Willkühr nicht entzogen sind, finden wir 
diese nie angewandt; die den Geschlechtstheilen angehörenden 
Muskeln stehen ebenfalls gewissermaßen in der Mitte; in Krank- 
heiten können auch sammtliche Muskeln der Herrschaft des 
Willens entnommen, ja wider denselben in Thätigkeit gesetst 

11. 1 



werden. Zweitens aber würden dadurch störende Trennungen 
fdr den Vortrag der Physiologie entstehen, wenn man z. B. die 
Bewegungen des Schlundkopfs und der Speiseröhre, wenn man 
die des Darms und des Afters u. s. w. nicht zugleich betrach- 
ten dürfte* 

§. 348. 

Die Ortsbewegung ist für die Erhaltung ei- 
nes jeden thierischen Organismus so wichtig, dafs 
seine Gestalt in der Hauptsache davon abhängt. Da- 
her die so allgemeine seitliche Symmetrie der Thiere 
bei ihrer graden Fortbewegung; ein Aufhören der- 
selben aber bei den schiefschwimmenden Schollen 
(Pleuronectes). §. 126. . • . 

Die gehenden, die springenden/ die schwimmen- 
den, die fliegenden Thiere bieten in den verschie- 
densten Klassen der Wirbellhiere überraschende 
Ähnlichkeiten unter sich dar; ja, manche derselben 
ziehen sich selbst in die wirbellosen hinüber, so 
wie auch überhaupt unter diesen ganz ähnliche Ge- 
setze herrschen. Es mag hier an ein Paar Beispie- 
len genügen. An die Fische, als die Muster der 
schwimmenden Thiere, schliefsen sich unter den 
Säugthieren die walfischartigen an ; auch, jedoch ent- 
fernter, das Walrofs und die Robben; unter den Vö- 
geln, die Penguins (Aptenodyte) , unter den Amphi- 
bien die Krokodile, die Wassersalamander, der Pro- 
teus, die Sirene, die Wasserschlangen (Hydrus). Die 
gehenden Amphibien nähern sich in ihrer Gestalt den 
Säugthieren gar sehr. Die Verlängerung der hintern 
Extremitäten bei den springenden Thieren ist so gut 

i • 
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an dem Frosch , als an . der Springmaus (Dipus), 
oder am Känguruh ( Halma turus), wahrzunehmen, 
und die Heuschrecken, die Springkäfer (Altica) u. s. w. 
kommen ihnen darin nahe* 



Man kann auch daher aus der Gestalt des 
Körpers auf die Bewegung schliefsen, und zwar jetzt 
ohne Ausnahme, das das einzige wunderliche Beispiel 
einer Anomalie, das man auf Daldorf s Auctorität 
angenommen hatte, wegfallt. Er hatte nämlich 
(Transact of the Linn. Soc. Vol. III. p. 62.), von 
einem ganz wie gewöhnlich gebildeten Barsch er- 
zählt, dafs er auf Palmbäume (Borassus flabelliformis) 
klettere, und ihn deswegen Perca scandens genannt, 
allein Francis Hamilton (vormals Buchanan, 
An account of the Fishes found in the river Ganges 
and its branches. Lond. 1822. 4. p. 98.) widerlegt 
jene Angabe; doch bemerkt er, dafs jener Fisch 
ein zähes Leben habe, und ein Paar Tage ohne 
Wasser leben könne. 

Anm. 1. Man bat aber auch hin und wieder den Einfluß 
der Bewegung auf die Gestalt und die Zahl der Thelle über- 
trieben. So glaubte man wohl gar> dafs ein Vogel mit kurzem 
Habe, der »eine Nahrung im Wasser suchte, seinen Hals ver- 

■ 

längern würde, und was dergleichen mehr ist. Allein wie sollten 
die Thicre dazu kommen, gegen ihren Bau (der ihre Nahrung 
und ihre Bewegungen bedingt) so etwas zu versuchen. 

Eben so wenig aber glaube ich daran, dafs ein Salamander, 
der gezwungen wird, auf schlüpfrigem Boden zu klettern, da- 
durch eine Verlängerung seines Körpers und eine Vermehrung 
seiner Wirbel erhält, welches ich irgendwo als eine Beobachtung 
Karl's von Schreib«r's, des würdigen Directors des natur- 

\ 2 
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historischen Museum« 1 in Wien gelesen habe Wer will be- 
stimmen, dafs ein Tlüer mehr Wirbel bekommen bat, da bei 
vielen Thieren, besonders bei Amphibien und Fischen, eine 
grofse Abweichung in der Zahl der Wirbel herrscht. 

C A. S. Schultie, in seinem gehaltvollen Aufsätze: Ober 
die ersten Spuren des Knochensystems und die Entwicklung 
der Wirbelsäule in den Thieren (Meckel'* Archiv IV, S. 339 
bis 402.), sagt S. 343., die Zahl der Wirbel sey bei den warm- 
blutigen Thieren von der Geburt an stets dieselbe; bei den 
kaltblütigen sey dies wenigstens nicht durchgängig der Fall, in* 
dem bei einigen bestimmt die Schwanzwirbel während dos 
ganzen Lebens regelmäßig zunehmen. Er fügt auch in einer 
Anmerkung hinzu, da£s er die sehr mühsamen Untersuchungen 
dieses Gegenstandes, wenn sie noch mehr vervollständigt sind, 
ausfiihrliclicr bekannt machen werde. Ich bin hierauf sein* be- 
gierig, und werde sehr gerne, wenn er den Beweis giebt, meine 
Meinung sogleich fallen lassen: bis dahin zweifle ich aber. Die 
Beobachtung nämlich, welche ich öfters bei Bandwürmern ge- 
macht habe (Mist. Entoz. Vol. I. p. 330.), das junge, einen Zoll 
lange Individuen eben so viele Glieder haben, als andere, die ein 
Paar Ellen lang sind, und dafs wohl keine neue Glieder bei ihnen 
entstehen, sondern nur die zarten Rudimente sich entwickeln, 
scheint zu sehr gegen jene Annahme bei höheren Thieren su 
sprechen. Die Froschlarve hat ja auch eben so viele Wirbel, als 
der entwickelte Frosch, wie Froricp in einer Anm. zur Übers- 
von Cuvicr's vergleich. Anatomie I. B. S. 153. bemerkt. 

Anm. 2. Bei der Stetigkeit und festen Verbindung, die 
den Thierkörpern im Allgemeinen gegeben ist, um Kraft und 
Sicherheit der Bewegung mit Leichtigkeit derselben zu verbinden, 
ist es allerdings auffallend, eine Thicrk lasse zu linden, worin 
absichtlich Theile des Skelets so verbunden sind, dafs sie sich 

Infant leicht 1 trennen. Dies ist nämlich der Fall bei vielen 

> 

Eidechsen« als Laccrta viridis, agilis etc., bei Cordyius, Gucko 
u. s. w.» so wie bei mehreren Schlangen, namentlich unserer 
Blindschleiche (Anguis fragilis), wo keine Muskeln die Länge 
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des ganzen Schwanzes halten, sondern nur immer je zwei und 
zwei Wirbel so fest mit einander verbunden sind, dafs sie sich i 
nicht trennen können, diese aber mit den benachbarten einen 
schwachen Zusammenhang haben, und ihre acht pyramidalischen 
Muskeln nur mit ihren Spitzen sich in die sehnigen Scheiden 
des -vordem Doppelwirbels einsenken, so dafs sie sich bei einiger 
Anstrengung leicht herausziehen, wodurch der Schwanz an der 
Stelle abspringt. Recht gut ist dies von einem zu früh ver- 
storbenen jungen Naturforscher, C. Dav. Willi. Lehmann 
(Mag. der Geseilten. Natf. Freunde. 1SIÜ. IV. S. IS — 21), 
von der Blindschleiche beschrieben. Bei Lacerta viridis ist es 
vorzüglich schön zu seh,en. Gewöhnlich bricht der Schwanz 
ab, wenn er geschlagen, oder festgehalten wird, so dafs das 
Thier sich dadurch rettet; Thomas Say (Isis 1822. II. 12. 
S. 1334.) erzählt aber, dafs Ophisurus ventralis durch seine 
Willenskraft seinen Schwanz absprengen könne, und Leh- 
mann sagt ebenfalls von der Blindschleiche« dafs ihr Schwanz 
vor Schrecken abspringen könne. 

Analog ist offenbar das Abwerfen der Scheeren und Füfse 
hei den Krebsen, worüber. ich auf: Hcrbst's Naturgeschichte 
der Krabben und Krebse h Th. S. 36. verweise. 

Aura. 3. Aulser den allgemeinen Werken über die Mus- 
kellehre sind liier zu nennen: 

P. J. Barthez Nouvclle Mechanique des mouveraents de 
Thomme et des animaux. Carcassone. 1798. 4. Über*. Mechanik 
der willkührlichen Bewegungen des Menschen und der Thiere. 
Halle. 1800. 8. 

J. Barclay The rauscular montion of the human body. 
Edinb. 1808. 8. 1 

Carl Merk Über die thierische Bewegung. Würzburg 
1818. 8. 

Jean-Golbert Sa 1 vage Anatomie du gladiateur com- 
battant, applicable aux beaux arta. Paris 1812. foi. tabb. 

Paolo Mascagni Anatomia per uso degli Studiosi di 
Scultura e Pittuxa. Firenze 1816. fol. tabb. 
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§. 349. 

Das Stehen (Status) des Menschen ist mit 
einem grofsen Aufwand von Muskelkraft verbunden, 
da dieselbe fast ohne alle Abwechselung und von 
so sehr vielen Muskeln zugleich dabei angewandt 
wird, so dafs auch schwächliche Personen nicht 
lange darin aushalten können; ja, wenn die Schwäche 
sehr grofs ist, so wird selbst schon das Aufrichten 
des Körpers, oder die bilzende Stellung, unmöglich, 
da eine allgemeine Ruhe der ortsbewegenden Muskeln 
nur im Liegen mit mehr oder minder gebogenem 
Körper stattfindet 

Der Fufs wird beim Stehen auf die Erde gedrückt, 
und zwar vorzüglich durch die gemeinschaftlichen 
Zehenbeuger, den grofsen Beuger der ersten Zehe 
und den langen Wadenbeinmuskel; ferner durch den 
hintern Schienbeinmuskel und die kleinen Muskelp 
der Fufssohle, namentlich auoh den viereckigen Mus- 
kel, der zum langen Zehenbeuger geht, wozu ich 
auch noch ein Paarmal einen eigenen Muskel vom 
Unterschenkel treten sah, den ich in C. Fr. Lud. 
Gantzer's Diss. musculurum varielates sist. ßerol. 
1813. 8. p. 16. beschrieben habe. 

Wir drücken beim Stehen vorzüglich die Ferse, 
und die Verbindungen der Zehen und Mitlelfufs- 
knochen auf die Erde, wie P. Camper (Abhandlung 
über die beste Form der Schuhe. A. d. Fr. Beil. 
u. StetL 1783. S. 29.) auseinandergesetzt hat; und 
bei der Wölbung, die hierbei der Fufs macht, können 
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wir uns bald etwas mehr nach vorne, bald etwas 
mehr nach hinten neigen, und so das Stehen er- 
leichtern. Allein bei dem Tragen von Lasten, oder 
bei längeren Anstrengungjen, wird auch der Fufc 
flacher gemacht, wieBarthez (nouvelle mechanique 
p. 33.) sehr richtig bemerkt. Vorzüglich wird hier- 
bei auch der innere Rand der Fufssohle aufgestemmt, 
womit wir fester auftreten, als mit dem äufscren, 
so dafs auch Menschen mit Säbelbeinen (Valgi) 
in der Hinsicht sicherer gehen, als die mit Klump- 
füfsen (Vari). 

Wir stellen gewöhnlich unsere Füfse nach aufsen, 
allein nur, weil man dies zierlicher findet, und eine 
andere Richtung des Fufses tadelt. Barthez hin- 
gegen hat Recht, wenn er (p. 24.) diejenige natür- 
lich findet, wo der Fufs etwas nach innen gerichtet 
ist, wie man es bei Kindern und bei Landleuten 
lind et. Voiney (Tableau du climat et du sol des 
etats.unis d'Am*rique. Paris 1803. 8. T. 2. p. 441.) 
sagt auch von den Wilden, dafs sie selbst darin 
einen Unterschied zwischen uns und ihnen, finden, 
dafs ihre Füfse grade stehen, während unsere nach 
aufsen gerichtet sind. 

0 

Stellen wir uns auf die Zehen, so wirken vor- 
züglich die Wadenmuskeln zum Heben und Befesti- 
gen der Ferse, während die Beugemuskeln und alle 
kleinen Muskeln der Fufssohle, die Zehen nach un- 
ten drücken. Barthez (p. 33.) rechnet hierbei 
vorzüglich auf die Zehenstrecker; allein ich sollte 
glauben, dafs diese hierbei gar nichts thun könnten, 
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da sie die Zehen heben, sie also nicht gegen die 
Erde stemmen können. 

Während die Fufssohle auf die Erde gedrückt 
ist, befestigen die Bäuche der Beuger, und aller der 
andern Muskeln, deren Sehnen den Fufs gegen die 
Erde stemmen, den Unterschenkel, und die Waden- 
muskeln, nebst dem Kniekehlenmuskel, jenen und 
den Oberschenkel zugleich; nur wenn man mit sehr 
graden Kniecn sieht, wirken die Streckmuskeln eben- 
falls. Bei den Affen, wo die Beugemuskeln des Un- 
terschenkels (bieeps, semitendinosus, semimenbrano- 
sus) sich an diese viel tiefer befestigen, wie bei uns, 
ist die Stellung auf zwei Füfsen stets nur mit sehr 
gekrümmten Knieen möglich. 

Die eben gedachten Beuger des Unterschenkels, 
so wie die Heber und Hollrauskeln des* Oberschen- 
kels, befestigen das Becken. Die Wirbelsäule aber 
wird in allen Puncten gesichert, indem jeder obere 
Wirbel gegen den unteren gezogen wird, so dato 
im Kreuzbein, in Verbindung mit dem Beckenkno- 
chen, eine dem Menschen ganz eigenthümliche Vor- 
richlung und Stülze gegeben wird, woran sich viele 
, und grofse Muskeln setzen. Eigenlhümlich ist auch 
1 dem Menschen die wellenförmige Richtung der Wir- 
belsäule, da eine jede Parthie derselben eine eigeo- 
thümliche Neigung bat 

Bei den Säuglhieren, welche auf vier Füfsen 
gehen, ist vorzüglich durch die grofse Fläche, welche 
diese einnehmen, das Stehen erleichtert. Ihre Wir- 
belsäule liegt fast horizontal, oder etwas nach oben 
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gewölbt, und die Dornfortsätze sind nicht, wie bei 
uns (nach unten), nach hinten gerichtet, sondern 
stehen sich zum Theil entgegen » um dem Ganzen 
mehr Festigkeil zu geben. Einzelne Parthieen der 
Säule bekommen bei ihnen oft eine grofse Kraft, 
wie z. R die Halswirbel bei den Raubthieren , die 
auch bei einigen Thieren so verbunden sind, dafs 
dem Halse alle Beweglichkeit genommen ist. Bei 
andern wiederum sind die Rückenwirbel durch sehr 
verlängerte Dornfortsätze, bei andern die» Lenden- 
wirbel durch groüse Queerfortsätze, so wie durch 
die Richtung ihrer Gelenkfortsätze verstärkt Über- 
dies trägt noch das bei so vielen Säugthieren stark 
verlängerte ^rustgewölbe zur Befestigung des Stam- 
mes sehr viel bei. Es ist auch daher bei den Thieren 
kein solches Übergewicht bei ihrer hinteren, wie 
bei unserer unteren Extremität, und die bei uns so 
sehr ausgebildeten Wadenmuskeln und Gefäfsmuskeln 
treten bei ihnen sehr zurück, diese sind auch wohl 
an Zahl verringert Übrigens stehen auch nur we- 
nige Thiere auf der Fufssohle, und zwar dabei auf 
keiner verhältnifsmäfsig so grofsen, wie wir; die 
mehrslen sind Zchentreter, ja die Hufthiere treten 
auf die Spitze, ihrer Zehenglieder. 

Die springenden Thiere haben statt des Stehens 
eine mehr sitzende Stellung, und gebrauchen noch 
dazu den Schwanz zur Stütze, so dafs sie vorüber- 
fallen, so wie ihnen dieser genommen ist. 

Unter den Vögeln treffen wir auch nicht wenige, 
denen ein ruhiges Stehen äufserst schwer fällt, weil 
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ihr Korper nach vorne ein zu grobes Übergewicht 
hat, 80 dafs sie auch gewöhnlich hin und herhüpfen. 
Bei den, andern ist das Gleichgewicht bei dem Stehen 
durch den von vorne nach hinten mehr oder weni- 
ger schief hinabgesenkten Körper, und die so sehr 
nach vorne stattfindende Einlenkung des Oberschen- 
kels, durch den unbeweglichen Rückentheil der 
Wirbelsäule, durch die nach hinten gelegten Flügel, 
und die ausgebreiteten Zehen begünstigt; doch legen 
viele, um sicher zu stehen, ihren Kopf beim Schlafen 
auf den Leib zurück. 

Manche Vögel, wie der Storch und Kranich, 
stehen äufserst lange ohne Abwechselung auf einem 
Fufs; hier ist aber eine eigene Vorrichtung des 
Kniegelenks vorhanden; ein Zapfen des Schienbeins 
tritt nämlich in eine Vertiefung der Gelenkfläche 
des Oberschenkels, so dafs dazu gar keine Muskel- 
kraft nölhig ist, wohl aber bei der Beugung, wenn 
der Zapfen herausgetrieben wird: Guvier Le$ons 
T. I. p. 472. Eben so findet eine mechanische Ein- 
richtung statt, wodurch die Vögel auf Baumzweigen 
selbst im Schlafe diese umfafst halten, und sieber 
sitzen bleiben. Cuvier 1. c. p. 480. 

Anra. 1. J. Bapt. Palletta Excrcitationes pathologicae. 
Medial. 1820. 4. p. 151. de gastroenemiorum defectuj will bei 
zwei lebenden Menschen den Mangel der Wadenmuskeln beob- 
achtet haben: ich zweifle jedoch sehr an der Richtigkeit dieser 
Beobachtung. Die Füfse waren in starker Extension (er nennt 
es falschlich Flexion), der Fersenhöcker sehr stark und rund, 
die Wade flach, und die Achillessehne angeblich nicht zu fühlen. 
Doch sagt er selbst bei dem ersten Fall: crus deficicute sura 
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complanatum ob musculorum gastrocnemiorum et magni ten- 
d onis jacturam- Hinc lata superficies nata, sub qua alliquot 
teadineae fibrae ossibus proprius inhaerentes magni tendonis 
officia praesUre non poterant. Hier war wohl nur eine Ver- i 
kümmerung der Wadcnmuskeln anzunehmen. Durch ihr fehlen 
wäre die starke Extension der Fü se, wobei auf den Fersenhöcker 
gegangen wird, auf keine Weise erklärt Solche Muskeln sind 
nie vermüst; allein wenn hier eine Vermuthong gilt, so sollte 
man glauben, der kurze Zehenbeuger, vielleicht auch alle Beuger, 
wären gelähmt: dadurch wäre die starke Streckung erklärt, so 
wie die Ausdehnung und Verdünnung der Achillessehne und die 
Abmagerung ihrer Muskelbäucbe. Ich sehe hier in Berlin grade 
einen solchen Fall, wie ihnPalletta beschreibt, habe aber bis 
jetzt zur Untersuchung desselben keine Gelegenheit gefunden. 
Ein sonst wohlgebildeter junger Mann nämlich geht auf den 
Fersaihöckern. und hält die Plattfü&c in die Höhe, so dais 
ihre Sohlen nach vorne, ihre Spitzen aber schief nach aufsen 
stehen. . « 

Anm. 2. Dafs nach Kniescneibenb rächen Festigkeit in das 
Kniegelenk zurückkehrt, ist etwas Bekanntes; ich kenne hier 
auch einen Mann, dessen Kniescheibe in mehrere, drei bis fünf 
Stücke zerbrochen ist, und wo auch diese von einander getrennt 
geblieben sind, der Mann dessenungeachtet aber tanzen kann. 
Dafs aber sogar bei« vorne fehlender Kniescheibe ein Gehen 
stattiinden kann, sollte man kaum glauben, und doch ist es so* 
Durch Vö Ick er* 8 Güte sah ich vor mehreren Jahren ein Mäd- 
chen von anderthalb bis zwei Jahren, dessen Eltern sich für 
dasselbe bei ihm um Hülfe verwandt hatten. Vorne war bei 
demselben keine Kniescheibe, und der Unterschenkel liefs sicn 
gegen den Oberschenkel vorne zurückbeugen. Hinten war in 
der Kniekehle ein harter Körper, der eine kleine Kniescheibe 
darstellte. Gegenwärtig soll, wie Völcker mir kürzlich sagte, 
wie er das Kind wieder gesehen, dasselbe ganz gut gehen. 
Barthez (p. 71 — 73.) schildert die Nachtheile der zerbroche- 
nen Kniescheibe viel zu groCi. 



Anm. 3. Er. Home ( Leer u res on comparatire anatomy. 
Lond. 1814. 4. Vol. I. p. 42.) sagt* dab die Wadenmuskeln 
bei den Negern kürzer wären, aber doch dieselben Dienste 
verrichteten, wie bei uns. Dies verdiente wohl eine genauere 
Untersuchung, da jene Worte nichts sagen, falls ei sich nicht 
auf die Stellung des Unterschenkels bezieht. Soemmerring 
(Über die körperliche Verschiedenheit des Negers. S. 40.) sagt 
nämlich, dafs das Schienbein und Wadenbein bei dem Neger 
unter den Condylis des Schenkelbeins wie nach auisen zu ver- 
schoben stehen. 

Der Musculus plantaris, welcher bei den Affen m die Seli- 
nenhaut der Fufssohle übergeht, wird häufig bei dem Menschen, 
wo er ein Überrest oder Rudiment 

des Thierbaues betrachtet. Mehrere Male habe ich ihm jedoch 
deutlich in das Ligamentum laciniatum übergehen sehen, so dafs 
er dann als dessen S Dannmuskel betrachtet werden konnte. 

i 

§. 350. 

Das Gehen (gressus) ist sehr viel weniger 
ermüdend, als das Stehen, weil in jener Bewegung 
zwischen der Wirkung der Beuger und der Strecker 
eine immerwährende Abwechselung stattfindet. Der 
Gang der Menschen ist sehr verschieden, und es 
wäre sehr leicht, zu den von Barthez aufgezählten 
Arten desselben noch eine Menge anderer hinzu zu- 
setzen. Diese Verschiedenheit hängt zum Theil von 
dem -Boden ab, auf welchem Menschen zu geben 
gewohnt sind, z. B. in der Ebene, in bergigen fe- 
genden, im Sande; oder von der Sitte, wo manche 
sehr langsam, andere rasch, einige feierlich, andere 
langsam, mit kleinen oder grofsen Schritten, mit 
gestreckten oder gebogenen Knieen, den Körper 
grade oder vorüber gebogen, gehen. 

4 * 

t 

I 
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Bei dem gewöhnlichen Gehen, wenn man vorher 
bland, wird der eine Fufs aufgehoben, und indem 
dessen Knie gekrümmt wird, zugleich das Becken 
gehoben und der Körper elwas vorwärts geneigt; 
währeiid dieser Fufs niedergesetzt wird, erhebt sich 
die Ferse des anderen, und so wie jener die Erde 
berührt hat, verläfst sie dieser, und bewegt sich eben 
so nach vorne. Bleiben die Kniee beim Gehen 
grade, so wird die Bewegung erschwert; eben so, 
wenn der Körper sehr aufrecht gehalten wird. Bei 
einem sehr weiten Gange, besonders wenn man dazu 
eingeübt ist, geht man mit etwas mehr vorwärts ge- 
wandtem Körper und mit gebogenen Knieen. Wird 
der Gang zu lange fortgesetzt, so schmerzen leicht 
die Wadenmuskeln, grade wie bei dem Bergaufgehen 
oder Treppensteigen, weil sie dabei die gröfste Last 
des Körpers tragen , da hingegen bei dein. Bergab- 
gehen die Strecker des Unterschenkels vorzüglich 
die Last übernehmen, und daher bei zu grofser 
Anstrengung wehthun. Ist jedoch der Abhang sehr 
jäh, und man stemmt sich mit Gewalt dagegen, so 
werden auch hierbei die Wadenmuskeln sehr ange- 
strengU Da aber der Gang der Menschen so ver- 
schieden ist, mancher den Fufs höher hebt, ihn mehr 
nach hinten wirft u. s. w., so können nicht diesei- 
ben Theile bei Allen auf gleiche Weise leiden. 
Allgemein aber ist es, dafs der zu grofse Schritt 
sehr angreifend ist. 

Bei der Einrichtung unsers Skelet's, wo die 
untern Extremitäten den Körper im Gleichgewicht 
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tragen, wird bei dem Gehen dasselbe nur wenig 
verändert; bei dem Laufen (Curaus) hingegen wird 
der Korper so sehr vorübergebogen, dafs er immer 
dem Fallen nahe ist, und zugleich in die Höhe ge- 
worfen, da der hintere Fufs sich früher hebt, als der 
vordere die Erde berührt hat. 

Da bei dem Gehen der Fnfs der rechten mit 

* 

dem der linken Seite abwechselt, so entsteht ohne 
besondere Aufmerksamkeit sehr leicht eine Ungleich- 
heit, und die Linie, welche wir im Gehen beschrei- 
ben, ist eine Wellenlinie, falls wir dies nicht durch 
grofse Aufmerksamkeit verhindern; mit verbunde- 
nen Augen kommt man sehr weit von der graden 
Linie ab. Vorzüglich geschieht dies aber, wenn die 
Muskeln der einen Seite geschwächt sind, wo die ' 
andere den Körper stets nach sich hinzieht, so dafs 
eine sehr schiefe Linie beschrieben wird, ja im stärk- 
sten Fall ein Drehen entsteht. 

Bei den Vögeln, von denen im vorher-. §. ge- 
sagt ist, dafs sie wegen ihres Übergewichts nach 
vorne nicht gut stehen können, gilt auch dasselbe 
vom Gehen, so dafs sie mehr hüpfen. Manche 
wackeln auch sehr im Geben, wegen ihres schweren 
Körpers, oder wegen der Stellung ihrer Füfse, wie 
die Wasservögel, die Papagayen. Andere gehen 
sehr leicht. 

Da die Säugthiere auf vier Füfsen im Gleich- 
gewicht sind, so mufs ihnen das Gehen auf den 
HinterBifsen immer unbequem seyn, da hierbei das 
Übergewicht zu sehr nach vorne gebracht ist, und 

» 
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sie leicht vorüberfallen. Es gilt dies selbst von den 
Bären, den Loris und. Affen, obgleich alle diese, 
besonders aber unter den letzleren die Orangutangs, 
sich zwischendurch auf ihre HinterfüTse zu erheben 
pflegen, und einige Schritte vorwärts zu gehen, wenn 
sie etwas ergreifen wollen, oder zum Kampf u. s. w. 
1 Die auf vier Füfsen gehenden Thiere bewegen 
sich dabei auf verschiedene Weise. Die gewöhn- 
lichste ist die, welche man zuerst bei Pferden, aber 
auch bei andern Thieren, den Schritt (franz. le pas) 
nennt, wo die vier Füfse in vier Zeiträumen, und 
zwar immer diagonal, bewegt werden: so dafs zuerst 
der rechte Vorderfufs, dann der linke Hinterfufs, 
und hierauf wieder der linke Vorderrufs und nach 
ihm der rechte Hinterfufs vorwärts schreiten. Wird 
diese Bewegung so sehr vermehrt, dafs sie unserm 
Laufen nahe kommt, so nennt man sie Trab (franz. 
le trot), wo man zuletzt, wenn er sehr schnell wird, 
fast nur zwei Bewegungen wahrnimmt , nämlich zu- 
erst gleichzeitig die des rechten Vorderfufses und 
des linken Hinlerfufses, und hernach wieder gleich- 
zeitig die der beiden übrigen Füfse. 

Der Pafs (franz. l'amble) wird von den Thier- 
ärzten, z. B. Bourgelat (Elemens de Fart veteri- 
naire. Ed. 4. Paris 1797. 8. p. 210.), für einen 
fehlerhaften Gang gehalten, der nur von schwachen 
Füllen und von sehr angegriffenen Pferden ange- 
nommen wird; wogegen man mit Recht einwenden 
könnte, dafs der Pafs der natürliche Gang des Dro- 
medars ist, wie Goolberry (Fragmens d un voyage 
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en Afrique. T. L p. 348.) als der gültigste Zeuge 
erzählt. Hier ist also kein Fehler, sondern naturge- 
mäfse Bewegung, denn wenn der Dromedar seinen 
Gang beschleunigen mofe, so kommt er in Trab 
und Galopp. Der Pafs besieht darin, dafs die Füise 
derselben Seite sich hintereinander, oft fast zugleich, 
bewegen, so dafs auf den rechten Vorderfufs der 
rechte Hinterfufs, und hierauf 4er linke Vorderfuü* 
und der linke Hinterfufs folgen. Dadurch entsteht 
immer eine Art Fallen von einer zur andern Seite, 
welches dem nicht daran gewohnten Reiter natürlich 
sehr unangenehm seyn mufs. 

Im gewöhnlichen Galopp (franz. le galop) be- 
merkt man drei oder vier Bewegungen.. Zuerst 
nämlich greift der linke Hinterfufs vor, dann folgt 
der rechte Hinterfufs mit dem linken Vorderfufse 
(zusammen, oder sehr kurz hintereinander) und 
hierauf der rechte Vorderfufs. Es kann auch der 
rechte Hinterfufs zuerst niederfallen u. s. w. Im 
gestreckten Galopp (le galop forc£), der eigentlich 
ein fortgesetztes Springen ist, fallen zuerst und zu- 
gleich beide Vorderfufse, hernach beide Hinterfufse 
zugleich, oder fast zugleich, nieder. Bei dem Pferde 
kommen beide Arten Galopp vor; bei den mehrsten 
andern Thieren, z. B. Hasen, Kaninchen, Hunden, 
vielleicht allen Raubthieren, findet sich nur der ge- 
streckte Galopp. Anm. 2. 

Bei dem Sprung (Saltus) des Menschen werden 
die Gelenke des Fufses und Kniees stark gebogen, 
und nun durch die plötzliche Wirkung der Strecker 

mit 
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mit Kraft gestreckt, während der Körper durch das 
Zusammenbeugen und Erheben der Arme gehoben 
wird , so dafs er dadurch fortgeschleudert wird. 
Entweder geschieht diese Bewegung bei aufrecht 
gehaltenem Körper grade in die Höhe, oder bei der 
Vorwärtsneigung desselben nach vörne. Uni die 
Kraft zum Sprung zu vermehren, wird gewöhnlich 
vorher ein Anlauf gemacht, also : eigentlich eine 
Menge kleiner Sprünge, die auf den gröfseren vor- 
bereiten. Anm. 3. ' ' 1 ' 

l Das Springen der Vögel geschieht, wie bei uns, 
sowohl in die Höhe, als nach vorne. Cuivejr Legons 
T. L p. 498. Die nicht besonders dazu ausgerüste-' 
ten Säuglhiere springen mit ihren Hinterfufsen auf* 
eine analoge Art, allein nur nach vorne/ Bei den 
eigentlich springenden Thieren sind die hinlereri 
Extremitäten vÄlängctt' tra* tfeÄ»/'4We bei den 
Springmätisen, dem Kar%uruh, auch bei dem Kanin- 
chen u. s. w., die Vegen ihrer kleinen vorderen 
Extremitäten gar nicht auf ebenem Boden oder 
bergab, sondern nur bergauf gehen können , und 

daher fast nur springen. Das Springen der Frösche' 

• • • .• t 

und der springenden Insecten hat ahnliche Vorrich- 
hingen nöthig gemacht. •* • ' : ' 1 

' Das gewöhnliche Springen der ^Schlängen ge- f 
schient, indem sie ihren Körper in mehrere Biegun- 
gen bringen, welche hernach auseinander schnellen. 
Barthez (p. 95.) bemerkt vom Acontias (den er,- 
als den Naturforschern unbekannt , lieber gar nicht 
nennen sollen) und von der Klapperschlange, 
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sie sich wie ein Bogen zusammenkrümmen, indem 
sieb Kopf und Schwanz berühren , allein eine solche 
Bewegung findet gewifs bei keiner Schlange slatt. 
Dagegen habe ich öfters von; unserer Viper (Vipera 
Berus) und von der Blindschleiche (Anguis frag Iiis) 
gesehen, dafs sie sich, wenn ich sie in einem hohen 
Glase hatte, auf die Spitze ihres Schwanzes senk- 
recht erhoben, und wenn sie mit ihrem Kopf den 
Rand des Glases erreichen konnten, so legten sie 
ihn darauf fest nieder, und schleuderten sich nun 
mit ihrem Körper aus dem Glase heraus. 

Das Kriechen ist bald ein langsames Fortbewe- 
gen mittelst der vordem Glied ma fsen , wobei der 
Körper auf der Erde fortgeschleppt wird, wie bei 
den Faulthieren; bald eine ähnliche Bewegung mit- 
telst vieler schwachen Füfse , wie bei manchen Ring- 
würmern ; oder wechselsweise ein Beugen und Strek- 
ken der einzelnen Theile des Körpers; oder ein 
Festhalten öder Festsaugen an einem Ort, so dafs 
der übrige Körper nachgezogen wird u. dgl. m. Bei 
den Schlangen wirken noch die Rippen und die Haut- 
ringe und Schuppen, welche sich aufrichten und nie- 
derlegen , als Analoga der Füfse. Ev.Home Lect. 
comp, anat T. I. p. 115. Tab. 8—10. — Frid. 
Lud. Unebner Diss. de organis motoriis Boae ca- 
minae. Bprol. 1815. 4. tabb, ' 

Cuvicr Le$ons T. I. p. 406 — 470. Des or- 
gancs du mouvement des animaux sans vertebres. 

J. Müller Beobachtungen über die Gesetze 
und Zahlenverhaltnisse der Bewegung in den ver- 
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schiedenen Thierklassen, mit besonderer Rücksicht 

* * * i • 

auf die Bewegung der Insecten und Polymerien. 
Isis. 1822. i. H. S. 61—77. 

t * 9 

Ann. 1. Barthez (Nouvelle mechanique p. 2.) nimmt 

an , dafs die Rinder natürliche Vierfufser sind , * und man kann 

\ ■ ' ' * ' ^ ' »• 

den Verfasser eines so trefflichen Werks * eine so leicht zu 

widerlegende Paradoxie gerne verzeihen; doch mufs man sich 
wnudern, dafs er sie späterhin an einem andern Orte (Meml 
de la soc med. dVmulation. ■ *T. V. 270— 280 ) noch aut 
das neue vertheidigt hat. Die kleinen Kinder gehen nie auf 
Viercri, nnd können es nicht, wegen der Länge der untern 
Gliedmaafscn, sondern sie rutschen oder kriechen auf den Händen 
und auf den Rnlecn, oder auch halb sitzend, oder auf dem 
Bauch liegend, nach vorne, und zur Seite, oft ziemlich rasch 
fort, und halten sich bald an diesem, bald an jenem Gegen« 
Stande, und versuchen daran aufzustehen; wie sollten sie es 
wohl anfangen, um auf den Sohlen und den Händen zu gehen ? 
Die wilden vierfiü'sigen Rinder, deren Barthez erwähnt* sind 
schon deswegen zweifelhaft; alle die, deren Geschichte nähet 
bekannt ist, wie Peter von Hameln, das Mädchen aus der Cham* 
pagne, der Knabe von der Insel Batra, der aus den Pyrenäen, 
alle gingen auf zwei Füfsen. §. 24. 26. 

Anm. 1. Barthez (p. 122 — 124.) hat sehr vieles über 
den Gang der Giraffe, jedoch aus älteren unvollkommenen 
Nachrichten, gesammelt, und es ist keinesweges der Fall, dafs 
dieses Thier den Pafs geht, wie er sagt. Vaillant (Second 
Voyage. Paris an o. in 8. T. 2. p. 312.) spricht vom Trabe des- 
selben; welches Lichtenstein (Reisen im südlichen Afrika. 
2 Tl.. S. 453.) aber für unmöglich angiebt, der vierzig bis 
fünfzig lebende Giraffen in grösserer und geringerer Entfernung 
gesehen hat. Wenn sie nicht beim Weiden ruhig fortschreitet, 
so hat sie einen schwerfalligen, lahmen und plumpen Galopp, 
der aber durch die Weite der Schritte ersetzt wird, da jeder 
8prung zwölf bis sechzehn Fufs fördert. Indem sie springen 
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Digitized by Google 



Go< 



— 356 — 

will, beugt sie den langen HaU zurück, wodurch der Schwer- 
punct mehr nach hinten gerückt wird, und erhebt nun die 
Vorderbeine ohne sie zu biegen, setzt sie auch eben so steif 
nieder u. s. w. 

Anm. 3. Dumas gab in Bulletin de la soc. Philora. 
T. 2. p. 173. 74. eine kurze Nachricht von dem Skelett eines 
sehr misgestalteten, jedoch ^ sehr kunstfertigen Springers , und 
hernach in sein,» Physiologie T. IV. p. 382-4. eine aiufrihr- 
liebere mit zwei Kupfertafeln. Auf der rechten Seite desselben 
ist nur ein Knochen zwischen dem Plattfufs und dem Becken, 
das Schienbein, mit welchem das verkrüppelte* äußerst kurze 
Oberschenkelbein völlig verwachsen ist; auf der linken Seite 
hingegen ist ein ähnlicher kleiner Knochen frei. (Ich rieht« 
mich nämlich nach der Abbildung, im Text wird das von der 

. .... w 

rechten Seite gesagt, was ich von der linken angebe J Dumas 
glaubte diesen Bau mit der gewöhnlichen Theorie des Sprungs 
unvereinbar, besonders .mit der von Barthcz gegebenen, daG> 
zwei gebogene Gelenke beim Sprung gestreckt werden roüfttcn. 
Dieser hingegen hat sich (Mem. de la soc. dVmulation. T. V. 
p. 261 — 270. De la theorie du saut.) gegen Dumas ersten 
Aufsatz vertheidigt, und wie mir scheint, sehr , gut. Schade, 

draf* die Muskeln jenes Kunstspringers nicht untersucht sind. 

■ 

• i 
. — . ».I . . * 

p 

Das Schwi miti eh (natalio) wird gewöhnlich 
dein Menschen im tiegensalz der , Saugthiere, als 
angeborene Fertigkeit abgesprochen ; allein ihnen 
ist auch das Gehen mit der. Gehurt, oder bald 
nachher, gegeben, das wir mühsam erlernen müssen, 
und wir brauchen wenigstens nicht mehr Mühe auf 
das Schwimmen zu verwenden, als uns jenes kostete. 
Von den Guarany's erzählt auchAzara (Voyages 
dans TAmericjue meridionale T. 2. p. 68.), data sie 
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nacli dem Berichte eines Pfarrers von selbst schwim. 
men, und dafs dieser ihm auch durch einen vier- 
zehnjährigen Guarany, der nach seiher Versicherung 
vorher nie geschwommen, einen Beweis da Von 'gege- 
ben habe. Dampier (Vojage T. 2/ p. 78.) erzahlt 
auch das Beispiel von feinem Mann, der nicht schwim- 
men gelernt halte, und sich doch in der Noth durch 
Schwimmen .rettete; 

Da das Seewasser specifisch schwerer, als der 
menschliche Körper ist, und jeder Mensch schwimmt, 
der auf dem Meer ruhig auf dem Rücken mit aus- 
gestreckten Armen liegt, so legte sich K night 
Spencer, um zu erfahren, wie viel leichter der 
Mensch, als das Meerwasser sey, auf das ruhige 
Meer mit Feuersteinen in beiden Händen , wo er, 
mit sechs Pfund avoir du pois Gewicht belastet, 
übef der Wasserfläche blieb; die Feuersteine hatten 
aber, da sie sich unter dem Wasser befanden, darin 

0 i » * 

zwei Pfund fünf Unzen an Gewicht verloren, und' 
nur mit drei Pfund und eilf Unzen Gewicht gelastet 
Er selbst wog hundert und dreifsig Pfund. Gil- 
berts Annalen B. 54. S. 102. x 

Das hilft jedoch dem Ungeübten und gar dem 
Furchtsamen »in der Regel sehr wenig, besonders 
bei irgend starkem Wellenschläge, und das süfse 
Wasser ist von etwas geringerem speeifischen Ge- 
wicht, als der Mensch, so daf£ er, wenn er seine 
Kraft nicht anwendet, darin untergehen mufs. So- 
bald er indessen seinen Kopf, oder wenigstens- das 
Gesicht, über Wasser hält, um frei athmen zu können,' 



ist ihm das Schwimmen fast in jeder Stellung mög- 
lich: beinahe senkrecht stehend, und, wie man sagt, 
das Wasser tretend, oder mehr und mehr vornüber 
geneigt, oder mit dem Kücken horizontal auf dem 
Wasser Hegend , oder beiuahe sitzend u. 8. w. , wor- 
über ich auf die unten genannten Schwimmbücher 
verweise. Der Mensch kann pich hierbei seiner 
Arme oder seiner Füfse bedienen, um , damit das 
Wasser zurückzuschieben, und durch den Gegen- 
druck, der ihm hierbei mitgetheilt wird, sich vor- 
wärts zu bewegen. Nur mufs er sich hüten, durch 
zu rasche Bewegungen bei dem Schwimmen seine 
Kraft zu erschöpfen, so wie er auch nach Barth ex 
Bemerkung (S. 1§7.), wenn er dadurch zu viel Was- 
ser vor sich wegtreibt, einen zu geringen Widerstand 
des Wassers hat, und dabei leicht zu tief geht. • 

Die Landsäuge thiere, deren Gewicht auf vier 
Füfse vertheiib ist, nehmen verhältnifsmäfsig eine 
groTsere Oberfläche ein, und brauchen auch daher 
nicht im Wasser ihre gewöhnliche Stellung- zu ver- 
ändern», sondern sie gehen förmlich darin, und be- 
wegen sich hauptsächlich durch ihre Hinterfüße. 
Doch giebt es auch Säuglhiere, welche schlecht 
schwimmen, wie z. ß, Goolberry (Fragmens d un 
Voyage. T. I. p. 334.) vom Dromedar bemerkt, in- 
lem er einen Fall erzählt, wo die Mohren bei einem 
Übergang über den Senegal eine Menge Dromedare 
verloren. , , .. ; v 

Diejenigen Säugthjerc und Amphibien hingegen, 
welche viel im Wasser leben, sind durch Schwimm- 
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haute zwischen den Zehen, diese auch zum Theil 
durch einen dem Fischbau nahe kommenden Schwanz 
ausgerüstet, wie die Krokodile, die Wasserschlangen, 
die Wassersalamander, der Proteus, die Sirene, und 
die Larven der übrigen Batrachier. Die walfisch- 
artigen Thiere nahem sich durch ihre Flossen und 
die Gestalt ihres Körpers so sehr den gutschwim- 
menden Fischen, dafs man sie ehemals sogar des- 
wegen zusammenstellte. 

Die grofsen Seitenmuskeln der Fische geben 
ihrem Schwanz eine aufserordentliche Kraft und 
Leichtigkeit. Gewöhnlich legen sie ihren Schwanz 
in zwei entgegengesetzte Richtungen, doch bei klei- 
neren Bewegungen auch nur in eine , und indem sie 
ihn nun plötzlich strecken, oder, was einerlei ist, 
gegen das Wasser schlagen; springen sie fort, oder 
werden sie fortgeschleudert, und * zwar nach Maafs- 
gabe der angewandten Kraft; bei manchen Fischen, 
z. B. dem Lachs, ist der Schlag gegen das Wasser 
so heftig, dafe sie hoch aus dem Wasser springen. 
Ihre Rückenflosse bleibt ausgespannt, und erhalt sie 
senkrecht; dazu wirken auch die Afterflossen mit, 
wenn dergleichen vorhanden sind. Mit den Hals-, 
Brust- und Bauch flössen machen sie die kleinen 
Bewegungen in die Höhe, oder hinab; bei den flie- 
genden Fischen können die vergrößerten Brustflos- 
sen sie sogar über das Wasser erheben; wenn sie 
still stehen, oder schlafen wollen, breiten sie die 
Brust- und Bauchflossen aus. Die mehrsten Fische 
sind mk der sogenannten Schwimmblase (vesiea 



anemia, natatoria) versehen,! iie auch bei dem gröfs- 
ten Theil derselben so eingerichtet ist, dafs sie ih- 
nen zum Emporsteigen hilft, weswegen sie auch wohl 
bei den fliegenden Fischen so grofs ist. Wird sie 
nämlich zusammengcprefst , so wird das specifische 
Gewicht des Fisches vermehrt, und er steigt leichter 
hinab; umgekehrt bei ibrer Ausdehnung swird das- 
selbe vermindert, und wenn sie durchstochen wird, 
so soll der Fiscb nicht mehr der! Rücken nach oben 
hallen können, sondern den Bauet. Doch hat sie 
gestimmt noch andere, wichtigere Zwecke, wovon 
bei der Lehre vom Athemholen. 

Mehrere Fische , die ihrer ermangeln , haben 
grofse Seitenflossen , wie die Rochen , oder gehen 
nicht hoch, wie die Schollen. Sie fehlt aber auch 
den Hay&idien und manchen andern Fischen, deren 
Bewegung stark genug ist. 

Die schwimmenden Säugthiere haben nichts 
ähnliches, falls man nicht bei einigen Walfischen, 
z. B. Balaena roslrata, den grofsen Sack unter dem 
Bauche damit zusammenstellen will, vergl. Lace- 
pede Hisl. nat. des Cttacecs p. 139. Die Thiere 
dieser Ordnung bewegen sich aber mit ungeheurer 
Kraft, so dafs sie mit ihrer horizontal gestellten 
Schwanzflosse das Wasser mächtig schlagen und ein 
Root fortschleudern können. Die Sprünge der Del- 
phine sind bekannt. 

Die Wasservögel, deren Körper speeifisch leich- 
ter, als das Wasser ist, und deren Federn eingeölt 
sind, so dafs sie nicht durchuäfst werden, rudern 
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mit ihren nach hinten gestellten und mit Schwimm, 
häuten versehenen Füfsen. 

Thevenot L'art de nager, avec des avis pour 
se baigner utilement. Paris 1% (Ed. L 1696. f)* 
Nouv. ed. Paris 1782. 363 p. 23 figg. 

Jo. Fr. ßachstrom L'art de nager. Amsfc 
1741. kl. 8- f. Übers. Die Kunst zu schwimmen. 
A. d. Fr/ Berlin 1742. kl. 8. 61 S. 

Aldojfö Cörti L'arle del nuoto teorico-pra- 
iica. Venez. 1819. 8. 170 S. mit 45. Figg. • 

Anth. Carlisle On the arrangement and me- 
chanical action of the muscles of Eishes. Philos. 
Transacjt. 1816. p. 1 — 12. 

Gotthelf. Fi scher Versuch über die Schwimm- 
blase der Fische. Lp. 1795. & 

Anm. 1. Fr. Faber (Prodromus der isländischen Orni- 
thologie. Kopenh. 1822. 8. S. 32. 74. 83. Tabelle zu S. 110.) 
theilt die Wasservögel ein, je nachdem sie eine einfache oder 
zusammengesetzte Schwimmfähigkeit besitzen; l>ei der 
ersteren können sie blos auf der Wasserfläche schwimmen, aber 
nicht ihren Leib unter diese senken, z.B. Phalaropus; bei der 
zusammengesetzten hingegen können sie dieses. Den letzteren 
schreibt er entweder eine Tauchfertigkeit zu, wenn sie 
nämlich, sitzend auf der Wasserfläche, ihren Leib unter diese 
senken; oder ein Tauchsupplemeh t, wenn sie dies nicht 
sitzend thun können, sondern nur, wenn sie sich aus der Luft 
herabfallen lassen, wie Sula, Sterna, Laras, Lestris r Porcellaria. 
Die Tauchfähigkeit theilt er wieder mehrfach ab. 

Anm. 2. Nicht leicht hat mich die Anatomie irgendeines 
Thiers so erfreut, wie die der gröfseren Wasserschlange, Hy- 
drus bicblor, welche ich Lieh tenstein's Gefälligkeit ver- 
danke. Die Dornfortsätze des zusammengedruckten Schwanzes 



I Die fliegenden Maki's, Beutelratzen und Eich 
hörnchen haben nur zwischen den gröfsten Knochen 
der Gliedmafcen ausgebreitete Flughäute, die mehr 
als Fallschirme dienen, '-.»«Ii ... 

Unler den Amphibien sind öur die kleinen flie- 
gendeo Drachen, deren untere. Hippen sich verlän» 
gern, um zwischen steh eine Flughaut aufzunehmen, 
die sie aufspannen und zurücklegen können, welche 
also auch nur ein Flattern gestattet. Fr. Tiede- 
mann. Anatomie; und Naturgeschichte des Drachen. 
Nürnb. 1811 4. tabb. / •. , ' ^ ' % . . 

r . Sehr wenig ist auch, was den fliegenden Fischen 
die vergröfserlen Brustflossen leisten können, da 
sie sich nur so lange ausgebreitet halten , als sie 
feucht sind. Humboldt (Reise I. S. 307,) fand 
zwar die Nerven ' zu den Muskeln dieser Flossen 
gröfser, als zu den gewöhnlichen Flossen, allein 
dasselbe gilt auch von den fingerförmigen Stralen 
der Seehähne (Trigla), welqhe keine Flügel bilden, 
und deren Nerven Tie d,e mann (Meckel's Archiv 
II. S. 103 — HO.) beschrieben und abgebildet hat. 

Hinsichtlich des Flugs der Insecten verweise 
ich auf die mühevollen Untersuchungen von J. Cha- 
hrier. Essai sur le yol des Insectes. Mem. du 
Musee d hisU nat. T. VI. p. 410 — 476. Tab. 18 — 
21. T. VII. p. 297 — 372. Tab. 8—12. T. VIII. 
p. 47 — 97. Tab. 3.-5. 

§. 353. 

Es ist schon von der Hand des Menschen (§. 
27. 31. 278. 279) die Rede gewesen, ' inwiefern sie 
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von dem Tbierbau ah weich*, und «k Tastorgbn zu 
betrachten ist i Sie dient uns aber auch zum Er* 
greifen uridi insofern zum Klettern, obgleich wir 
hierin sehr vielen Thieren nachstehen , die sich 
ihrer, vier Extremitäten dabei fast gleich gut bedie- 
nen, und zum Tb eil durch ihren Wickelschwanz* 
fcauda prehensilis) ' eine fünfte besitzen ; odef - mit 
scharfen Krallen einhaken, in welcher Hinsieht die 
katzenartigen rThiere besondere merkwürdig sind, 
deren Nagelgtiedefc* wenn sie« gehen, um die Näget 
zu schonen, zurückgeschlagen sind, wenn sie aber 
damit ergreifen wöllen, durch, das Anziehen der -Ben-' 
gesehnen hettorgescbnelll werden oder anders gebil- 
dete, grofse Krallen haben, wie die' Faullhiere, Atnei- 
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fclpfoten besitzen, wie die Maulwürfe u. s. w* 

Der Mensch hat auch hier die gröfste Vielsei^ 
tigkeit. Er hat erstlich hei I gehöriger Ausbildung 
sehr kraftvolle Arme, und kann bei der schwersten« 
Arbeit lange ausharren , kann es aber auch bei den 
feinsten Sachen , wo die Hand «fast schwebend 
(suspensa) gehalten .wird., und wozu viel mehr ge- 
hört: denn wir sehen, dafs bei einem fehlerhaften 
Zustande Menschen öfters grofse Dinge mit Leich- 
tigkeit halten , aber jrrichts kleines fassen, oder nicht- 
lafage die Feder führen können u. s. w. Die Hand* 
ist.. da*, Orgafti alier Organe, wie Galen sagt, und 1 
\pev etwas 4ufterorderillich schönes darüber lesen 
will, dem empfehle ich die ersten Kapitel des ersten' 
Buchs seiner Schrift vom Nutzen der Theile; wer 



Anm/2. Bei den Stachelschweinen trägt der Schwanz ein 
J^apperwerkzeug, welches aus einer Menge abgestumpfter hoh- 
len Rasseln besteht, und wahrscheinlich zum Locken dient. Zu 
demselben Zweck dient wohl die Klapper den Klapperschlangen 
(Crotalus), wo den letzten Schwanz wirbeln Hornanhänge gege- 
bensiud, die sich an der Basis umfassen, und Ton Zeit zu Zeit 
vermehren, worüber ich auf Laclpede's Naturgeschichte der 
Amphibien. B. V. S. 89 — 94. Taf. 9. verweise, , Sollte die 
sonderbare Fledermaus, welche der Prinz von Neuwied 
unter dem Namen Dlclidurus Frcyreissii (Abbildungen zur Nai 
tnrgeechichtc Brasiliens. Erste Lieferung. Weimar 1S22. fol. 
{IfeL Q.) • beschrieben und abgebildet, und die zwei hohle, nach 
Vierhältnifs große i Hornstücke am Schwanz hat, nicht etwas 



Analoges darbieten? Das wäre höchst interessant. 

Bei den Vögeln tragen die Steifsbeine die Schwanzfedern, 
bnd &t auch desWcgen lcUre Glied besonder, geformt , vor- 
züglich l>ei dem männlichen Pfau. Dagegen ist es wieder auf- 
fallend, bei den Kluthülinern, Gallus ecaudatüs, die Steifsbeine 
so verkrüppelt zu finden. 

Zusatz. Mit Bedauern sehe ich, bei dem Abdruck dieses 

Paragraphs, dafs ich den vielversprechenden Anfang einer hie- 

hergehörigen Abhandlung übersehen habe , die durch vier Hefte 

yori^gendie's Journal, H.3.4. 1321,, R 1.2. 1822., fortx 

i 

geht; mehr habe ich nicht davon gesehen; F. Roulin R* 
cherches th/oriques et exp^rimentalcs sur le mecanisme des at- 
titudes et des mouveroens de 1 homme. . 



§. 354. . , 

• Das Stimmorgan (organon vocis) ist der 
Kehlkopf (larynx), wie man sich leicht dadurch 
überzeugen kann, dafs, wenn die Luftröhre unter 
<Jem Kehlkopf bei einem Thiere durchschnitten wird, 
sich .gar keine Stimme bildet, dafs aber umgekehrt, 
wenn man den noch frischen Kehlkopf von einem 

" > . - Thiere 
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* 

Thiere nimmt, man durch ihn allein, bei gehöriger 
Spannung seiner Theile, durch die eingeblasene Luft, 
einen, 7 der eigentümlichen Stimme dieses Thieres 
ganz ähnlichen Ton hervorbringt. 

- 

Die Stimme (vox) ist der Schall, welcher ent- 
sieht indem die Luft durch die verengte Stimm- 
ritze (glottis, rima glottidis) gestofsen wird. In 
der Regel geschieht dies nur beim Ausathmen; es 
kann aber auch beim Einathmen stattfinden , wie 
Jeder an sich selbst bei einzelnen Tönen und Wor- 
ten leicht wahrnehmen kann, und Wolfgang von 
Kempelen (Mechanismus der menschlichen Sprache, 
nebst der Beschreibung seiner sprechenden Maschiene. 
Wien 1791. 8. S. 103 §. 57.) spricht von ganzen 
Erzählungen während des Einathmens. ' 

Kempelen hat auch in seiner eben genannten 
klassischen Schrift (S. 80.) zuerst eine richtige Idee 
von dem Stimmwerkzeuge gegeben; denn, wenn 
D od art vorzüglich auf die Öffnung des Kehlkopfs,, 
als die eines Blaseinstruments, Ferrein aber auf 
die Spannung der Stimmritzenbänder, als auf die 
von gespannten Sailen Rücksicht nahm, so zeigte 
Kempelen, dafs ihre beiden Meinungen vereinigt 
werden müfsten, denn es kann die Stimmritze nicht 
verengt oder erweitert werden , ohne dafs zugleich 
ihre Bänder an. oder abgespannt werden, und wie- 
derum können sich die Bänder nicht mehr oder we- 
niger spannen, ohne dafs die Stimmritze zugleich en- 
ger oder weiter wird. Kempelen (p. 393. 397.) 
Ii. A a 



vergleicht auch daher die Stimmritze mit einem 
Scharrpfeifchen, oder Rohrpfeifchen. 

Die Stimmritze darf nach Kempelen nicht 
über ein Zwölftel, höchstens ein Zehntel Zoll, offen 
stehen, wenn eine Stimme erfolgen soll; wird sie 
weiter, so geht die' Luft, wie bei unserm gewöhn- 
lichen Athemholen, hindurch, ohne eine Stimme in 
bewirken, obgleich einige Veränderung derselben 
stets dabei stattfindet, wie ich bei einem Manne 
gesehen habe, dem die Nase fehlte, und die Hachen 
hole so frei lag, dafs man das immerwährende Öff- 
nen und Schliefsen der Stimmritze sehr schön sehen 
konnte. Lud. Mende hat diese interessante Beob- 
achtung zuerst, und zwar bei einem Manne gemacht, 
der sich eine grofse Schnittwunde in den Hals bei- 
gebracht halte: Von der Bewegung der Stimmritze 
beim Alhemhoien. Greifsw. 1816. 4. 

Wenn hohe Töne gebildet werden sollen , so ver- 
engt sich die Stimmritze nicht aHein, sondern ihre 
Bänder, vorzüglich die unteren (ligamenta tbyreoary- 
taenoidea inferiora), welche die eigentlichen Stimm* 
ritzenbänder (ligamenta glottidis s. vocalia) sind, 
verlängern sich, indem der ganze Kehlkopf in die 
Höhe gezogen wird, und während die Musculi cri- 
coarytaenoidei postici die Giefckanncnknorpel nach 
hinten ziehen , so werden sie durch ihre eigen* 
ihümlichen Muskeln (arytaenoidei tränsversüs und 
obliqui) einander genähert. Bei dem Ausathmen 
(ohne Stimme) wirken wohl die letzten Muskeln 
ganz aliein; allein bei einiger Gegenwirkung der 
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ersteren Stelle ich mir die, Kraftäufsening derselben 
gröfser vor, und das ist wohl bei hohen Tonen 
nölhig. ' 

Jenes Hinaufziehen des Kehlkopfs wird durch 
die Digastrici, die mylohyoidei, geniohyoidei und 
stylohyoidei, mit Leichtigkeit bewirkt, und die hyo- 
thyreoidei und cricolhyreoidei , welche blos das 
Zungenbein, den Schildknorpel und den Ringknorpel 
an einander bringen, wirken dazu mit bei. Ha 11 er 
(El. Phys. III. p. 440.) nennt noch die palatöpha. 
ryngci und stylopharyngei , dann könnte man auch 
die hyoglossi nennen J Man sieht bei den mehrten 
Menschen, wenn sie singen, dafs sie bei sehr hohen 
Tönen den Kopf zurücklegen , Wd den Kehlkopf 
mit Gewalt heben. Eine Catalanie freilich macht 
keine solche Bewegungen, und wenn man einige 
Schritte von ihr steht, so sollte man glauben, es 
wäre nicht sie, sondern eine andere., welche sänge; 
so wenig verändert sie ihr Gesicht und die Stel- 
lung des Kopfs. Wenn die Stimme über ihre eigent- 
liehe Höhe hinauf geht, so entstehen falsche Töne; 
es kann sich aber auch dabei die Stimmritze durch 
einen Krampf völlig schliefsen , und die Stimme 
ausgehen: Sängerinnen und Nachtigallen sollen bei 
zu hohen Töne** todt niedergefallen^ seyn, indem 
sich der Weg zum Athmen schiofs. Haller El. 
Phys. III. p- 457. i *» : i. 

Bei tiefen Tönen wird der Kehlkopf durch die 
Musculi omohyoidei ; sternohyoidei und sternothy- 
reoidei hinabgezogen, und die Musculi -byothyreoidei 
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und cricotbyreoidei halfen dabei. Die Stimmritze 
wird zugleich durch die ihyreoarytaenoidei und cri- 
coarytaenoidei poslici und latorales erweitert. Wird 
der Ton zu tief, so kann die Stimmritze sich so 
weit öffnen, als beim blofsen Athcmholen, so dafe 
die Stimme sich verliert; sie kann aber auch freilich 
in einen entgegengesetzten Zustand übergehen, wie 
manche Menschen, wenn sie eben grobe Töne her- 
vorbrachten, plötzlich in ganz feinen sprechen. 

Bei Männern, deren Kehlkopf grofser ist, und 
wo alle einzelnen Knorpel, Bänder, Muskeln und 
Nerven desselben stärker sind, können viel tiefere 
Töne gebildet werden; man findet aber auch in der 
Jugend eine feinere Stimme, bis die Theile an 
Umfang zugenommen haben, wo sie wechselt, bald 
früher, bald später, wenn die Mannbarkeit eintritt. 
Dann wird der Discant in Tenor oder Bafs verän- 
dert. Bei einigen geschieht dieser Wechsel aber 
auch nicht, vorzüglich bei Fehlern der Geschlechts- 
theile: daher castrirle man sonst Knaben, um für 
die Kirchenmusik Weiberstimmen zu bekommen, 
ohne Weiber darin singen zu' lassen. Einzeln kom- 
men jedoch Männer vor, welche bei kräftigem Kör- 
perzustande feine Stimmen .behalten haben. Im ho- 
hen Aller, wenn die Knorpel zu verknöchern anfan r 
gen, wird die Stimme hohl. 

Bei Weibern ist der bewegliche Kehlkopf klei- 
ner, und dasselbe gilt von allen dessen einzelnen 
Theilen; daher ist die Stimme, des Weibes zarter 
und höher, in der Regel Discant oder Alt; doch 

■ 

> 
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haben auch wohl die bärtigen, die sogenannten Mann- 
weiber (viragines), die tiefe Sjimme des Mannes. 

Der Schildknorpel und Ringknorpel sind so ver- 
bunden, dafs sie in gleicher Lage zu einander blei- 
ben müssen, und die eigentliche Beweglichkeit hängt 
von den Giefskannenknorpel ab, denen wahrschein- 
lich , um die Bewegung noch zu erleichtern und die 
Spannung zu verstärken, die Santorinischen Knorpel 
hinzugefügt sind, die bei so vielen Säugthieren so 
bedeutend an Gröfse zunehmen. Dafs der Kehldek- 
kel (epiglottis) nichts. Wesentliches zur Stimme bei- 
trägt, sehen wir daraus, dafs ihn nur der Mensch 
und die Säugthiere besitzen. C. Fr. Sal. Lisco- 
vius (Diss. sist. theoriam vocis. Lips 1814. 8. 
S. 26.) sagt auch, dafs bei weggeschnittener Epiglot- 
tis in dem Tone keine Veränderung entsteht. Dagegen 
ist der Kehldeckel sehr wichtig, um den, ehemals glottis 
genannten, Eingang in den Kehlkopf schützend zu dek- 
ken, wenn gegessen, und besonders, wenn getrunken 
wird, und Magen die's Einwürfe dagegen sind durch* 
aus ungültig. S. dessen Mem. sur lusage de Pe- 
piglotte dans la d^glutition. Paris 1813. 8. (Anm. 4.) 

Die obern und untern Stimmbänder sind sehr 
ungleich, und eigentlich sind nur die untern des 
Namens werth. Dutrochet soll nach Piorry's 
Äusserung (Dict. med. T. 58. Art. voix. p. 293.) 
in seiner Diss. Essai sur une nouvelle iheorie de 

» . • 

la voix. Paris 1806. f behauptet haben , dafs die 
Stimmbänder gar keine Ligamente wären, sondern 
nur eine, über die Musculi thyreoarytaenoidei ge- 
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zogene Aponcurose ausmachten; allein das ist kei- 
neswegs zuzugeben. Wenn man die bedeckende 
Haut vorsichtig ablöset, so siebt man von dem 
Schildknorpel bis zum Giefskannenkorpel seiner 
Seite ein zwar nicht rundes, sondern mehr abge- 
plattetes, allein deutliches Band gehen, das beson- 
ders am Schildknorpel , aber auch ganz bis zum 
Giefsknorpel sehr stark ist, und sich nach' oben 
und unten mit der Aponcurose verbindet, welche 
jene Muskeln überzieht, ihnen aber nicht angehört, 
und das Bind gehört ihnen noch weniger an. Sol- 
len die Stimmbänder keine Ligamente seyn, so sind 
auch die Falloppischen Bänder keine. 

Eben so falsch ist die Angabe von Magen die 
Mein, sur l'epiglotte p. 8. Physiologie. T. I. p. 
>'206.) und J. Hippol. Cioquet (TraUe* d'analomie 
descriptive. Paris 1816. 8. T. 2. p. 662.), dafs die 
Zweige des zurücklaufenden Nerven nur zu den 
Muskeln gehen, welche die Stimmritze öffnen (cri- 
coarytaenoidei poslici et laterales, thyreoarytonaei- 
dei), hingegen gar nicht zu den Schliefsern der 
Stimmritze (ärytaenoidei transversus et obliqui) und 
zu den cricothyreoideis , welche blos ihre Zweige 
von dem innern Kehlkopfsast des obern Laryngeus 
erhielten. Ich kann aber an einem sehr schönen 
Präparat, des D. Schlemm für mich behufs dieses 
Paragraphs verfertigt hat, und welches ich Knape 
gezeigt habe, auch ein Jeder auf dem anatomischen 
Museum sehen kann, das Gegenthcil davon bewei- 
sen, und dafs Andersen und Soemmerring, 
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Portal und Bichat sehr richtige Beschreibungen 
geliefert haben. Es verbindet sich wirklieb der 
obere Kehlkopfsast des Slimmnerven durch einige 
Zweige im Innern des Kehlkopfs mit dem untern 
oder zurücklaufende Ast; und beide geben Zweige 
sowohl zu den Schliefsern, als zu den Öffnern der 
Stimmritze, und auch der Cricothyreoideus erhält 
Zweige von Recurrens. Ich weifs nur eine Abwei- 
chung in jener Verbindung, welche nämlich C. Sam. 
Andersch (Tractatio de nervis h. c. aliquibus. 
P. I. Regiom 1797. 8. p. 50.) angiebt, wo im Innern 
des Kehlkopfs jene Zweige sich nicht verbanden, 
wo er aber auch zugleich bemerkt, dafs dies gegen 
die gewöhnliche Beschaffenheit sey. Wäre es wirk- 
lich der Fall, wie er es nicht ist, dafs die Öffner 
und die Schliefser der Stimmritze vom Vagus be- 
sondere Zweige hätten; was wäre denn wohl daraus 
herzuleiten? Der Nerve bewirkt im Beuger und 
Strecker eine Zusammenziehung, es kann also un- 
möglich viel davon abhängen, welcher Nerve zu ihm 
geht; allein dafs zu demselben Muskel, wie hier 
überall, von oben und unten Nerven kommen, ist 
sehr wichtig, da nun bei gestörter Zuleitung von 
oben, die von unten thätig ist, und umgekehrt; und 
dies um so wichtiger, da der Stimmnerve sowohl 
oben, als unten mit dem sympathischen Nerven-, und 
oben mit dem glossopharyngaeus , dem accessorius, 
und dem hypoglossus zusammengeht, so dafs die in- 
nern Kehlkopfsnerven gewifs sehr gemischten Ur- 
sprungs sind. Anra. 5. 



Die Luftröhre (trachea) ward sonst für gani 
gleichgültig und einflufslos auf die Stimme gehalten, 
allein wenn wir ihre, in doppeltem Sinn stattfin- 
dende, grofse Beweglichkeit, und ihre bedeutenden 
Abweichungen bei den verschiedenen Thieren be- 
trachten, so kann man unmöglich jener Meinung 
beipflichten. Ziehen sich nämlich die äufsern oder 
Queerfasern zusammen, die zwischen den Enden der 
Luftröhrenringe liegen, so bleibt ihr Rohr lang, wird 
aber sehr verengt; ziehen sich hingegen die innern 
oder Längsbündel zusammen, so bleibt da* Rohr 
lang, wird aber sehr verkürzt; vielleicht können hier 
sogar in Anstrengungen Versuche zu gleichzeitiger 
Bewegung in beiderlei Sinn staltfinden. 

Von der Beschaffenheit der innern Haut der 
Luftröhre und des Kehlkopfs hängt auch sehr viel 
ab, namentlich davon, dafs sie gehörig befeuebl et ist. 
Die Stimmrilzenbänder haben zwar einige Taschen 
mit Schleimdrüsen zwischen sich, der Kehldeckel 
enthält eine Menge derselben, und die ganz innere 
Haut des Kehlkopfs und der Luftröhre hat, aufser 
von den schleimabsondernflen Drüsen, von den Ge- 
fäfsen überall Feuchtigkeit zu erhalten; doch könneo 
hier auch leicht Umstände eintreten , welche die Ab- 
sonderung verringern oder verändern ; sind die Stimm- 
bänder niAt genug befeuchtet, so ist Rauhheit und 
Heiserkeit der Stimme da. Maunoir und Paul 
(Bei Ts Archiv IV. S. 4S3.) fanden, dafs der T«i 
ihrer Stimme durch das Einalhmen von reinem 
se/stoffgas ganz geharf, hell und pfeipfend geworden 
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war. So mögen recht wohl die verschiedenen Za- 

t * 1 

stände der innern Haut das sogenannte Metall (le 
timbre) der Stimme bestimmen. , 

Das Bewegte der Stimme hangt ganz von 
dem gestörten Nerveneinflufs ab, so das die Mus- 
kein nicht mit voller Kraft und Gleichheit wirken 
können; in einem höheren Grade der Leidenschaft- 
lichkeit entsteht auf ähnliche Weise bei dem Spre- 
chen das Stammeln (halbutire): Über das Stam- 
meln, seine Ursachen und verschiedenen Grade von 
fr. V oi sin. A. d. Fr. Lpz. (1822.) 8- 

Anm. 1. Ich bin in der Geschichte der Musik völlig un- 
erfahren» weife auch daher nicht, wie lange es her ist, dafs die 
Orgelbauer eine Art Schnarrwerke mit dem Namen Mensch e n- 
stimmen belegen. Man sieht aber aus dem Wort, dafs sie 
die Sache besser beurtheilten, als die Physiologen. Kratzen- 
stein (Acta Acad, Petrop. anni 17S0. P. post. p. 15.), der den 
Preis für eine Abhandlung von der Bildung und Nachahmung 
der menschl. Stimme erhielt, beschäftigte sich auch nur mit der 
Verbesserung jener Schnaarwcrke, und etwas Ähnliches ist bei 
Kcmpelen (S.. 399.) zu lesen, der darin auch eigentlich das 
Hauptstück seiner Sprachmaschiene vorfand, 

Anm. 2. Luscovius, dessen obengenannte Abhandlung 
allerdings eine willkommene Bereicherung des abgehandelten 
Gegenstandes liefert, irrt sich offenbar, wenn er durch die 
S. 14/ gegebene Figur die Verlängerung der Stimmbänder bei 
der Erweiterung der Stimmritze beweisen will. Dies darzuthun, 
wird Folgendes genügen. Bei dem gewöhnlichen Ein» und 
Aus.it Innen bleibt die Stimmritze so weit offen, dafs gar kein 
Ton entsteht, also kann sie bei tiefen Tönen nicht über diese 
Weite hinausgehen, denn sonst bliebe der Ton ja aus. Seine 
Figur ist daher falsch, da sie die Stimmritze weiter geöffnet 

seyn kann; ferner stellt 
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sie die Räuder schief aus einander gespannt vor, wie sie auch 
nicht erscheinen können. Man kann stell selbst die tiefste Bafs- 
stimme nur bei einer geringeren Weite die Stimmritze denken, 
als beim Athmen, -fj bis Zoll. Bei hohen Tönen wird die 
Stimmritze immer enger, allein es werden auch die Stimm- 
hander länger, da die Giekkannenknorpel -mehr nach hinten 
gezogen werden. 

Anm. 3. Die Tonkunst ler unterscheiden die rolle oder 
Bruststimme von der Halsstimme, oder Fistelstimme, 
Falsettstimme, schon sehr lange, auch erwähnen Ha 11 er und 
Kempelcn der letzteren, als einer unvollkommenen Stimme; 
doch hat Lis co vi us sie zuerst genau beobachtet ; vielleicht hat 
er auch das Verdienst, die rechte Erklärung von dem Zustande 
der Stimmritze bei der Falsettstimme gegeben zu haben; er be- 
hauptet nämlich, dafs dabei der hintere Theil der Stimmritze 
verschlossen, und nur ein kleiner, vorderer offen sey. Das 
scheint aufscrordentlich glaubhaft. , 

Im Übrigen aber hat Litcovius Unrecht. Er glaubt 
nämlich» dafs die Falsettstimme eine ganz eigene Stimme sey» 
und dafs die höheren Töne ihr immer anheimfallen; das ist 
aber ganz falsch. Die Catalani, die Zelter gingen höher 
Hinauf, als jemals eine noch so dünne Fistelstimme , allein immer 
thaten sie es bei einer vollen, tönenden Brustsümroe. Wer 
diese Kraft nicht hat, geht allerdings in die hohen Tone mit 
einem Ruck oder Sprung über, wie sieh Zelter ausdrückt, den 
ich über diesen Gegenstand befragt habe, über den Niemand gül- 
tiger urtheilen kann. Wenn Bassisten fein singen wollen, singen 
sie immer mit der Fistelstimme; diese ist also daher gradezu, 
wie von den alten Tonkünstlern, noch jetzt als eine fehlerhafte 
Stimme zn betrachten §. 356. >< 

Anm. 4. Magendxe's Behauptung, dafs der Kehldeckel 
nicht zur Sicherung der obern Kehlkopfsöffnung diene, damit 
beim Essen und Trinken nichts Fremdes in dieselbe gerathe, 
ist leicht zu widerlegen. Dafs die Thiere, welche stärkere Mus- 
keln zum Schlicfsen der Stimmritze besitzen, und anders athmen, 
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keinen Kehldeckel besitzen« macht hier nichts aus» eondorn es 
iat nur die Frage über ihn, wo er da ist. Wenn Magendie 
in ein Paar Versuchen, wo er Hunden den Kehldeckel weg- 
schnitt, keinen grofsen Nachtheil davon sah, so war doch im- 
mer einiger da, und . C. Theoph. Fr. Reichel (Dis. de usu 
epiglottidis. Berol. 1816. 8.) hat in seinen Versuchen mit Thie- 
ren auf das Wegschneiden des Kehldeckels ebenfalls Beschwerden 
beim Genufs der Speisen entstehen sehen. Wir bedürfen aber 
hier der Thiere nicht zum Beweis, da sich die Sache leider oft 
genug bei Menschen findet. Kohlrausch hat mir für das 
Anat. Museum den Kehlkopf eines an Halsschwindsucht ver» 
storbencn Mannes geschenkt, wo der Kehldeckel fast ganz (bin 
auf einen kleinen Thcil der Basis; zerstört ist: dieser Mann 
hatte nur mit der gröfsten Beschwerde etwas verschlungen, und 
die Flüssigkeiten mufste er mit festen Theilen zu einem Brei 
machen, sonst konnte er sie gar nicht hinunterbringen, dann 
aber würgte er sie mühsam hinab. Diese Beschwerde des 
Schlingens bei der Kehlkopfsch wind sucht, so dafs bei dem Essen 
und Trinken immer ein Verschlucken und ein heftiges Husten 
entsteht, findet man auch in mehreren Beispielen bei Wilh. 
Sachse: Beiträge zur genaueren Kenntnifc und Unterscheidung 
der Kehlkopf- und Luftrohrensch windsuchten. Hannover 1821.8. 
Vergebens streitet auch Magendie (p. 20.) gegen die von alte- 
ren Schriftstellern angegebenen Fälle, indem er glaubt, dafs, auch 
Nervenbeschwerden und andere Leiden das üble Schlingen her- 
vorbringen können. Das ist gerne zuzugeben, beweiset aber 
nichts gegen die Fälle, wo die Epiglottis fehlt, oder zu klein ist, 
nnd nun Dinge in den Kehlkopf kommen, die sonst nicht 
hineingekommen seyn würden. Einen solchen Fall hat auch 
Kerkring (£picileg. anat. p. 103. obs. 47.) von einem Kalbe. 

Übrigens scheint mir der Kehldeckel vorzüglich für das 
Athraenholen wichtig. Bei den Thieren, welche bei verschlos- 
senem Munde durch die Nase athmen, war der Kehldeckel über- 
flüssig, denn die Luft muft bei ihnen doch in den Kehlkopf 
dringen * bei den Thieren aber, die mit offenem Munde, 
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gleich durch die Nase, athmen, bietet der Kehldeckel gleichsam 
einen Luft Fang dar, und die Luft wird dadurch leichter in den 
Kehlkopf geleitet, als zum Munde herausgehen; zu ähnlichem 
Zweck ist auch bei den wa^fischartigen Thieren der Kehlkopf 
und Kehldeckel so hoch gestellt, damit die Luft gleich tinge- 
hindert in jenen kommen kann. ♦ 

Anm. 5. Meckel scheint die Nervenvertheilung in die 
kleinen Muskeln des Kehlkopfa nicht seihst untersucht zu haben, 
da er sich hinsichtlich derselben völlig widerspricht. Im dritten 
Band seiner Anatomie S. 688 und 690. beschreibt er die Ver- 
theilung der innern Kehlkopfsuerven wie Andersch und 
Soemmering; im vierten Bande hingegen S. 394 und 397. 
wie Magendie und Cloquet, so daCs er hier annimmt, daü 
bei Durchschneidung des zurücklaufenden Nerven nur die Öff- 
ner der Stimmritze gelähmt werden. Dafs aber die genannten 
Schriftsteller darin irren, ist oben gezeigt. 

Anm. 6. Elias Grusinow hat in einer zu Moskau 1812 
gehaltenen, russischen Hede, deren Inhalt in den Russischen 
Jahrbüchern 2. Bd. 1. Heft S. 125 — 143. mitgetheilt ist, die 
ganz unhaltbare Meinung aufgestellt, dato die Stimme unten in 
der Luftröhre gebildet würde. Burdach hat dies indessen 
das. S. 143 — 160. widerlegt; doch möchte ich auch Diesem 
nicht beistimmen, wenn er die Wirkung der Arytaenoi^ei trans- 
versa und obliqui verschieden hält. 

Anm. 7. Die Schilddrüse (glandula thyreoidea) wird hier 
übergangen, da sie nichts zur Stimme beiträgt. 

§. 355. 

Manche Thiere machen ein Geräusch (strepilus), 
wie z, B. die Stachelschweine und die Klapperschlan- 
gen, durch eigene hornartige Rasseln, die sie schüt- 
teln, oder durch Reiben horniger Blätteben oder 
anderer Theile, wie die Cicaden und Gryllen; oder 
durch Bohren in Holx, wie Anobium; durch Stoßen 
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mit dem Schnabel, wie die Spechte; das alles aber 
ist keine Stimme, welche nur bei den athmenden 
Thieren stattfindet. - V . 

Bei den Säugthieren ist der Kehlkopf im All- 
gemeinen von derselben Beschaffenheit, wie bei dem 
Menschen.^ Von den grofsen Knorpeln des Kehl- 
kopfs fehlt nirgends einer, und es war ein Irrthum, 
wenn man früher einzelnen Thieren dieser Klasse 
den Kehldeckel absprach : er ist bei manchen, wie 
den Fledermäusen , sehr klein , bei einigen stark 
eingeschnilten, allein genug, er ist überall da. Die 
kleinen Wrisb ergischen Knorpel, welche bei uns im 
Bande zwischen dem Kehldeckel* und den Giefs- 
knorpeln jeder Seite gewöhnlich vorkommen, habe 
ich nur noch bei den Affen gesehen; die Santori* 
nischen Knorpel sind bei den mehrsten Säugthieren, 
und zum Theil sehr grofs, allein bei manchen, wie 
den Wiederkäuern, dem Pferde und dem Schweine 
mit den Giefeknorpeln verwachsen ; bei einigen 
Thieren, wie bei dem Ai, dem Löwen, der Katze, 
der Fischotter und dem Seehunde, habe ich sie 
. vermifst. 

Die Gröfse des Kehlkopfs richtet sich haupt- 
sächlich nach der Stärke der Stimme, daher ist sie 
bei männlichen Thieren so viel bedeutender; man 
vergleiche nur z. B. den Kehlkopf der beiden Ge. 
schlechter von Antilope gutturosa in Pallas Spicil. 
Zool. XII. Tab. 3. Fig. 16 und 17. Absolut genom- 
men ist wohl der Kehlkopf der Walfische und des 
Elefanten am größten, allein relativ ist gewife der 

» 
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des Löwen von dem gröfsten Umfange, auch absolut 
genommen viel gröfser, als aller andern Thicre, 
welche ich kenne. 

Die einzelnen Knorpel des Kehlkopfs weichen 
in ihrer Form bei den verschiedenen Theilen sehr 
ab, welches auch gewifs in Verbindung mit der 
innern Bildung, vorzüglich der Bänder, das Eigen, 
thümliche der Thierstimmen bewirkt. Wir sehen 
auch zu diesem Zweck noch ganz besondere Vor- 
richtungen ; so ist bei den Brüllaffen der Körper 
des Zungenbeins zu einer grollen knöchernen Pauke 
ausgedehnt, und der Schildknorpel zugleich nach 
vorne stark gewölbt, so dafs ihr furchtbares Brüllen 
daraus leicht zu erklären ist; auch bei andern Thie- 
ren. z. B. der oben erwähnten Antilope, kommt eine 
Erweiterung des Schidknorpels vor;« bei andern 
sind dagegen häutige Anhänge, oder Lüftsäcke, die 
aus den Morgagnischen Taschen , oder unter dem 
Kehldeckel, ihren Eingang haben, und daher bald 
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Welt haben solche Säcke, der Orangulang doppelte; 
andere, wie der grüne Affe, einzelne, so auch das 
Rennthier u. s. w. Im Grunde kann man auch 
hieher die Vertiefungen der Taschen bei dem 
Schweine, oder über dem Schildknorpel, wie bei 
dem Pferde , dem Känguruh , als Anfänge jenes 
Baues betrachten. • 

Die Stimmbänder, als die wesentlichsten Theile 
des Siimmorgans, sind bei den allermehrsten Saug- 
thieren in derselben Zahl und Lage, wie bei un». 
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Hinsich llich der letzteren weichen sie besonders 
bei dem Bären ab, wo sie nicht über, sondern 
nebeneinander liegen, weil die Santorinischen Knor- 
pel hier neben den Giefsknorpeln nach aufsen 
bclindüch sind. Hinsichtlich, der Zahl aber , da 
mehreren wiederkäuenden Thieren die obern fehlen; 
einigen, wenigen Thieren scheinen die Stimmbän- 
der ganz zu fehlen, worüber in Anm. 2. einiges 
Nähere. 

Die Luftröhre wird bei den langbalsigen Thie- 
ren natürlich sehr verlängert, und die Zahl der. 
Ringe vermehrt, so dafs sie, die bei uns aus sieben- 
zehn bis zwanzig Ringen besteht, bei dem Kameel 
deren 74, bei dem Hirsch 53, bei dem Rinde 52 
zeigt; allein im Allgemeinen ist ihre Zahl bei den 
Thieren gröfeer: wir zählten ihrer bei der Haus- 
maus 14 — 15 ; bei dem Igel 18 ; bei der Beutel- 
ratze 20; bei der Ratze 21; beim Bieber 22; bei 
dem grünen Affen 24; bei dem Bären 28; bei der 
Hyäne 36; bei dem Löwen, der Katze, dem Hunde, 
dem Kaninchen 38; bei dem Schweine 38 — 40; 
bei dem Luchs, dem Meerschweinchen 40; bei dem 
Hasen 44 ; bei dem Wolf, der Fischotter, dem 
Schafe 50; bei dem Reh 63; bei dem Frett 67; 
bei dem Seehunde 78. Bei dem Ai genügte die 
einfache Länge nicht, sondern sie steigt noch ein- 
mal in die Höhe, und senkt sich dann in die Äste. 
Bei vielen Thieren, wie bei dem Brüllaffen, dem 
Löwen, dem Bären, ist der Raum zwischen den 
Enden der Ringe sehr grofs, so dafs die Röhre stärk 



verengt werden kann, welches gewifs zur Verstär- 
kung der Stimme beiträgt; bei der Hyäne greifen 
die Enden der Luftrohre übereinander, diese kann 
also auch sehr stark zusammengeprefst werden, und 
daher 'vielleicht ihr gellender Ton; nur bei wenigen 
Säugthieren sind die Luftröhrenringe völlig geschlos- 
sen, oder verwachsen; doch ist dies in der ganzen 
Luftröhre bei dem Bieber , und in deren obern 
Theile bei dem Seehunde der FalL 

Die Muskeln und die Nerven des Stimmorgans 
sind, so weit sie bekannt sind, die nämlichen; nur 
dafs dem Kehldeckel , zu dem bei dem Menschen 
gewöhnlich nur schwache , oft gar keine Muskeln 
gehen, bei vielen Thieren stärkere Muskeln gege- 
ben sind. 

Der Kehlkopf ist bei den Vögeln in einen 
obern und einen untern^ getheilt, und der untere 
bildet das eigentliche Stimmorgan. Wo sich näm- 
lich der starke und knöcherne unterste Luftröhren- 
ring theilt, um in die Äste überzugehen, verdoppelt 
sich die Haut, und bildet in der Öffnung eines 
jeden Bronchus eine elastische, in diesen vorsprin- 
gende Haut , also etwas den Stimmbändern der 
Säugthiere Analoges. Bei den Papagayen ist jene 
Theilung nicht, also nicht, wie bei den übrigen, mit 
einer Stimme versehenen Vögeln, eine doppelte 
Stimmritze. Cuvier vermifsle diese Stimmhäute 
bei Vultur Papa, und ich kann es von diesem, so 
wie von Vultur Aura, bestätigen, da ich beide frisch 
untersucht habe. Bei vielen männlichen Wasser- 

vögeln 

» 
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vftgeth wttd dl&er fintere KcHtk6 p r/ tur Verslärkutg' 
dt* 'Stimme, ' Iii' döe' gröfttert 'o&r 'Üleinere, feafl'' 
gänt oder grofsenlheHV' ^\ptiBH& 

t he Iis häutige Blase erweitert. Zur Spannung und 
Erschlaffung der iSÜmmriteen haben die', Sing^et' ' 
fünf, die Pariagaygn ÄfreT Sfuskel paare, Helene siefi * 
airtoe' HilbHtigc der fcüflröfr^^^ 
rrtit einförmiger Stimme, "Wife' die 'Tagraubvögerürid 
mefirite W^o^l^WUnfi^eW'^ck^ Ä| 
kelpW;-' ol'e 1 ttnrfgeh ^{täentfsten) Wal'serVIlgel^ilffiP' 



HHriHopr da8"eigeh«&lÄ ; Stimmörgan seyV haffdri' 
täglich Cuvier an lebenden Vögeln erwiesen, denen^ 
er" die Luftröhre Äbör deti Untern Kehlkopf durch- 
«taU, ü*d den dbefli "THell veVschlüls, Wo hütt 1 ' 
diu gereizten Tnie+e' 'durch den üntern Kehlkopf die 
gelohnt«*;' mW : '^' ! fah^l^ I ^iie-'V6'ii"sicl/ i '' 

gaben; dasselbe geschah aÜch; Wehn er ihnen den 
gtffrW Hals abschnitt li ,l; ' ;,< J - tM 

Die, un'sern Kehlkopf knorp et n analogen TheilÖ'' 
•iAt'bti d^'Vö^ehY kleine; mehr der Lage;' als 'der^ 
Gestalt nach '-zu deutende, KnoeTienstücke,' Welche ' 
bri Ä*n iriebWleh' Vögeln ' dlcfir hBft&äer Zungd ' 
unÄ ? 'TOh 'ZÜhgehbeifi ' liegen', ünfl den Anfang de* " 
LüHVWnHi ? numttÜb! "Die vdn 1 ' lffid> % ppiglötHs 1 
bedeckte Spalle, welc he sie bilden, 'fand die von 
einem Muskel paar geöffnet, tön einem ändern fe* 
schlössen wird, dient mit tum' Durchgang dfcr Lüftj 
aU- Anfang des RcJspWäliohsörgatis. * ' 

0I Dle Ltiffroiire* hingegen,' deren mbge bei deit !i 

ii. Bb 
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Vögeln geschlossen sind, und aus Knochensubstani 
bestehen, dient dem Stimmorgan durch ihre Ver- 
kürzung un^. Verlängerung, die :4urch eigene Muskeln 
besorgt wird, sehr wesentlich, Sie bietet auch bei 
mehreren Vögeln einige auffallende Veränderungen 
dar. Bei einigen Hühnerartigen Vögeln macht sie 
gr-cise, Krümmungen vor dem Brustbein (z. B. bei 
Crax, PeneJope^-bei d^ni Auerhahn hingegen am 
Halse; bei dem Kranich und Singschwan macht sie 
ihre Krümmungen in dem Kiel des Brustbeins; bei 
manchen * \V ajsservögel n ( Anas . . Clangula, fusca elq. 
IVIergus) erweitert sie sich an einer, oder ein Paar 
Stellen, oft sehr beträchtlich* » ... 

t | t E$ ^rgiebt sich besonders durch diese Verglei- 
chung das Irrige der von mehreren Schriftstellern auf- 
gestellten Meinung, als ob» die Muskeln seihst, nicht 
die Bänder, bei der Bildung der Stimme in Betrach- 
tung kämen, weil sich das Leben selbst hier nur 
aufsem könne, bei den Vögeln aber sind den Schall- 
häuten gar keine Muskeln unmittelbar untergelegt, 
ja viele haben an , ihrem untern Kehlkopf gar keine 
Muskeln: eben so beweisen die knöchernen Erwei- 
terungen desselben, dafs es hierfür auf den schal- 
lenden Theil ankommt. Hier wird auch augenschein- 
lich erwiesen^ wie viel auf die Verkürzung undVer .l 
längerung der Luftröhre ankommt. . ' . 

. Übrigens trifft hier zwar in der Regel die 
gröfseBe Ausbildung des Stimmorgans nur das männ- 
liche Geschlecht , z. B. die Krümmungen aufserhalb 
des Brustbeins, die Knochenblasen der Luftröhre 
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und des untern Kehlkopfs; die; grölten- KriiramurtgeW , 
im Kiel dei» Brattbeih* hingegen fctfnmäri bei beiden 5 
Geschlechtern vor? nur Sind sie bei den Männehen 
stärker. Bei den Singvögeln Und Papagayen fehlt 
es noch in dieser Hinsichl an vergtekbenden Unter- 
säettangeifc ; -' • ,f 1 ' J - • ' 

• " Alle Amphibie« haberreine Keblkopfsöflfnung' , 
ohne Kehldeckel; Uhd. die Ktiorprfstiiefce , welche 
ei«? Kehlkopf zusammensetzen , sind denen des bbcen* . 
, , Iße*lkopfe der Vogel in der größten ■ Allgemeinheit 1 
analog, daher auch aüßer den Fröwheh vielleicht' 
ritii- t *iriniffi* t \EäA4&0il tl, &iri& ^^enc 'Stimmbäodern' 
Äh^»k^es blitzen vverden. Bei der Pipa habe ieh< 
efnerv sehr abweichenden Bau gefunden ; das'MänttJ 
chen hat« nämlich eine», von oben nach unten itf* 
, sammengedrückten , fast zehn Linien langen, an der 
BftAr«4& air der Milte 6f Linien -Werten und 2 , 

Li n ien 1 dicken V 1 aus zwei Kn oehen pl a tten 1 zusammen- 
^i^rfifltf»lli<l^fcri^e^ Weibchen Ist er kleiner 
Und bis« atff ^tMl ctf>ere knöcherne' Längsstreifen 
knorplig; ad ihm- gehen 'unmittelbar hinten die 
Bronchi hervor, dre fei "dem Männchen : sehr kurtj* 
bW»dem- YV^bcten^Seto lang 1 aintfj jener' Kasteriy» 
den mS c h n e i d e r (His t. amphik I. p. - 124.) in einem- 
getrockneten' schlechten 1 : l&ertfjidäTe ''^Äi^ dds* Brost - '* 
hem genommen hatte, ist also Kehlkopf und Ltfft-'' 

röhre.* ObsÄc* sto*! 1 circa fabriean* Ranae Rpae. 
Berel. 1MU 4i — » BW dem Geck* tobriatus hat 1 
IMcdfeihantt^ (Wecfcers Archiv» IV. 1 S. 549.) in; 
der Luftröhre' gleich - unter dem Kehlkopfe eine 

Bb 2 
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ptattgedrüekte^einea halben Zoll lange, drei Linien 
breite Erweiterung entdeckt, welche er dem Thiere 
beim Untertauchen nützlich glaubt. Allein obgleich 
Daudin (Hist. nat des reptüfss, .1V.IV. Paris an 
X. .8. p. 166*); die Erzählung eines : englischen, Rei- 
senden anführt, dafs jener Gecko mehrere Monate 
des Jahrs in den süfsen Wassern von Madagascar 
zubringen s#ll, so ist mir das doch von einem Gecko 
höchst unwahrscheinlich, da sein Bau auch nicht 
im Entferntsten einem Wasserthiere gleicht Ich 
möchte eher, nach der Analogie der Vögel, das für 
eine Verstärkung des Stimmorgans halten, wie bei 
de* Pipa; und um so.ehej, Ä ls„ ein, anderer (Je.cko, 
der Toc-kai aus Siam, wegen seines ^esch^. te- 
rüchtigt ist; vergl. Perrault, Ch.arr.as und Do- 

■ 

dart Abhandl, B. & S. 81., ,.j . . . . 

Das . stärkste Geschrei kommt bei den Fröschen 
vor, namentlich bei ■ dem OthscnfroijLh ^Rana occl 
lata). Ob die < sqgepa,nnten,,S^ 
nen Fröschen bei ibreiri Singer bebiilf liefc , sind, wie 
P. Camper (Kleine Schrifte^^ 1., JB t %. St S. 141 
bis 1&0.) wiU, steht dockinocl) s,efer ,*u ^zweifeln,' 
da sie nicht mit dem Kehlkopf, sondern nur mit 
der Mnndhöle iin, Yerbindung . »Ai, , Yon >( pingen 
Krokodilen giefct J3urnboJdt,<Oh!S8 ? de Zoologie 
Vol. 1. p, H.) das Geschrei wie i von Katzen an; 
von alten hat er WS: eine Stimme, gehört. Des- 
courtilz hingegen (Voyages d'pn ,Jlajturahste T.,3., 
p. 28.) spricht, von einem doppelten Geschrei des 
zornigen Kairnans; das eine nennt er ein rauhes, 
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I 

liefe«, und wie erstickte* Brüllen (rugi&ement); >i 
andere vergleicht er mit einem Brausen. Die mehr- 
titen Eidechsen, alle Schildkröten und geschwänzten 
Balrachier sind stumm j dasselbe gilt auch von allen 
Schlangen, denn ihr Zischen ist wohl keine Stimme 



zu nennen. . . : 



Anm. 1. Die Abweichung des Ziragenhehis bei uns und 
Säugthieren, da£s nämlich die an dem unseligen so kleinen 
bei ihnen so grofs» und gröfser als unsere großen wer- 
den, giebt zuerst ihrem Kehlkopf etwas Fremdes. Bei näherer 
Betrachtung aber findet doch eine Analogie statt. Es ist nämlich 
nichts seltenes, wenigstens habe ich es öfters gefunden» dafs die 
Ligamenta: stylohyoidea mehr oder weniger verknöchern, so dafs 
sie im stärksten Grade der Verknöcherung von jedem kleinen 
Hörn zum Griffelfortsatz ununterbrochene Knochenfortsätze bil- 
den. Was hier bei uns als widernatürlich erscheint, ist dort 
gewöhnlicher Zustand; denn es hindert wohl nichts, da so viele 
Ähnliclie Fälle existirtn, 'auch hier die Verglelchung zu machen. 
» Anm. 2. Cuvier hat mehreren Säugthieren die Stimm- 
bänder und mithin das Stimmorgan abgesprochen," allein ich 
möchte einige kleine Zweifel dagegen erheben. Vom Nilpferde 
habe ich bisher noch nicht den Kehlkopf Untersuchen können, 
das raofs ich also übergehen. Vom Käuguruh beschreibt Cuvier 
(Leeons T. IV. p. 509.) den Kehlkopf mit der gröfsten Ge- 
uauigkeit; alleirt dafs er ihn nicht als Stimmorgart gelten lassen 
will, wundert, m ich, da doch ein, wenn auch schlaff scheinendes, 
mit einem Rande freies Band darin liegt» und vor diesem eine 
Aushölung im Schildkuorpel befindlich ist. Das ist doch eine 
ähnliche Hole, als bei andern Thieren, wo wir Rücksicht darauf 
nehmen. Vom Stachelschwein (p. 511.) läugnet er auch die 
Stimmbänder; allein da ist doch eine kleine Uautfalte an ihrer 
Stelle, die schwerlich umsonst da ist. Von den Walfischen füh- 
ren oft die Schriftsteller, besonders Lacepede, ein Geschrei 
an; allein Cuvier (p. 521.) nimmt mit J. H unter in den 
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pelphiuen kein ;Stimmorgan an. . Ich habe nur den Kehlkopf 
vom Meerschwein (Phocaena) untensuchen können, und die 
Stimmbänder fehlen allerdings ; betrachtet man aber den langen, 
schmalen Rücken der Giefsknorpel und den darüber gelegten 
Kehldeckel, fco wird man leicht verfuhrt, darin die Möglichkeit 
tiner Schallbildung au finden. ' A 

Dal's nicht besondere schwirrende lläute in dem Kehlkopf 
der Katzen sind, wie Viop d'Azyr ' angab; hat Cavier 
(p. 506.) mit Recht behauptet. — Sehr interessant sind die unten 
citirten Bemerkungen über die pfeifenden Affen* womit Cuviet 
(p. 501.) au vergleichen ist. 

, Anm. 3. Eine höchst seltsame Varietät habe ich in der 
Luftröhre eines jungen Löwen gefunden* und in. den Abb. un- 
serer Ak. d. Wiss. für die Jahre 1818 — 19,* S. 146. Taf. 4 
• *• * * . t 

beschrieben. Der erste breite Hing der Luftröhre ist unter den 
Riugknorpel hinaufgeschoben , und hinten greifen seine Enden 
Uber einander. Die folgenden sechs Ringe haben ein gemein- 
schaftliches vorderes, schmales Mittelstück, wie ein Brustbein, 
an welches ihre getrennten Soitenstückc sich einlenken. Statt 
dafs hier also sechs Knorpel seyn sollten, sind hier dreizehn, 
nämlich das Mittelstück und zwölf Seitenstücke. Dies ist ein« 
i>ehr hübsche Bestätigung für die, oft zur Sprache gebrachte, 
Analogie zwischen diesen Thailen und dem Brustbein und den 
Rippen. ' ( , 

Anm. 4. Aufser den schon genannten Schriftstellern nenne 
ich noch, mit Übergehung der alleren, wie Fabricius ab 
Aquapendcnte und Casserius, vorzüglich: He*ris«ant 
Recherches sur les organes de la voix des quadrupedes et de 
celle des oiseaux. Mem. de l'Ac. de Paris 1753. Tabb. 9 — 11. — 
J. M. Busch Diss. de xncchanismo organi vocis hujusque £uno 
tione. Groning. 1770. 4. f — Vicq d'Azyr De la struetn» 
des organes, qui servent a la formation de la voix, cousi&rei 
dans l'homme et dans les diflerentes classes d'animaux. W»- 
de l'Ac. de Paris. 1779. p. 178 - 206. Tabb. 7 - 12. — Hum- 
boldt Memoire 6ur Tos hyoido et le larynx des oiseaux« ^ 
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■Inges et du Crocodile in Obss. de Zoologie Vol. Lp. 1 ' — (3. 

"•Tabb. 1 — 4. Lud: iVfrtff. (Praei: C. A. rtudolphi) Diss. 
de organo vocis maromallüni. Berol. 1819. 4. Tabb. IV. J — 

\ Btöch's Ornithologiiche Rhapsodieen, in Bescbäft. d. Berl. 
Ges. Natf. Freunde B, 4, S. 579 — 610. Tab. 16 — 18, und in 
Schritten der Ges. B. 3, S. 372 — 9. Taf. 7. 8. — Dauben ton 
Obss. sur la disposition de la trachee -artere de differentes especes 
d'oiseaox. Mem. de l'Ac. 1781. p. 369 — 376.— A. E. Barf oth < I 
resp. J. H. Gistren Obss. de aspera arter ia Avium. Lund. lTfcfc. 
4. f — G. Cuvier Sur le Jarynx inferieur des oiseaux. Aus 
Millin's Mag.Encycl. übers, in Reil's Archiv IV. 67 — 96. 
Tabb. % ' — J. Latham An Essay on tbe tracheae or VVind- 
pipes öf Varions ' Kinds ' 6f Birds. Linn. Transact. Vol. IV. 

p, 90 - 128. Tabb. $ - 16. ' 4 5 • 1 - ** 

. * . >,\ .. 

• . • , j ... • • • • ** . * • • 

§, 356. . . . ,;; 

Bei dem Gesang (cantus) wechselt die Stimme 
rascher oder langsamer mit höheren und tieferen, 
mit stärkeren und schwächeren Tönen, und es ge- 
hört daher zunächst eine grofse Beweglichkeit der 
Stimmorgane dazu. Im vorigen Paragraph fet schon 
von dem ausgezeichneten Bau derselben bei den 
Singvögeln die Rede gewesen ; es würde jedoch ein 
sehr verdienstliches Unternehmen seyn, das Nähere 
bei den einzelnen Gattungen und Arten zu unter- 
suchen, um zu erfahren, wie viel sich durch den 
Bau nachweisen läfst. Wir finden nämlich, dafs 
viele Vögel nur eine Art des Gesanges haben, dafs 
andere hingegen leicht fremde Weisen annehnien, 
wie z. B. Kanarienvogel von Nachtigallen, vor allen 
aber der Spoitvögel (Turdus polyglottus ) , der alle 
Vögel und selbst das Individuelfe ihrer Stimmen 

* 

• . • • 
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^elel^t aitf das täuschendste nachahmen soll. Es 
gehört hierzu ein scharfes Gehör, allein aueh eine 
grofse Kraft der Muskeln, um z. B. in den schmet- 
ternden Tönen so lange auszuhalten. Die Vögel 
Bind aber auch vor den übrigen Thleren dazu be- 
günstigt, da nicht blofs ihre Lungen, sondern auch 
die Brust : und Bauchsäcke ( Luft enthalten, diese 
ihnen ajso niety^o leicht fehlt. • 

Der Gesang' ' der wilden Vögel ündet fast nur 
in der Brunst- und Brüteze^it statt, ^uch fast uur 
hei den Männchen, , so dafs er aus einem besondern 
Drange zu entstehen scheint, während ihnen andere 
einfache Töne für immer bleiben: diejenigen näm- 
lich, welche der Furcht, den? Schmerz und der Freude 
angehören. 8d erzählt F a b e r (Island. Ornithologie 
S. 82.) vom Singschwan* dafs er, wenn er in klei- 
nen Schaaren, hoch in der Luft einherzieht, seine 
wohlklingende, melancholische Stimme, wie fernher- 
tönende Posaunen, hören läfst; werden sie hingegen 
erschreckt, 'während sie schwimmen, so rufen sie 
einander, der eine mit einem lauten ang, dafs der 
andere mit einem lieferen ang beantwortet 

■ » St , 

Der RJe.nsqh ist unendlich viel ^esangreicber 
vis die Vögel. Wenn ihn njjcht Krankheit oder 
harte Noth verstummen, lassen, oder ihm Schmer- 
zenstöne auspressen, so s^ngt er einen gro&en Theil 
seines Lebens hindurch, und singt fröhlich oder 
klagend in tausend Weisen;, allein , oder, mit andern 
vereint, und den Gesang veredelnd; er singt 
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das Schönste, was die besten Dichter aller Zungen 
gedichtet haben. , , :: 

Der Umfang der menschlichen Stimme ist auch 
größer, als der irgend einer Vogelsümme. Die 
Zelter umfafste drei Octaven, die Catajani drei 

■ 

und eine halbe. Es müssen aber auch sehr glück- 
liehe Umstände, zusammentreffen, um einen solchen 
Umiang mit einem solchen Reiz 4er Stimme zu 
paaren: eine gesunde, kraftig entwickelte Brust; ein 
in aflen Thailen möglichst harmonirendes Sliinmor- 
gan; und eben diese Wohlgestalt uttd Vollkommen- 
heit in der Bildung des Mundes und der Naserihöle, 
der Lippen, der Zähne, der Zunge, des Gaumen- 
segels; kurz eine Vollendung, die natürlich in dem 
Grade nicht oft erscheinen kann, und die sich selten 
lange erhält. 



Anm.'i. Der Gesang kann durch das Stimmorgan allem 
gebildet werden, wie wir an den Vögeln sehen , und sie bilden 
auch dadurch die flötenden Töne, die wir nur durch Hülle der 
Lippen und des Mundes überhaupt hervorbringen können. Das 
Pfeifen (sibilura) nämlich bewirkeu wir nur, indem wir die 
Lippen bis auf eine kleinere, mittlere Öffnung schllcfscn, und 
in der an den Gaumen gelegten Zunge ebenfalls in der Mitte 
eine Rinne lassen, durch welche wir die Luft beim Ein- und 
Ausathmen stolsen. ... I \ 

Der TriM. er (vibratus vocis) wird blos im Kehlkopf ge- 
bildet, ihn hat ja auch die Lerche: ecce suum tireli etp. Zel- 
ter sagte mir, dafs er an dem Kehlkopf der Sängerinnen sehen 
könne, ob sie den Triller richtig machen; es bewege sich dann 
nämlich ein kleiner runder Theil nach vorne. Ich liabe dies 
. auch nachher gesehen, und wenn Ich während des Trillcrus iea 
Fiqger gegfjn den Kehlkopf hielt, fühlt* ich deutlich den oberu 



\ 

■ 
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' Theil des Schildkiforpels sich nach Tome bewegen, ohne geliehen 
zu werden. Der lateinische Name ist also sehr bezeichnend- 
Bei dem Schluchzen (singuitus) entsteht der Schall nach 

..Kempeicn (S. 75J durch das Niederschlagen, ody Nieder. 
Klappen des Kehldeckel«, und nach den, bei mir darüber ange- 
stellten Versuchen, scheint mir die Erklärung richtig. Von den 
Ursachen des Schluchzens ist hier nicht der Ort, su reden. 
Ebenso werde ich das Schnarchen und andere, bei dem fehler- 
haften Athmen entstehende Töne besser bei der Lehre vom 
Athem holen erklären. 

Anm. 2. Der Graf von Sack (Beschreibung einer Rerse 
nach Surinam. Berl. 1821. 4. 1. Th. S. M%) sagt Ton dem 
Trompeten vogel (Psophia crepita ns), dafs er seine weitschalleoden 
Töne gebe, ohne den Schnabel zu offnen. Pallas (Specil. ZooL 
IV r . p, 6J hat ihn hingegen denselben bei jedem Ton öffnen 
sehen. 



§. 357. 

Der Mensch allein hat die Sprache (loquela). 
Ihm , der in der Gesellschaft von Menschen höherer 
Entwickelung entgegenstrebt, war sie unentbehrlich, 
und er hat sie überall. Sie gehört dem Menschen 
eben so nolhwendig an, als die Vernunft; beide 
bedingen einander; keine hat die andere erzeugt; 
allein sie vervollkommnen sich wechselseitig. Die 
Thiere, mit Organen ausgerüstet, die die Töne der 
Sprache hervorbringen können, haben von dieser 
selbst keine Ahndung, und die Worte, welche Pa- 
pagayen und andere Vögel uns nachsprechen, sind 
i{men Laute ohne Sinn. Ich verweise hierüber auf 
die §. 32. genannten Schriften, und auf einen herr- 
lichen Aufsatz von WUh. von Hu mb dl dt: Über 
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das vergleichende Sprachstudiuni , in Beziehimg auf 
' die verschiedenen Epochen der Sprachentwickelung. 
In den Abh. der hist. philul. Klasse d. Ak. für 1820 
und 21. S. 249 — 260. 

Hier ist nur von der mechanischen Bildung 
der Laute zu reden, durch wplcbe die Tonsprache 
gebildet wird. Man hat häufig den Satz aufgestellt, 
dafs wir unter den Sprachtöuen aller Völker, wenn 
wir sie gehörig kennten, viele linden würden, die 
wir nicht nachbilden könnten. Das bezweifle ich 
aber recht sehr. Wir finden in der Bildung der 

1 ■ , • • k 

weichen Mundtheile, des Gaumensegels, der Zunge, 
der Lippen (denn es kommen unter uns Menschen 
mit eben so wulstigen Lippen vor, als bei den 
Negern), der Nase, oder der harten Theile, der 
Kiefer, der Zähne, des knöchernen Gaumen, bei 
den verschiedenen Völkern durchaus keine wesent- 
liehen Verschiedenheiten. Ich habe jene Theile bei 
dem Neger untersucht; Lichtenstein hat mir auch 
die weichen Theile des Mundes von einem Hotten- 
totten für das Museum geschenkt: ich finde keinen 
Unterschied darin. Woher sollen ihnen denn die 
Laute kommen, die wir nicht nachbilden könnten? 
Wen* Wilde ihre Nase durchstechen, und zum 
Träger von allerlei grotesken Zierrathen machen, 
oder die Botocuden grofge Holzpflöcke durch ihre 
Unterlippe bringen, so dafs diese weit von den 
Zähnen absteht, oder sich auf andere Weise ver- 
unstalten, und dadurch gewisse Töne anders aus- 
sprechen j so kann das eben so wenig in Anschlag 
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kommen, als das affectirie Lispeln, Näseln 
Schnarren unserer feinen Welt. 



• » « • ■ > 



♦ Dem Ungeübten scheinen manche Töne un- 
nachahmlich, und der Erwachsene, der sich an eine 
gewisse Sprache gewohnt tfat, besitzt nicht mehr 
die Beweglichkeit der Organe) um grofse Yerän- 
derungen damit hervorzubringen. Gewisse Tone der 
der Engländer und der Russen erlernen sich nur 
von sehr jungen Ausländern, und nur die Engländer, 
welche früh dazu thun, lernen .französisch oder 
italienisch; so geht es auch den ' Franzosen und 
Italienern mit der deutschen Sprache, so geht es 
eigentlich überall. Wenn unsere Kinder unter den 
Muronen , oder anderen Wilden, die in der Hinsicht 
verschrieen sind, aufetzogen wurden, so erlernten 
sie gewils deren Sprachen Aen so gut, als ihre 
eigenen Kinder. Die m eh rsten Nachrichten von den 
Sprachen der Wilden haben wir überdies von Fran- 
zosen oder Engländern, die in 4er Regel nicht ge- 
wohnt sind, aij£ andere Sprachen grofse Mühe zu 
verwenden. 

. . . i • . ;.j ** .. • : i • - » 1 .. • . -.4* #' * 

Was der Mensch leisten kann, , wenn er will, 
6ehen wir an denen, die in der Jugend ein Studium 
.daraus machen, die Stimme anderer Menschen nach, 
zuahmen, und es hierin oft unglaublich weit bringen. 
Wir sehen es auch an den Bauchrednern, welche 
durch das Dämpfen der Töne die Hörer täuschen, 
dafs sie den Ort, wo die Stimme herkommt, ganz 
dem Willen der Bauchredner gemäfs beurlhcilen. 
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Etwas ^gane" Anderes •"'»et ist ei, alle gcMrten 
Tfind "tttisiti 'SchrilWichen atfsCTdrückeiT: das ' 
wird uns aTfCrrnngs unmöglich, weil wir sie nur Tur 
einige Sprachen besitzen. .Wenn z. B. plattdeutsch 
geredet >wa% r !$fl .[bort- man* wie, in der englischen. 
Sprache, keinen einzigen reinen Sel,bsllauter, sondernd 
es sind Mitteltöne, für die wir erst Schrift zeichen 
erfinden* möfste'ni : Wir 'haben für das ä der S6bwe- : 
cten im Deutschen kein' Schrif (zeichen; die Dänen' 
schreiben, es aaj.che Franzosen au. Haben wir also 
kejne &hriftzeic^eÄ für einzelne Töjie der Wilden,^ 
sö ist das. Jeichl .begreiflich, spaicht aber nieht für 
etwafcv das* ihrer Natur eigentümlich" wäre. 1 r • 1 
: Man hat eoentafls auf die Benennung der Büöhi J 



staben Werth legen wollen : allein ob wir einen Buch- 
staben ka^ o^wi^ die Schweden ko nennen, ob r 

wir^ypisUftn /illdWf i, «*ec sageji». 4a* ist sehr gi^ch- 
gükig, und es war eine kleine Schwäche des Ireft : 
liehen Pestalozzi, dafs er bei der Benennung der 
Buchstaben beim' Buchstabiert' die MiÜauter ohnfe 
Selbsllanter aussprechen lassen 4 wollte, da dies nur 
äufeerst unyoll^nien.g^ct^^aim, W 4 zu gar. 
nichts hilft*; ^;!r nj,..^, n ,r n & iVl %u \ v t . ^ ni 

Anm. Ungeschickte' Bau ch Redner (ven t r il oq u i, e n gastri* 
mythi) wenden ihr Gesicht weg, oder bücken sich u. *. w./ 
wenn sie ihre Kunst ausüben; : geschickte hingegen, wie der 
§ . .303. . genannte , F i t p - J a ra es , den • ich 1802 . in Pa tla r sah, 
und dessen, gleichen . ich nie . wieder gefunden« braueben das 
nicht, und man bemerkt keine Veränderung an ihrem Gesicht. 
Man kann' sie auch 'daher nicht in der Giselkchaft erkennerf. 
worin man -sie horty Sondern es ruft Jemand von der StraTsa 
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her, oder aus dem Ofen «. f. w. Fite-Jtmet tagte mir, dafi 
er als achtjähriger Knal^ durch die Schaft von De 1* Cka- 
pclle auf die Sache gekommen aey» die man jung lernen müsse, 
allein nicht lehren könne* 

Einige leiten das Bauchreden davon her, dafc beim Einatb- 
men geredet Wird; allein das ist falsch, da hierdurch die Stimme 
keineswegs so gedämpft werden könnte, als dabei geschieh, 
wenn 0er Bauchredner seine Zunge stark an die Zfihne und 
Backe .eper. Seite drückt, und nun allmäli^ hinten im Munde 
durch, eigentümliche .Bewegungen der Zunge in dem kleinen 
Räume die Töne bildet, wie er sie bedarf, ohne dafs der Mund 
merklich geöffnet wird. Es gehört dazu eine gute Brust, um 

Iii * * r • - 

die 'tiöthige Menge Luft vorräthig zu haben, Und greift doch an. 

v .lNadt^eu Gött An*, von 1S13. n . 1S1. p. 1807. toll 
Lauth in seinem Aufsätze über die Bauchredner (io, Me>, oV 
la.^QCj [[des sciences de Strasbourg. T. I. 1811. f) die Äletnunj 
aufgestellt haben: das Bauchreden bestehe eigentlich nur in der 
Kunst» ungewöhnliche Töne entweder aus der Kehle, oder aus 
der Bmst herrorgehen # £oÄf ^ fUA^ 

" i: Die Bemerkungen vor* Gough üBer Bauchreden in Gil- 
bert*« Annalen B. 38. S. 101-9. und Gilbert'« Beat* 
kuugen nfcr den Bauchredner Charles da.. $. 110-118, so 
wie der Bericht über den Bauchredner Comte das. B. 
S. 417 — 443., betreuen keine vorzügliche Künstler. 

Manches sehr gute ist in, der Schrift von: De la Chi- 
pelle Le Ventrüoque ou l'Engastrimythe. Londres 1772. * Voll, 
in 12. Übers. Versing van de verbaazende Historien der too- 
gatxaamde Buikapreekers. Amst. 1774. 8. < ' /J . 

,.*»r .i» . . «!*♦» . T •' . ''fi IM I' . 

Kempelen's Alphabet (S. 179.) enthalt fol- 
gende Buchstaben : A. B. D. E. F. G. HI Ch. I 
K. L. M. N. O. P. R, S. Scb. J. T. U. V. W. Z- 
Er hat also die Buchstaben C. Q. X. Y. dei p 



— 399 -m. 

-wohnlichen Alphabets wetrcelassen . und mit vollem 
Recht; denn C; ist bei uns äUT K r bei den Frjro. * 
tosen dLesq^^.Si.Q Jftutct w|e Kw, oder bin 
inul wieder wie Iui; X ist uns Ks; Y ist I oder Ü... 
Et}e Buchstaben Cfc und Sch sind ebenfalls richtig , 
hinzugethan T Dagegen wünfe i<&, das Jota Kern- 
peUn's, (S, 34fr) weglassen, witfl ,es nicht das 
uns enge (das zum G ( gehört)* sondern das Franzö- 
sische ist, wie in jamais ; dieses, ein langgezogene 
Sch, wobei die, Stimme mittönt, hat unsere Sprache/, 
nicht ,V ist ebenfalls wegzulassen, derni Jata&isjch 
ausgesprochen, ist es von unsenn \Y nicht verschie- . 
den, und deutsch ausgesprochen., ist eßfo Z ist,, 
Ts bei uns, und daher überflüssig; es spricht auch 
Kempelen nur von dem Z der Franzosen in zel^j 
gazon, wo es ein weiches S ist. a . : n: / 

, I>ie Suphs^h^i sind entweder .§elbsU^Uf„i 
(Utterae vocales), oder Mitkuter (1. consonanjes). • 
^ gewöhnliche fcestimmung derselben ist difl, dafs f- 
man Vocale als solche Buchstaben betrachte^ ,„ die* <j 
für sich allein ausgesprochen weitem <, Consoaatflen 
hipgegen als solche, welche einen SeJbst|a\iter r ? 
gleichviel,, vor oder hinter siefe, zu Htijfe neh^ 
men müssen, j um ausgesprochen wer4$n zu ItfMWiea« « 
Da* indessen einige derselben auch ohne Selbstlauter h 
hörbar sind, so bestimmt Kempelen (S. 191.) denn 
VQcal als einen, ^aut der Stimme, der durch die , 
Zunge den Lippen zugeführt, und, durch ihre Öff- 
nung herausgelassen wird. An einem 
haben weder die Nase, noch die Zähne einigen 
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Antheil, sondern es lautet bei inm die einzige und 
reittö ! Stimmc. Bei d£n Mitläüterh 5 ist- aber immer 
noeti ein anderer Laut, öder eint ^erWsch, nämlich 
eki Sausen, Zischen, Schnarren öder 'Brausen , wel- 
ches dte lauteTe'S^rhnm^ Verändert/ onVrY wie sich 
Kempelen (S. 19Ö.) ausdrückt, sie verunreinigt 

Bei den Selbstlauten! ist der Kanal der Zunge 
und die Lippenöffnung in einem verschiedenen Ver- 
hältnifs. Der Mund ist am weitesten geöffnet bei 
A, weniger beT E, noch weniger bei I, wiederum' 
wenige* bei Oy am wenigsten bei U. Die Öffnung 
des ZungerAanäls hingegen ist am weitesten bei ü, 
weniger weit* bei O, noch weniger bei A, wieder 
weniger bei E, am wenigsten bei L Keihpelen 

Von diesen Selbstlauf erli giebt es' mehrere Mo- 
dificäftorien, wie ,J fc. : V. 1 Vom A: 'erstlich das A in 
Harrt*; B. das A ! in Gabe; 3. das tiefe A der Eng. 
ländef Iii Talk* Tall. Auf diese Weise zählt Kern 
pelen, (S. «13.)» zwölf Selbstlauter. : 

** »Dte' sogenannten Diphthongen Verdienen kaum 
den Namen/ KehVpelen unterscheidet 1 die, wo 
nur «in einziger Laut gehört wird, als IT, ö und 6, 
und die man mir 8ö r nannte, weil tnati ketofe beson- 
dere Schriftzeicfce» dafür hatte, koüdi&n sie schrHb 
lieh durch zwei Bucjistäben, Ae, ()e, ausdrückte; 
und zweitens die + wo wirklich ein doppelter Laut 
gehört wird, als in au, ei, ie und so fort Man 
kann allerdings einige so aussprechen, dafs man 
zwei Laute hört; allein' bei irgend geläufiger Zunge 

ist 

« 
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ist dies nicht der Fall, und man kann sie recht gut, 
wie ä, ö, za den Selbstlautern rechnen. 

Die Einlheilung der Mitläufer ist sehr schwierig. 
Das Beste wäre offenbar, wenn man sie nach dem 
Theile, wodurch sie gebildet werden, benennen und 
abiheilen könnte, wie man auch versucht hat; allein 
es geht nicht. M und N sind Nasentöne, * litterae 
nasales, allein M ist auch offenbar ein Lippenion, 
also eine labialis; bei andern ist es noch viel schwie* 
riger. Kempelen (S. 228.) theilt sie ab in: 1. ganz 
stumme (mutae), die für sich selbst gar keinen 
Laut geben r und ohne Hülfe eines andern Buchsta- 
bens weder ausgesprochen, noch vernommen werden 
können, dies sind K, P, T. 2. Windmitlauter 
(explosivae) die durch einen blofsen, auf verschie- 
dene Art aus dem Munde gestofsenen Wind, oder 
Hauch gebildet werden, und ohne Mithülfe eines 
andern Mitlauters, oder Selbstlauters, (obgleich 
schwächer) vernommen werden können; es sind F, 
H, Ch, S, Sch. 3. Stimm in itlautcr (consouau- 
tes vocales), bei denen die Stimme immer mitlauten 
mufs, und die durch einen blofsen Wind nicht her- 
vorgebracht werden können; es sind B, D, G, L, M, 
N. Kempelen (S. 233.) theilt sie wieder ein in: 
einfache, L,M,N,R; und zusammengesetzte, 
B, D, G. Bei jenen bleibt die Lage unverändert, 
bei diesen aber ist der Mund, oder Zungcnkanal, 
anfänglich geschlossen, und mufs sich erst öffnen, um 
den Laut des Buchstabens zu vollenden. 4. Wind« 
h. Ce 



und Stimmlauter zugleich (explosivae vocales): 

R, I, W, V, Z. 

B wird gebildet, wenn die geschlossenen Lippen 
sich schnell öffnen* und die Stimme tönt. Es ist dem 
P sehr ahnlich, und wird mit demselben auch sehr 
oft verwechselt, besonders von den Süddeutschen. 

IX entsteht, wenn die Stimme ertönt, indem die 
vorne an den Gaumen gedrückte Zungenspitze schnell 
davon hinabgeht. Ist dem T nahe verwandt, mit 
dem es. Viele, besonders Thüringer, verwechseln. 

F, wenn die Luft zwischen den obern Schneide- 
zähnen und der nach innen (über die untern Schnei- 
dczähnc) gelegten Unterlippe nach unten durch- 
fährt. Daher ist es vöh zahnlosen Kindern und 
Greisen nicht wohl auszusprechen. 

G. Die Zunge liegt mit dem hintern Theil am 
Gaumen und mit der Spitze an den untern Zähnen; 
die Lippen öffnen 6ich nach Maafsgabe des darauf fol- 
genden Selbstlauters, und die Stimme tönt. Wird 
oft, selbst vor o und u, fehlerhaft wie ein Jota 
ausgesprochen , oder auch als K. Kinder, selten 
Erwachsene selzen auch wohl ein T. dafür. 

H ist ein hörbarer Hauch aus der Stimmritze, 
der durch den- beigefügten Selbstlauler stärker wird, 
für sich selbst nur schwach ist. Die Franzosen 
sprechen das H selten, die Italiener niemals aus; 
nur die Florentiner ausgenommen, die, wie Kern- 
pelen (S. 277.) richtig bemerkt, es fehlerhaft, 
sehr viel, besonders für k gebrauchen, z. B. ha 
statt ca. - 
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Das Ch ist verstärkter, als das blofse. H, und 
wie Kempelen (S. 279) mit Grund behauptet, 
verschieden, je nachdem i und e, oder a, o und u 
folgt Bei jenem höheren Ch bleibt der Zungen- 
kanal wie bei I, und nun geht die Luft mit Nach- 
druck hervor; bei dem lieferen hingegen liegt der 

hintere. Theil der Zunge am Gaumen, und läfsl in 

». 

der Milte eine kleine Öffnung, durch welche die 
Luft brauset! Fehlerhaft wird oft ein Sch für Ch 
gebraucht, z. B. nischt für nicht. 

K unterscheidet sich dadurch von dem G, dafc 
nicht, wie bei 'diesem, die Stimme mittönet. Kinder 
setzen leicht ein T dafür. 

L entsteht, indem die flache Zunge sich mit 
ihrer Spite gleich- hinter den obern Schneidezähnen 
an den Gaumen gelegt hat , so dafs die aus der 
Stimmritze kommende Luft zu beiden Seilen der 
- Zunge hervordringt , oder die Zunge die Luft theilt, 
, Bei dem L naouille der Franzosen, z. B. in fille, ist 
nicht die Spitze, sondern der milllere Theil der 
Zunge an den Gaumen gedrückt. 

M scheint mir von Ade lang, in seinem Wör- 
terbuche, recht bestimmt, und weder von Kempelen 
(S. 305), der llauptquelle für diesen Gegenstand, 
noch von Soemmerring (Eingeweidelehre S. HS.), 
noch von Prochaska (Physiologie S. 523.), die 
sonst ebenfalls eigenen Untersuchungen folgen, ge- 
hörig aufgefafst zu seyn. Nach ihnen ist M ein 
Laut, der durch die Nase tönt, während der Mund 
geschlossen ist; Adelung hingegen nimmt ihn für 

Cc 2 
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einen Lippenbuchstaben. Ich kann auch nur M 
deutlich aussprechen; wenn ich den Mund öffne, und 
nun die Lippen schlicfsc; behalte ich hingegen den 
Mund geschlossen, so kann ich nur murmeln, uud 
das ist doch wohl nicht gemeint- . Fehlerhaft, beson- 
ders, wehn die Nase verstopft ist, wird B für M 
gebraucht 

N ist aufser dem M der einzige Buchstabe, wo 
die Stimme durch die Nase geht, und unterscheidet 
sich von ihm dadurch, dafs die Zunge sich an den 
Gaumen legt und der Mund offen ist. Wenn die 
Nase verstopft ist, wird leicht statt des N ein L 
auegesprochen. Ein Fehler oder eine Ziererei in der 
gezwungenen Aussprache des N macht das soge- 
nannte Näseln. 

P ist dem B ähnlich, mit dem es oft verwech- 
selt wird; allein bei diesem wirkt die Stimmritze 
mit, bei dem P hingegen bricht die im Munde ent- 
haltene Luft aus den geöffneten Lippen hervor, und 
bewirkt den Laut , 

R entsteht, indem die Stimme tönet, während 
die Zunge inil der flachen Spitze gleich hinler den 
obern Schneidezähnen an dem Gaumen in einer 
schnellen Bewegung zittert. Bei diesem Buchstaben 
kommen die mehrslen Fehler vor. Einige können 
es gar nicht aussprechen, und lassen es gänzlich 
weg; andere, welches häufiger ist, setzen ein L 
dafür; am häufigsten ist das Schnarren (parier 
gras)., wobei der weiche Gaumen zittert, statt, dafe 
es die Zunge thun sollte. Kempclen (S. 330.) 
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| im 

sagt, dafc es ihm in Paris geschienen hatte, als ob 
wenigstens der vierte Theil der Einwohner, aus Mode, 
schnarrte. Mir ist das nicht so vorgekommen. 

S bildet sich, wenn die Luft bei offnem Munde 
zwischen den obern und untern Schneidezähnen her- 
vorsauset, wahrend die Zunge mit ihrer Spitze hinter 
den untern Schneidezähnen liegt. Wenn Schneide- 
zähne, besonders die obern, fehlen, so leidet das S. 
Wird die Zunge zwischen die Schneidezähne gelegt, 
so geht der Wind mit einem Gelispel, und nicht 
zischend, durch; man nennt dies auch lispeln. Die 
Obersachsen sagen häufig Sch stajtt S, besonders 
wenn ein P oder T folgt, z. & statt Sprechen, 
Stein: Schprcchen, Schtein. Bei Einigen wird es 
uueh zn weich, wie das französische Z; bei Andern 
wird es zum deutschen Z oder Ts. 

Sch ist vom S dadurch wesentlich unterschieden, 
dafs bei ihm die Zunge mit der aufwärts gebogenen 
Spitze an dem Gaumen liegt, und hier die kleine 
Öffnung macht, die sie bei dem S mit ihrem mitt- 
leren Theile bewirkt. Die Norddeutschen machen 
häufig ein S daraus, und sagen: Swcden, swach. 
Die Schweizer wiederholen es leicht, und sagen z. 
B. Umschschtand. Die Ostfriesen theilen es, und 
sagen: S-chön, Schinken. 

T unterscheidet sich von dem D, womit es so 
häutig verwechselt wird , dafs Manche dieses ein 
weiches, jenes ein hartes D nennen, dadurch, dafs 
bei D die Stimme eingeschlossen mittönet, bei T. 
hingegen diese schweigt, und tmr die Luft wirkt, 



Digitized by Google 



welche beim Abziehen der Zunge von dem Gaumen 
ausbricht. • , 

W. Die Stimme tönt durch die wenig geöffneten 
Lippen; die Zunge erweitert oder verengt ihren 
Kanal, je nachdem es der folgende Selbslauter ver- 
langt Nach Kempelen (S. 366.) gebrauchen die 
Krainer und welschen Tyroler B für \V, und sagen : 
barmes Better statt warmes Wetter» 

► * ! * • . . ' 

Anm. Dadurch, dafe man bei dem Menschen bei einem 
jedem Laute an dem Kehlkopf, an dem Munde und dessen 
Theilen, so wie an den Nasenflügeln die Veränderungen, welche 
er bewirkt, sehen undjFühlen kann, ist es möglich: Taubstum- 
men, d. h. solchen, die nur wegen ihrer Taubheit, und nicht 
wegen eines organischen Fehlers der Stimmorgane stumm sind, 
die Sprache beizubringen, so dafs sie mit Jedem fertig sprechen 
können, an dem sie die gedachten Bewegungen sehen können. 
Ja, Pfingsten (S. 39.) erzählt einen Fall, wo er ein taubstum- 
mes Mädchen im Dunkeln mit einer Dienstmagd geläufig sprr- 
eben hörte, und erfuhr, dafc es hierzu nichts bedurfte, als dai 
jenes Mädchen dieser die Hand in den Busen steckte, welch« 
sie hernach (mit abgewandtem Gesicht) vor Andern wiederholte. 

Giovanni Andres Dell* Origine e deile vicende deü" 
arte d'insegnar a parlare ai sordi muti, Vienna 1793. 4. Eine 
vortreffliche Abhandlung,- worin von Pietro Ponce, einem 
spanischen Mönche, als dem ersten, von dem man weifs, dafs 
er Taubstumme unterrichtete und 'reden lehrte, und der 1">84 
starb, so wie der Spanier Juan Pablo Honet darüber zuerst 
(1620) schrieb. Mit Recht wirft er Amman vor, den Wallis 
nicht genannt jsu haben; und eben, so rügt er die Eitelkeit, 
man kann wohl sagen, die Verkehrtheit eines l'Epee und 
Ricard, wovon jener that, als ob er die Kunst erfunden, und 
dieser, als* ob er die von l'Eple erfundene vervollkommnet habe. 

Der Bischoff John Wallis hal sich um diesen Gegenstand 
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sehr verdient gemacht, und Kemoden läfst ihm Gerechtigkeit 
widerfahren. Von seiner Grammatica Linguae Anglicanae, cui 
praefigitur de loquela sive sonörum t'ormatione tractatus 
grammatico physicus, besitzt die hiesige k. Bibliothek die 3te 
Ausg. Hamb. 1672. kl. 8. — Ed. 4. Oxon. 1764. 8. — Hamb. 
I6S9. 8. — Regiom. Pruss. 1731. — Ed., 6. Lond. et Lips. 
1765. 8. Bei dieser Ausg. ist S. 265 — 281. eine lat. Über- 
Setzung seines Briefes aus den Philos. Transact. von 1670. über 
Taubstumme» — Jene treuliche Schrift ist auch in seinen : Opera 
quaedam misccllanea. Oxon. 1699. fol. S. 1 — • 80. abgedruckt; 

J. Conr. Amman Surdus loquens. Amst. 1692. 8. — 
Diss. de Loquela. ib 1700. 8. 

Sam. Hein icke Über dio Denkart der Taubstummen. 
Lpz. 1780. 8. 

James Beattic The Theorie of Language. Lond. 1788. 8. f 
Weiler Diss. de eloquio et ejus vitits. Erlang. 1792, 8„f^ 
Roch-Am-b-reis-e Sicard Cours d'lnstruction d'un sourd- 
ment de naissance. Ed. 2. Paris 1803. 8. Vergl. meine Reise- 
bemerkk. B. I. S. 287 — 291. ' . > ' 

G. W. Pfingsten Vieljährige Beobachtungen und Erfah- 
rungen über die Gehörhelfer dee Taubstummen. Kiel. 1802. 8. 

Ernst Adolf Eschke Kleine Bemerkungen über die Taub- 
heit. 2tc Aufl. Berlin 1806. 8.— Taubstummeninstitut zu Berlin. 
2te Aufl. das. 1811. 8. Meine Reisebemerkk. I. & 53 - 56. 
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